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				Das Buch

				An einem Sommernachmittag im Jahr 1998 entfernte die sechsjährige Iris Neff sich von einer Gartenparty in ihrer Kleinstadt … und verschwand. Bis heute.

				Die auf vermisste Personen spezialisierte Privatdetektivin Brenna Spector hat eine seltene neurologische Fähigkeit: Sie kann sich an jedes Detail aus ihrer Vergangenheit erinnern. Diese Fähigkeit setzte in ihrer Kindheit ein, als ihre ältere Schwester in ein fremdes Auto stieg und spurlos verschwand. In ihrem Beruf kann sie ihr phänomenales Gedächtnis gut gebrauchen, privat erweist es sich hingegen häufig als Fluch.

				Doch vor allem hat es Brenna nicht geholfen, das Geheimnis um die kleine Iris zu lüften – ein Fall, der sie seit Jahren verfolgt. Als nun, elf Jahre später, eine Frau aus Iris’ Nachbarschaft verschwindet, entdeckt Brenna merkwürdige Parallelen zwischen der vermissten Frau, Iris … und sich selbst.

				Die Autorin

				Alison Gaylin lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in den USA. Sie hat bereits mehrere Bücher veröffentlicht und plant eine Serie mit der außergewöhnlichen Ermittlerin Brenna Spector.
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				Meinem geliebten Dad Bob Sloane und meiner Lieblingstante Myrna Lebov, die beide allzeit in meinem Herzen – und meiner Erinnerung – lebendig sind.

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				(20. September 2009)

				Ihr Leben hatte ein »Davor« und ein »Danach«. Carol Wentz hatte es bisher nie so empfunden, aber mit dem Verstreichen der Zeit sieht man die Dinge anders, und zehn Jahre später konnte sie ihn erkennen: den Moment, bevor sie die kleine Neff hatte verschwinden lassen. Und den Moment danach.

				Eine klare, saubere Zäsur.

				Einundvierzig Jahre lang hatte Carols Leben sich von einem Tag zum anderen bewegt, ohne dass auch nur ein einziger Moment wirklich bemerkenswert gewesen wäre – sie war kinderlos und führte eine Ehe, in die sie einfach irgendwie hineingeglitten war, durch eine schlichte Trauung auf dem Standesamt, die an einem Mittwoch in der Mittagspause stattgefunden hatte, nachdem sie schon beinahe ein Jahrzehnt Nelsons Lebensgefährtin gewesen war. Weil sich so viel Geld für die Krankenkasse sparen ließ. Wahrscheinlich könnte sie die Zeit auch in die Jahre vor und seit Beginn ihres Zusammenlebens unterteilen – in die Jahre ihres Single-Daseins und die Zeit als Partnerin –, aber wenn sie ehrlich war, gab es da kaum einen Unterschied. Jeder Tag zog sich unendlich hin und hörte damit auf, dass Carol immer noch dieselbe alte Carol war – die Carol, die sie bereits in der Grundschule gewesen war, klapperdürr und x-beinig und fast immer allein.

				Wobei seit dem Labor Day im September 1998 alles anders und vor allem Carol eine andere war. Nun, das war sie vielleicht immer schon gewesen, nur dass es ihr vorher nie bewusst gewesen war. Was hätte sie wohl in ihrem Buchclub über sich gesagt? Ein unsympathischer Charakter. Schwach und kleinkariert. Ich nehme ihr ihre Beweggründe nicht ab. Schließlich war das Mädchen erst sechs Jahre alt.

				Carol dachte äußerst ungern an den Tag zurück. Doch es gab auch viel anderes, was sie äußerst ungern tat: zum Beispiel den Truthahn für das Thanksgiving-Essen ihrer Kirche zubereiten, die Katzen ihrer Nachbarn füttern, wenn diese im Urlaub waren, ihnen Starthilfe geben, wenn die Batterie des Wagens streikte, kurzfristig ihre Kinder von der Schule abholen, wenn sie selbst verhindert waren. Trotzdem tat sie all diese Dinge, ohne sich jemals darüber zu beschweren.

				Früher war sie nicht so hilfsbereit gewesen. Bevor sie das Neff-Mädchen hatte verschwinden lassen, hatte sich ihre Rolle in der Nachbarschaft darauf beschränkt, dass sie allen anderen möglichst aus dem Weg gegangen war. Jetzt aber war sie die Hilfsbereitschaft in Person, jemand, zu dem man mit sämtlichen Problemen ging, und alle in der Gegend – sogar Nelson – taten so, als wäre das nicht neu. Als wäre das schon immer eine ihrer ureigensten Eigenschaften gewesen, obwohl es in Wahrheit nur ein Teil  ihrer Buße war. Ein Symptom der Zeit »danach«.

				Der wichtige Teil des Tages begann damit, dass die kleine Neff auf dem Grillfest bei Theresa und Mark Koppelson zu ihr gekommen war. Carol war allein gewesen. Als sie Nelson zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er mit der Mutter des Mädchens, Lydia, gesprochen, die beim Grillen half. »Du siehst unglaublich aus«, hatte er zu ihr gesagt. Unglaublich, so, als hätte er Lydia Neff seit Jahren nicht gesehen und als trüge sie nicht eine mit Barbecue-Sauce verschmierte Schürze über abgewetzten Jeans.

				Die beiden hatten Carol nicht bemerkt, weshalb sie, vorgeblich auf der Suche nach dem Bad, klammheimlich verschwunden war. Und wieder einmal hatte sie sich so gefühlt, als hielte jemand eine riesengroße Lupe über sie und verfolge jede ihrer Gesten ganz genau.

				Sie war gerade durch die Küchentür getreten, als sie eine Berührung an ihrem Bein gespürt hatte und stehen geblieben war. Lydias Tochter Iris hatte aus den schwarz glänzenden, harten, durchdringenden Augen ihrer Mutter zu ihr aufgesehen. Carol hatte die Zähne aufeinandergebissen und ein Kribbeln auf der Kopfhaut verspürt. Wieder hatte sie an dieses Wort gedacht. Unglaublich.

				»Was willst du, Iris?«, hatte sie gefragt.

				»Saft.« Kein Bitte, aber sie hatte nicht unhöflich geklungen, sondern eher kleinlaut, wenn sich Carol recht entsann. Weshalb Carol vor die rote Kühlbox, die Theresa Koppelson neben den Kühlschrank gestellt hatte, getreten war. Auf dem daraufliegenden Schild hatte GETRÄNKE FÜR KINDER gestanden, und Carol hatte den Deckel aufgeklappt und auf die bunten kleinen Trinkpäckchen gestarrt, die wie Konfetti auf den Dosen mit Sprite und Orangenlimonade gelegen hatten. Von jedem der Trinkpäckchen hatten sie fröhliche Comic-Früchte angestrahlt. Carol hatte die Getränkemarke nicht gekannt. Natürlich war sie keine Mutter und erinnerte sich kaum an ihre eigene Kindheit, weshalb sie all diese speziell für junge Menschen gemachten Dinge vollkommen verwirrend fand. Warum mussten Kinder überhaupt Saft aus Tüten trinken? Und was war an Früchten mit Augen toll?

				Sie hatte eines der Trinkpäckchen – grün, mit einem lächelnden Apfel mit Hasenzähnen bedruckt – aus der Kühlbox gerissen und dem Mädchen in die Hand gedrückt.

				»Hier.«

				Iris hatte das Gesicht verzogen.

				»Was?«

				»Das ist Apfelsaft«, hatte die Kleine ihr erklärt. »Ich will aber Orange-Ananas.«

				Carols Blick war vom Gesicht des Mädchens in Richtung der Küchentür gewandert, durch deren kleines Fenster Lydias schimmernd schwarzes Haar und Nelson zu sehen gewesen waren. Er hatte sich dicht über sie gebeugt, wie um sie besser zu verstehen.

				»Orange-Ananas«, hatte Iris wiederholt.

				»Ich bin nicht deine Mutter. Hol dir dein Getränk gefälligst selbst.«

				Die schwarzen Augen waren riesengroß geworden.

				Carol hatte angefangen zu schwitzen, und es war ihr vorgekommen, als hinge ihre Stimme wie ein übler Geruch im Raum. Was bin ich nur für ein Mensch?, hatte sie sich gefragt. Was ist nur plötzlich mit mir los? Aus irgendeinem Grund hatten diese Gedanken sie wütend auf Iris gemacht, und dafür hatte sie sich noch mehr geschämt. »Ich … ich … ich hole dir den Saft.«

				Doch bis sie wieder vor die Kühlbox getreten war und einen neuen Karton herausgenommen hatte – mit einer zwinkernden, baseballmützenbewehrten Ananas und einer puppengesichtigen Orange –, hatte sich das kleine Mädchen bereits aus dem Staub gemacht.

				Carol starrte auf die Unterlagen, die sie in den Händen hielt – ein weiteres Symptom der Zeit »danach«, das jedoch noch schmerzlicher als ihre Hilfsbereitschaft für sie war. Sie hatte ein Feuer angezündet – das erste Feuer dieses Herbstes – und hätte beinahe die Papiere hineingeworfen, einfach um der Freude willen mit anzusehen, wie sie sich in Asche verwandelten. Denn auf jeden Fall wäre es besser, als sie durchzulesen, wusste sie. Warum etwas lesen, was ihr sicher auch nicht weiterhalf? Schließlich hatte ihre fünfjährige Suche nach dem Mädchen bisher nicht das mindeste erbracht.

				Doch sie brachte es nicht über sich, die Dokumente zu verbrennen. Und so trat sie vor die Tür neben dem Buchregal, öffnete den kleinen Raum, der für Nelson einfach nur die Utensilien für ihre Handarbeiten barg, und griff nach der kleinen schwarzen Truhe, die unter den Taschen mit den Stricksachen verborgen war. Sie klappte den Deckel auf, nahm die bunten Stoffschnipsel und zu farbenfrohen Klumpen zusammengenähten Vierecke, die Garnrollen, die Musterbücher und die hölzerne Nadeldose (lauter Überreste der Quilt-Fertigungsphase, die sie fünfzehn Jahre zuvor durchlaufen hatte) heraus, löste das Stück Pappe, das sie passend für den Truhenboden zurechtgeschnitten hatte, und legte den Stapel Papiere hinein. Legte ihn ungelesen auf die vielen anderen Stapel, die sie niemals hätte lesen sollen, drückte dann das Pappviereck zurück an seinen Platz und packte alles wieder ein, bis das Behältnis wieder einfach ihre Quilt-Zubehör-Truhe war.

				Die neuen Papiere hatte sie von Mr Klavel – einem frettchenhaften Kerl mit einem im Souterrain gelegenen Büro im benachbarten Mount Temple, einer hohen, schweißglänzenden Stirn und einem derart schlechten Atem, dass man beinahe hätte meinen können, dass es Absicht war. Mr Klavel, der letzte einer ganzen Reihe billiger Privatdetektive, die Carol heimlich angeheuert hatte, und wahrscheinlich der unsensibelste Mensch, dem sie jemals begegnet war.

				»Die Früchte meiner Arbeit«, hatte er gesagt, als er mit den zehn Jahre alten Polizeiakten, einem Foto von Iris als Schulanfängerin, Mitschnitten von Telefongesprächen sowie den Adressen bekannter Pädophiler, die zehn Jahre zuvor in einem Umkreis von zwanzig Meilen von Carols Heim in Tarry Ridge, New York, gelebt hatten, zu ihrer Besprechung gekommen war, »sind alle faul.« Auch wenn Carol es immer noch nicht glauben konnte, hatte er das tatsächlich gesagt.

				Nachdem Carol die Truhe wieder geschlossen und zurück ins Regal geschoben hatte, starrte sie reglos auf die Tür. Noch immer hallten Mr Klavels Worte in ihren Gedanken nach.

				»Du hast ein Feuer gemacht?«, drang plötzlich Nelsons Stimme an ihr Ohr.

				Sie zuckte zusammen. Nelson schlich sich immer völlig lautlos an. Doch er spionierte ihr bestimmt nicht nach, stellte ihr auch praktisch niemals irgendwelche Fragen, und wenn er es doch mal tat, kam ihr sein Verhalten eher wie ein Zeichen von Gewohnheit als wie Neugier vor. Er bewegte sich einfach derart sacht, als wolle er den Teppich nicht dadurch belasten, dass er mit seinem ganzen Gewicht auftrat.

				Trotzdem hätte sie ihn fast gefragt: Seit wann bist du schon hier? Was hast du gesehen? Dann aber bemerkte sie, dass sein Gesicht dieselbe gleichgültige Akzeptanz wie sonst verriet, wenn er nach Hause kam, und war beruhigt. »Mir war kalt.« Sie wandte ihrem Mann den Rücken zu, trat ans Fenster und blickte hinaus.

				Nach dem Grillfest bei den Koppelsons war das Licht der Abendsonne durch das Fenster in den Raum gefallen und hatte ihn in goldenes Licht getaucht. Wenn sie sich konzentrierte, konnte Carol immer noch den unwirklichen Glanz von vor elf Jahren sehen, konnte noch immer hören, wie Nelson die Treppe hinauf zu seinem Computer floh, wie er es noch heute immer tat, wenn er nach Hause kam.

				Unglaublich. Hatte Nelson Carol jemals so genannt? Bevor oder nachdem Iris verschwunden war?

				Wenn Carol ihre Augen fest zusammenkniff, konnte sie zurückkehren ins »Bevor« – zu den allerletzten Augenblicken des »Bevor«, als die goldene Sonne untergegangen war und sie selbst die Tür des Wohnzimmers geschlossen hatte, weil von draußen kühle Luft hereingekommen war. Sie konnte aus dem Fenster blicken und die beiden kleinen Mädchen sehen, die Hand in Hand über die Straße gegangen waren. Zwei Kinder allein im Sonnenuntergang, die Größere mit schimmernd schwarzem Haar wie ihre Mutter Lydia.

				Carol kniff die Augen zu. »Geh weg«, befahl sie der Erinnerung.

				»Was?«, fragte Nelson sie.

				Sie musste mühsam schlucken, weil ihr Mund wie ausgetrocknet war. »Nichts.«

				Tage, Wochen, Monate, nachdem Iris verschwunden war, hatte Carol hier gestanden und gewartet, und sobald das Telefon geklingelt hatte, hatte ihr Herzschlag ausgesetzt.

				Doch es hatte niemand angerufen, und sie hatte ihr Geheimnis monate- und jahrelang bewahrt, während die Suchtrupps weniger geworden waren und Lydia Neff ruhig und schwer, der Glanz in ihren schwarzen Augen trüb und ihr Haar so stumpf und grau geworden war, dass sie nur noch wie eine verblichene Kopie der alten Lydia und derart mitleiderweckend ausgesehen hatte, dass noch nicht mal Nelson ihr noch hatte in die Augen sehen können, wenn er ihr begegnet war. Zwei Jahre zuvor – drei Jahre nachdem die Polizei den Fall offiziell zu den Akten gelegt hatte – hatte Lydia die Stadt verlassen. Wohin sie gezogen war, hatte sie niemandem gesagt.

				Du hast bekommen, was du wolltest, sagte eine gehässige, leise Stimme in Carols Kopf. Keine Iris und auch keine Lydia mehr. Du hast es geschehen lassen, und du kannst es niemals wiedergutmachen.

				»Ich gehe ins Bett«, verabschiedete sich Nelson.

				Carol kniff die Augen noch ein wenig fester zu. »Okay. Ich glaube, ich lese noch ein bisschen.«

				Keine Antwort. Weil ihr Mann schon oben war. Carol schnappte sich das Buch, das sie gerade für ihre Gruppe las – Die Jahre der Veränderung von Abigail Thomas. Sie schlug es auf der markierten Seite auf und ließ ihre Augen über die Wörter wandern, während sie auf das Rauschen des Wassers, das Ächzen der Rohre, das Summen von Nelsons elektrischer Zahnbürste im oberen Badezimmer lauschte … Denn so talentiert sie zwischenzeitlich im Bewahren von Geheimnissen auch war, war sie noch immer eine jämmerliche Lügnerin und kam sich irgendwie ein bisschen weniger verlogen vor, wenn sie wenigstens vorübergehend tat, was sie gesagt hatte.

				Schließlich verstummten die Geräusche im Bad, und Carol hörte das leichte Quietschen der Holzdielen im Flur, das leise Scharren, mit dem die Schlafzimmertür über den Teppich strich, und schließlich das Knarzen des Betts, als Nelson unter die Decke kroch. Sie klappte ihr Buch zu, schlich die Treppe hinauf und blieb kurz oben stehen, bis Nelsons ruhiger Atem deutlich machte, dass er eingeschlafen war. Erst dann schlich sie sich weiter in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den Computer, von dem Nelson dachte, dass sie nicht mal wüsste, wie er einzuschalten war, ging online, suchte ihren Chatroom und gab schnell ihr Passwort ein. Familien von Vermissten aus dem Staat New York nannte sich der Chatroom, und jetzt, zwei Monate nachdem sie ihn gefunden hatte, kamen ihr die Mitglieder wie ihre Familie, ihre einzige Familie vor.

				Heute Abend waren sie zu acht, und als Carol ihren Gruß eintippte, kam es ihr so vor, als hätten sie alle nur darauf gewartet, dass sie endlich kam. Willkommen, tippten sie, und Carol stellte sich vor, wie sie ihr einstimmig entgegenriefen: Willkommen, Lydia!

				Sie schlief vor dem Computer ein. Nur für vielleicht zehn Minuten, aber trotzdem machte dieser Zwischenfall ihr Angst. Was, wenn sie erst viel später wieder wach geworden wäre? Was, wenn die Sonne bereits aufgegangen und Nelson vom Klingeln seines Weckers wach geworden wäre und gemerkt hätte, dass seine Frau anders als sonst nicht an seiner Seite lag? Was, wenn er dann in den Flur gegangen wäre und gesehen hätte, dass seine Frau vor seinem Computer saß, dass sie vor der Kiste – die aus seiner Sicht ein Buch mit sieben Siegeln für sie war – eingeschlafen war, während auf dem Bildschirm noch der letzte Text der nächtlichen Unterhaltung stand?

				Kämpf weiter, Lydia. Wir sind für dich da.

				Lydia, ich kenne niemanden, der so stark ist wie du.

				Lydia, ich habe meine Tochter nach zwölf Jahren gefunden. Auch du kannst deine Tochter finden. Gib nicht auf.

				Wie in aller Welt hätte sie ihm das erklärt?

				Carol erschauderte. Sie sagte ihren Freunden eilig gute Nacht, klinkte sich aus dem Chatroom aus und stand, bevor ihr noch einmal die Augen zufielen, entschlossen auf.

				AlbanyMarie hatte den Namen einer auf die Suche nach Vermissten spezialisierten Privatdetektivin erwähnt – Brenna Spector aus New York. Angeblich war Maries Mann fünf Jahre zuvor bei einem Flugzeugabsturz umgekommen, aber Brenna Spector hatte ihn gefunden. Ausgerechnet in Vegas, hatte Marie getippt. Wenn alles nach Plan verläuft, sehe ich ihn in ein paar Tagen!

				Ohne nachzudenken, hatte Carol eingegeben: Bist du glücklich, weil sie ihn gefunden hat?

				LIMatt61 hatte zurückgefragt: Wärst du etwa nicht glücklich, wenn dein Mann lebend gefunden würde, Lydia?, und Carol hatte eine ganze Minute dagesessen und dann einfach festgestellt:

				Brenna Spector. Ich glaube, den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört.

				Sie war zusammengezuckt. Ob das vielleicht seltsam geklungen hatte? Kalt? Tja, nun. Zurücknehmen ließen sich die Worte nicht. Sie fuhr Nelsons Computer herunter, löschte das Licht in seinem Arbeitszimmer, ging ins Bad, cremte sich ein, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr der Name Brenna Spector wirklich schon mal irgendwo begegnet war. Sie hatte keine Ahnung, wo, wusste aber ganz genau, sie hatte ihn schon mal gehört.

				Mitten in der Nacht fiel es ihr wieder ein. Sie schreckte hoch aus einem Traum, in dem sie einen winzigen, verstörten Welpen über einen Computerbildschirm jagte, wobei sie hektisch zwischen Reihen getippter Worte hin und her rannte.

				Brenna Spector. Sie kannte diesen Namen aus einem der Bücher ihres Clubs, in dem es um Kinder mit besonderen mentalen Fähigkeiten gegangen war. Der Verfasser, ein Psychiater (Lieberman? Leopold?), hatte über Fallstudien aus den Siebzigern und Achtzigern geschrieben, darunter über ein Mädchen im Teenageralter, dessen Name Brenna Spector gewesen war. Könnte das dieselbe Brenna Spector sein?

				Carol hörte ein leises Schrillen, und ihr wurde bewusst, dass sie nicht von der Erinnerung an diesen Namen, sondern vom Klingeln des Telefons auf ihrem Nachttisch aus dem Schlaf gerissen worden war.

				Sie sah auf ihren Wecker. Kurz nach drei.

				Ihr stockte der Atem. Als sie nach dem Hörer griff, schlief Nelson weiter tief und fest, und ihr fiel der Kontrast zwischen den ruhigen, leichten Atemzügen ihres Mannes und dem wilden Klopfen ihres eigenen Herzens überdeutlich auf. »Hallo?«

				Sie hörte nichts, nur leichtes Rauschen. Offenbar rief irgendwer von einem Handy an. »Hallo? Ist da jemand?«

				Die Antwort war kaum mehr als ein stimmloser Atemstoß. Irgendwas mit einem »l«. Ob hallo, Hölle oder Hilfe, war nicht zu verstehen.

				Jetzt bekam auch Carol nur noch mühsam Luft. »Wer ist da?«

				Neben dem Rauschen drang erneutes Flüstern an ihr Ohr – noch immer stimmlos, aber besser zu verstehen.

				Dann hörte sie ein Klicken, hielt aber den Hörer weiter in der Hand. Sie hatte nicht die Kraft, ihn auf die Gabel zurückzulegen, und sie konnte nichts gegen das Kribbeln ihrer Haut und das Rauschen des Bluts in ihren Ohren 
tun.

				»Sie sind nicht meine Mom«, hatte die Anruferin gesagt. »Sie sind nicht meine Mom, Carol.«
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				»Bist du bereit, Brenna?«, fragt Dr. Lieberman.

				»Ja.«

				Dr. Lieberman drückt den Abspiel- und den Aufnahmeknopf des Kassettenrekorders, der am äußeren linken Rand seines Schreibtischs steht. Er hat jede Menge Kassettenrekorder in seiner Praxis, geht es Brenna durch den Kopf. Es ist der 29. Juni 1985. Dies ist ihr sechsundvierzigster Besuch bei diesem Psychiater, und jedes Mal wenn sie erscheint, scheinen es noch mehr Aufnahmegeräte geworden zu sein.

				Drei kleine, batteriebetriebene Geräte liegen in der obersten Schublade des Schreibtischs, und dann sind da noch das Spulentonbandgerät hinter dem Tisch neben dem Schwarzweißfoto von Bob Dylan mit Cowboyhut – Brennas Mutter zufolge ein echter Elliot Landy (wer auch immer Elliot Landy ist) – und der Rekorder mit dem großen silberfarbenen Mikrophon, den Dr. Lieberman immer zur Aufnahme von Brennas Sitzungen benutzt. Der Rekorder vermittelt ihr ein seltsames Gefühl. Als wäre Dr. Lieberman Joe Friday aus Polizeibericht und sie irgendein Hippie, den er vernimmt (Brenna liebt alte Krimiserien).

				»Dein Name?«, fragt Dr. Lieberman.

				Brenna rutscht auf ihrem Stuhl herum. Die Klimaanlage läuft auf vollen Touren, aber draußen ist es heiß, und deshalb trägt sie ihre aquamarinblauen Dolphin-Shorts. Wenn sie sich bewegt, bleibt das Leder an der Unterseite ihrer nackten Schenkel kleben, und wenn es sie wieder freigibt, hört man ein peinliches, schmatzendes Geräusch. Sie schwitzt. Aber wer würde das wohl nicht, wenn er … Nun, Mom nennt es »ein bedeutsames Forschungsprojekt«, aber Brenna sieht es eher als »Verbiegen ihres Hirns«.

				»Name«, sagt Dr. Lieberman noch mal.

				»Brenna Nicole Spector.«

				»Alter?«

				»Vierzehn sieben Achtel.«

				Dr. Lieberman schenkt ihr ein Lächeln. »Na, heute sind wir aber sehr genau.« Er trägt einen über und über mit Hunden und Feuerwehrhydranten bedruckten, leuchtend roten Schlips. Dr. Lieberman hat eine Million derartiger Schlipse, die Brennas Mutter »drollig«, Brenna aber einfach nur »idiotisch« nennt – wobei sich die Idiotie der Muster von Schlips zu Schlips exponentiell zu steigern scheint. Sie fragt sich, ob Dr. Lieberman diese dämlichen Krawatten trägt, weil sie ihm tatsächlich gefallen, oder ob er denkt, dass sich seine jungen Patienten wohler fühlen, wenn er lustig gekleidet ist. Hoffentlich gefallen sie ihm, denn sie selbst fühlt sich bei ihrem Anblick alles andere als wohl, aber gerade als sie ihm das sagen will, meint Dr. Lieberman »13. März 1982«, und sie wird einfach so drei Jahre und drei Monate zurückkatapultiert.

				Sie war elfeinhalb, und es war ihr dritter Besuch in dieser Praxis. Anstelle von Bob Dylan hing ein Druck von einem Bild von einem Buntglasfenster – blühende Zweige über einem blauen See – und darunter die Worte »New American Wing. Metropolitan Museum« an der Wand hinter dem Tisch.

				Am 13. März 1982 roch es in der Praxis wie in Brennas Küche, wenn die Kaffeekanne schon seit längerem nicht mehr gesäubert worden war. Dr. Lieberman trug einen braunen Schlips mit dem großen, roten S von Superman, und als er lächelte, fiel Brenna ein Mohnsamen zwischen seinen beiden Vorderzähnen auf. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob er ihr sympathisch war. Es war entsetzlich heiß in seiner Praxis, und sie hatte leichte Kopfschmerzen. Am liebsten hätte sie um eine Aspirin gebeten, doch sie hatte das Gefühl, als kenne sie ihn dafür noch nicht gut genug, und deswegen hielt sie die Schmerzen einfach weiter aus, als er den Abspiel- und Aufnahmeknopf des großen Kassettenrekorders betätigte und ihr erklärte: »Also gut, Brenna, ich stelle jetzt ein paar Klötze auf den Tisch.« Dann klingelte sein Telefon.

				»Am 13. März 1982 habe ich ein paar Klötze aus einer Schachtel genommen und in einer Reihe vor mir auf den Tisch gestellt«, sagte der Psychiater jetzt. »Kannst du dich noch an die Reihenfolge erinnern?«

				»Wie geht es Ihrer Hündin?«

				»Wie bitte?«

				»Ihrer Hündin Shelly. Sie hatte Pythiose. Ihre Frau Gwen sagte, der Tierarzt hätte ihr Natamycin verschrieben.«

				Dr. Lieberman starrt sie mit großen Augen an. Seine Lippen bilden einen schmalen Strich, und Brenna kann sehen, dass sich sein Adamsapfel unter dem Kragen seines blau-gelb gestreiften Hemds bewegt. Dass er langsam rauf- und langsam wieder runtergeht. Er nimmt einen der Rekorder zusammen mit einer Kassette, an der ein mit 13. MÄRZ 1982 beschriftetes Klebeband befestigt ist, aus der obersten Schublade des Schreibtischs, legt die Kassette ein, drückt auf den Abspielknopf, und Brenna hört ihre Stimme – mit genau denselben Atempausen und Kadenzen wie zuvor in ihrem Kopf. »Also gut, Brenna, ich stelle jetzt ein paar Klötze auf den Tisch –« Dann klingelt ein Telefon. »Tut mir leid, Brenna. Nur einen Augenblick. Hallo? Gwen? Ich habe gerade eine Patien… Oh, wie geht es Shelly? Was? Das ist Pythiose, nicht Pathose, Gwen … ja, ich kenne diese Krankheit … Nein, nein, nein. Natamycin kann man einem Hund problemlos geben –«

				Er schaltet den Rekorder wieder aus. »Erstaunlich«, flüstert 
er.

				Brenna sieht ihn fragend an. »Darf ich völlig ehrlich zu Ihnen sein? Es geht um Ihren Schlips.«

				Brenna Spector nahm ein leichtes Zittern dicht an ihrem Oberschenkel wahr, brauchte aber einige Sekunden, bis sie merkte, dass die Vibration von ihrem Handy kam. Dies war nicht der 29. Juni 1985, und sie war auch nicht in der Praxis des Psychiaters in der 57. Straße in New York, sondern es war der 29. September 2009, und … Gott, sie war am Arbeiten.

				Sie befand sich in Las Vegas, in einem nicht unbedingt zentral gelegenen Casino namens Neros Spielplatz, das eine Beleidigung für das eher jämmerlich kopierte, weltbekannte Caesar’s Palace war.

				In dem Laden roch es einzig deshalb etwas besser als auf den Toiletten großer Sportarenen wie dem Nassau Coliseum, weil dort weniger Gedränge war. Er war gleichzeitig auch ein Hotel, was Brenna als etwas beängstigend empfand. Genau wie den Namen der Bar, in der sie gerade stand. Sie hieß Orgi. Ohne e. Weshalb der Name sogar irgendwie noch schlimmer war.

				Ein ausgiebiges Bad in flüssigem Stickstoff täte diesem ganzen Ding wahrscheinlich mehr als gut.

				Brenna lehnte an einer korinthischen Säule aus Pappmaché, die passend zu den ultrakurzen Togen und den Gladiatorensandalen der Serviererinnen goldfarben gestrichen war. Sie hielt das weltgrößte Glas mit billigem Weißwein – die Bedienung hatte es erschaudernd »Kaiserkelch« genannt – in einer Hand, während sie ihrem Vermissten direkt gegenüberstand. Larry Shelby alias John Thomson alias Rod Clement alias Julio Vargas (was wahrscheinlich nur ein Teil der bisher von ihm benutzten Namen war). Da Larry angeblich fünf Jahre zuvor beim Absturz einer einmotorigen Maschine in den Berkshires umgekommen war, hatten Brenna und ihr Assistent ihn bisher immer als den Toten tituliert, was angesichts der unzähligen Leben, die er in der Zwischenzeit geführt zu haben schien, ausnehmend ironisch war.

				»Na, Interesse, Süße?«, fragte er sie jetzt.

				»Ich … bekomme gerade einen Anruf.«

				»Morgens um halb sechs?«

				Brenna zuckte mit den Schultern. »Bei mir zu Hause ist es jetzt halb neun.« Sie zog ihr vibrierendes Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Es war Trent, ihr Assistent. Doch der konnte warten. »Telefonwerbung«, erklärte sie. »Sobald diese Kerle einmal eine Nummer haben, sind sie wirklich gnadenlos.«

				»Mich haben sie bisher noch nicht entdeckt.«

				Warum überrascht mich das wohl nicht? »Da hast du echt Glück.«

				»Du hast ein wirklich süßes Lächeln. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

				»Danke.« Für gewöhnlich unterhielt sich Brenna nicht mit den Personen, die sie suchte – und am allerbesten war es, wenn sie sie noch nicht mal sahen. Doch jetzt stand sie plötzlich hier und trank mit einem solchen Menschen in der Morgendämmerung in einer Bar, die Orgi hieß. Doch ihr Job war von Natur aus unberechenbar, und in einer Situation wie dieser verhielt sie sich am besten vollkommen natürlich, sah über die Nutte in Hot Pants hinweg, die sie vom anderen Thekenende aus mit derart feindseligen Blicken maß, als wäre sie eine Konkurrentin, und kehrte vor allem unter keinen Umständen noch einmal gedanklich in die Vergangenheit zurück.

				Brenna winkte der Bedienung – einer flauschigen Blondine mit so großen grünen, gelangweilten Augen, dass sie mit all dem schwarzen Kajal, den sie darunter trug, wie eine wütende Tigerkatze aussah. »Ja?«

				»Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«

				»Mit Zitrone?«

				Brenna war sich ziemlich sicher, dass das Angebot nicht ernst gemeint gewesen war, und deshalb erwiderte sie: »Nein, aber wenn Sie einen dieser niedlichen, kleinen Schirmchen hätten.«

				Die Augen verdrehend, wandte die Tigerkatze sich zum Gehen.

				»Da ist aber jemand schlecht gelaunt«, stellte der Tote fröhlich fest.

				»Allerdings.« Brenna hoffte, dass sie möglichst unbekümmert klang, obwohl sie von der Erinnerung an den Besuch bei Dr. Lieberman noch immer vollkommen erschüttert war. Weshalb nur hatte sie mit einem Mal daran zurückgedacht, und dann auch noch für eine derart lange Zeit? Sie litt unter dieser Störung – oder, mit den Worten ihrer Mutter, dieser »ganz besonderen Gabe« –, seit sie elf war. Menschen mit dem hyperthymestischen Syndrom konnten sich nach Einsetzen der Störung ganz genau an jeden Tag erinnern, und da alle ihre Sinne und auch ihre Emotionen an dieser Erinnerung beteiligt waren, kam es ihnen jedes Mal so vor, als durchlebten sie die Dinge noch einmal.

				Das hyperthymestische Syndrom kam geradezu lächerlich selten vor, hatte einmal ein Neurologe zu ihr gesagt. Es betraf nur eine Handvoll Menschen mit »anders geformten Hirnen« und wurde meistens von bedeutenden Veränderungen – der Geburt eines Geschwisterkindes oder einem Umzug – ausgelöst. Die Veränderung musste nicht unbedingt traumatisch sein. Obwohl sie es in Brennas Fall gewesen war.

				Das Syndrom war ganz eindeutig eine unglaubliche Sache – ein phantastisches Geschenk wie ein Riesentrampolin oder ein Pferd –, nur dass sie darüber alles andere als glücklich war. Denn sie hatte ihr gesamtes Leben ändern müssen, um damit zurechtzukommen, aber trotzdem blieben weder ihre Arbeit noch ihre Beziehungen noch sonst was, was ihr wichtig war, unberührt davon. Es gab einen guten Grund, aus dem die meisten Erinnerungen im Laufe der Zeit verblassten. Das war ihr inzwischen klar. Es gab einen guten Grund, aus dem wir die Vergangenheit immer mehr vergaßen, bis uns außer ein paar undeutlichen Bildern und verschwommenen Gefühlen nichts mehr davon blieb. Nur wenige verstanden, dass die Gabe des Vergessens etwas Wunderbares war. Brenna aber wusste es. Sie wusste es genau.

				Im Lauf der Jahre hatte Brenna ein paar Tricks gelernt, um ihre Erinnerungen weit genug in Schach zu halten, dass sich damit leben ließ. Sie sagte in Gedanken Lincolns Gettysburg-Rede auf, pikste sich mit Zahnstochern in die Handballen, biss sich kräftig auf die Lippe, alles, nur damit sie nicht zu oft in der Vergangenheit versank.

				Es war ewig lange her, seit sie zum letzten Mal während der Arbeit derart lange geistig abwesend gewesen war. Doch am besten dächte sie nicht mehr darüber nach, denn sonst kehrte sie vielleicht gedanklich zu dem letzten Mal zurück, an dem das geschehen war (am 27. Februar 2003), und dann würde sich der Tote sicher ernsthaft fragen, ob mit ihr alles in Ordnung war.

				»Gib’s ruhig zu, in Wahrheit war das eben dein Ehemann, stimmt’s?«

				»Hä?«

				»Der angebliche Werbetyp. Der Kerl, der eben angerufen hat.« Er stieß einen Seufzer aus. »Aber egal. War nur ein Scherz. Oder zumindest halb.«

				Brenna blickte vom Gesicht des Toten auf das Bierglas, das er in der Hand hielt, und mit einem Mal wurde ihr klar, was der Auslöser für die Erinnerung gewesen war. Sein Schlips. Er war nicht mit Hunden und Feuerwehrhydranten, dafür aber mit Katzen und Kanarienvögeln bedruckt, was ähnlich schrecklich war. »Gefällt dir die Krawatte?«, wollte er wissen.

				»Darf ich ehrlich sein?«

				»Eins nach dem anderen. Und, bist du gebunden?«

				»Gebunden?«

				»Bist du verheiratet? Kein Problem, Baby. Was in Vegas passiert, bleibt in –«

				»Ich bin geschieden.« Dies war die erste wahre Aussage, die ihr bisher in dieser Nacht über die Lippen gekommen war. Nur gut, dass ihr Toter derart betrunken war, denn ihr waren im Laufe der Nacht diverse Fehler unterlaufen, angefangen in dem Moment, in dem er auf sie zugekommen war und von ihr hatte wissen wollen, weshalb sie ihn fotografiert hatte.

				Brenna hatte die neue HRC-20 HEX, die sie sich von Trent geliehen hatte, wieder eingesteckt und lächelnd zu ihm aufgeblickt. Er war ein großer Mann – größer und kräftiger, als er auf den Familienbildern ausgesehen hatte, mit der ihre Mandantin zu ihr gekommen war, aber mit dem gelockten (zwischenzeitlich rabenschwarz gefärbten), vorn kurzen, hinten langen Haar, den geschwollen aussehenden Lidern und dem kantigen Kiefer, der wie mit dem Winkelmesser gezogen wirkte, hätte sie ihn trotzdem überall erkannt. »Sie meinen, Sie sind nicht George Clooney?«, hatte sie zurückgefragt.

				Der Tote hatte ihr erzählt, er hieße Paul und wäre Rechtsanwalt, und Brenna hatte ihm erzählt, sie wäre Webseitenarchitektin, hieße Sandy und hielte sich wegen einer IT-Konferenz in Vegas auf. »Du bist eine echt scharfe Braut. Gefällt mir«, hatte er gesagt. Und dann hatte er ihr den Kaiserkelch bestellt, und sie hatte immer wieder einmal vorsichtig daran genippt und dabei zugesehen, wie er erst zwei Jameson auf Eis und einen Jack Daniels pur hinuntergekippt hatte, bevor er kurzerhand auf Heineken umgestiegen war.

				Dieser Typ, hatte sie sich gesagt, ist ganz eindeutig auf der Flucht. Dann hatte sie einen Blick auf seinen Schlips geworfen und war in Dr. Liebermans Praxis zurückgekehrt.

				»Ich bin auch nicht verheiratet«, erzählte er ihr jetzt. Was eine Lüge war. Schließlich hatte sich seine Frau, Annette Shelby, am 23. April hilfesuchend an Brenna gewandt. Ich weiß, dass er am Leben ist, hatte Annette in dem Büro erklärt, das Brenna in ihrer New Yorker Wohnung unterhielt. Ich kann ihn spüren. Dabei hatte sie sich mit tränenfeuchten Augen die auf dem Tisch ausgebreiteten Familienfotos angesehen.

				»Hast du dir das je gewünscht?«, fragte Brenna ihn.

				»Was?«

				»Verheiratet zu sein.«

				»Nein. Und du?«

				»Ja.« Was erneut die Wahrheit war. »Aber ich wünsche mir auch jede Menge anderes Zeug.«

				»Wie …«

				Sie griff nach ihrem Kelch und trank einen möglichst großen Schluck. »Ich schätze … geliebt zu werden. Jemanden zu haben, dem ich wichtig genug bin, dass er mich richtig vermisst, wenn ich nicht in seiner Nähe bin.« War das deutlich genug? Brenna verfolgte, wie sein Blick von ihrem Gesicht über ihren Ausschnitt und den Ausschnitt einer Kellnerin auf das Hinterteil der zornblitzenden Nutte am Ende des Tresens glitt.

				»Weißt du«, fuhr sie fort, »manchmal habe ich das Gefühl, dass es keinen Menschen interessieren würde, wenn ich plötzlich nicht mehr da wäre, dass es kein Schwein –«

				»Verdammt.«

				»Hm?«

				»Da kommt meine Frau.«

				Als er über ihre Schulter starrte, drehte Brenna vorsichtig den Kopf und sah, dass eine Frau – drall und rothaarig und ganz eindeutig nicht Annette – auf sie zugelaufen kam. »Gregory! Was zum –«

				»Ich kann dir alles erklären, Vivica«, fiel er ihr ins Wort, was Brenna als Stichwort dafür nahm, umgehend auf Tauchstation zu gehen. Ehe sie jedoch den Raum verließ, zog sie noch mal Trents Spionagekamera aus der Tasche und machte ein paar Aufnahmen von Vivica. Arme Annette … Allzu oft war es ein Fehler, alles dranzusetzen, jemanden zu finden, der verschwunden war – vor allem einen Kerl wie diesen hier, der als Erinnerung wahrscheinlich deutlich angenehmer war, als wenn man ihm dann direkt gegenüberstand.

				»Tut mir leid, aber die Schirmchen sind gerade aus.«

				Brenna drehte sich noch einmal um und sah die Tigerkatzen-Kellnerin. Hier, direkt neben der Tür, war die Luft nicht ganz so stickig, und der Abstand zwischen beiden Frauen war klein genug, dass Brenna der Geruch ihres Parfüms entgegenschlug.

				Brenna atmete tief ein und fragte: »Shalimar?«

				Die Kellnerin blickte sie blinzelnd an.

				»Meine Schwester … sie hat Shalimar benutzt.« Obwohl Brenna ihre Fingernägel möglichst tief in ihren Handballen grub, kehrte sie gedanklich in den Raum, in dem sie als elfjähriges Kind gewohnt hatte, zurück. Auf das kühle Marimekko-Laken und unter den von Hand genähten Quilt ihrer Großmutter, dessen Gewicht sie zu erdrücken schien. Zum T-Shirt ihrer Schwester. Cleas Shirt. Extragroß, hellgrau, mit aus dem Kragen herausgeschnittenem Schild. Vorn war das Led Zeppelinsche ZOSO-Logo in kleinen schwarzen Buchstaben und hinten – in riesigen, gotischen Lettern – THE SONG REMAINS THE SAME auf den Stoff gedruckt. Clea hatte das T-Shirt einem ihrer Freunde geklaut, immer darin geschlafen …

				… und jetzt zieht Brenna es zum Schlafen an. Es ist inzwischen so oft gewaschen worden, dass die Baumwolle noch dünner als ein Kleenex ist, aber wenn Brenna sich den Kragen über die Nase zieht und ganz tief einatmet, riecht es immer noch nach Shalimar. Nach Shalimar und Zigaretten und …

				30. September 1981. Ein Monat nach Einsetzen des Syndroms. Ein Monat und neun Tage nachdem Brennas große Schwester Clea in den blauen Wagen eingestiegen und der Wagen weggefahren war.

				»Bitte, komm zurück«, flüstert Brenna den im Dunkeln leuchtenden Sternen unter ihrer Zimmerdecke zu. »Bitte, bitte, lieber Gott, lass Clea zurückkommen.« Sie kneift die Augen zu. Trotzdem brechen sich die Tränen Bahn. So heiß, als brennen sie sich ihr für immer in die Haut.

				Abermals vibrierte Brennas Handy.

				»Alles okay?«, fragte die Kellnerin besorgt.

				»Ja, ich …«

				»Sie sehen aus, als hätten Sie –«

				»Es geht mir gut.« Brenna zerrte ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Sie dachte, es wäre noch mal Trent, doch statt seines Namens tauchte diesmal eine Nummer auf. Vorwahl 914. Diese Nummer hatte sie schon mal gesehen, deswegen wusste sie, von wem der Anruf kam.

				Sie drückte auf den grünen Knopf, und als eine Stimme mit brooklynschem Akzent sie fragte, ob sie Brenna Spector sei, stieg auch die Erinnerung an diese Stimme (wie bei jeder Stimme einschließlich der kleinsten Atempausen und mit sämtlichen Kadenzen) in ihr auf. Sie erinnerte sich daran, wie sie diese Stimme zum ersten Mal gehört hatte, und fühlte sich auch wieder wie an jenem Tag … dem 16. Oktober 1998.

				Brenna biss sich auf die Lippe. Und blieb in der Gegenwart. Aber als der Anrufer ihr seinen Namen nannte, fiel sie unwillkürlich ein: »Detective Nick Morasco von der Polizei in Tarry Ridge.«

				Morasco holte zischend Luft. »Tut mir leid«, erklärte er. »Aber sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?«

				Brenna wollte ihm eine Erklärung geben, doch die Müdigkeit und die immer stärker werdende Erinnerung hatten sie ihres Filters beraubt, und wieder brachen sich die Worte einfach Bahn. »Geht es um Iris Neff?«

				Es dauerte sehr lange, ehe ihr Morasco eine Antwort gab.
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				Brenna war erschöpft – was nicht wirklich übel war, denn schließlich hielt es sie vom Denken ab. Sofort nach Ende des Gesprächs kehrte sie ins Mirage zurück, aß im dortigen Café etliche Pfannkuchen, begab sich in ihr Zimmer, versank umgehend in einem komatösen Schlaf, stand um null Uhr wieder auf, duschte, zog sich an, packte, checkte aus und fuhr mit dem Taxi zum Flughafen. All das völlig automatisch, während ihr Gehirn noch immer auf Stand-by zu stehen schien.

				Auch während des Check-in ging es so weiter, während sie an den Reihen der Glücksspielautomaten mitten im Flughafen vorüberlief, von denen einer leise klingelte, als eine traurig aussehende, alte Frau ihn mit Münzen fütterte (Denken Sie doch an die Chancen. Brenna hätte sie am liebsten angeschrien und dabei noch geschüttelt. Denken Sie doch bitte daran, dass man gegen diese Dinger nie gewinnen kann.), und während sie wie betäubt am Flugsteig wartete und sich über ihren MP3-Player mit Lust for Life von Iggy Pop berieseln ließ, um die Nachrichten auf CNN zu übertönen, da es auf den beiden Bildschirmen, die links und rechts des Gates unter der Decke hingen, ein ums andere Mal irgendeinen Brand in irgendeinem Heim im Norden des Staates New York zu sehen gab. Die Bildschirme glühten wie die Augen des Teufels, während auf ihnen die Flammen loderten. (Waren die Redakteure dieses Senders vielleicht alle Pyromanen? Weshalb sonst fuhren sie wohl derart auf Feuer ab?)

				Erst nachdem ihr Flugzeug in Richtung New York gestartet war und der Pilot verkündet hatte, sie hätten ihre Flughöhe erreicht, lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und dachte an das kurze Telefongespräch zurück, das sie vierundzwanzig Stunden zuvor mit Morasco geführt hatte.

				»Warum haben Sie nach Iris Neff gefragt?«

				»Entschuldigung, manchmal platzen einfach irgendwelche Sachen aus mir heraus.«

				»Mrs Spector –«

				»Brenna. Mrs Spector ist meine Mom.«

				»Ihr Assistent hier meint –«

				»Mein Assistent?«

				»Er sagt –«

				»Sind Sie gerade mit Trent zusammen?«

				»Er sagt, Sie wären nicht in der Stadt.«

				»Das stimmt.«

				»Ich würde mich gern mit Ihnen treffen, sobald Sie zurückkommen.«

				»Könnten Sie mir bitte sagen, worum es geht?«

				»Ich denke, darüber sollten wir sprechen, wenn Sie wieder hier sind.«

				»Worum geht es?«, fragte Brenna laut.

				Die Frau neben ihr – eine ängstliche Fliegerin, die während des gesamten Starts nervös einen Rosenkranz befingert hatte – blickte Brenna an, als ob ihr plötzlich eine zweite Nase gewachsen wäre, die jeden Augenblick zu explodieren drohte oder so.

				»Tut mir leid«, erklärte Brenna ihr. »Ich habe mich nur gerade … an etwas erinnert.«

				»Oh«, sagte die Frau, die Brenna niemals für den Rosenkranztyp gehalten hätte, denn sie hatte stacheliges, rosa-weiß gesträhntes Haar, eine strassbesetzte Bibliothekarinnenbrille auf der Nase, trug ein altmodisches schwarzes Kleid, und eine Rosentätowierung schlängelte sich an ihrem dünnen bleichen Arm hinauf. Sie hatte in etwa Brennas Alter, und zu Hause in New York, wo sie ohne jeden Zweifel lebte, war sie wahrscheinlich die coolste Lehrerin am Zentrum für Design. Während sie hier nicht mehr als ein schlotterndes Nervenbündel war.

				»Haben Sie einen Sohn?«, fragte sie plötzlich.

				»Seltsame Frage, aber … nein«, antwortete Brenna. »Ich habe eine Tochter. Maya. Sie ist dreizehn. Und Sie?«

				»Was?«

				»Haben Sie einen Sohn?«

				Am Vortag, um fünfzehn Uhr achtundzwanzig, hatte Brenna eine SMS von Maya bekommen: Dad meint, du holst mich einen Tag später ab.

				Brenna, für die das Verfassen einer SMS die reinste Folter war, hatte mühsam ein paar Sätze in ihr ausnehmend bescheidenes Alles-andere-als-smart-Phone getippt und ihr erklärt, Larry Shelby wäre erst einen Tag später als geplant aus Los Angeles gekommen, und es täte ihr entsetzlich leid, aber sie könne es nicht ändern, Maya würde ihr fehlen, sie würde Maya lieben, und sie mache es auf alle Fälle wieder gut …

				Keine Antwort. Wie nicht anders zu erwarten, denn seit Maya in der siebten Klasse war, drückte sie ihren Zorn am liebsten dadurch aus, dass sie beleidigt schwieg.

				»Ich wollte wissen, ob Sie einen Ton haben. Mein Kopfhörer funktioniert anscheinend nicht. Aber es ist sicher schön, wenn man eine Tochter hat. Ich glaube, am besten schlafe ich, bis wir in La Guardia sind.«

				Sie rutschte ein Stück von Brenna fort, quetschte sich in den engen Raum zwischen Sitz und Fenster, kniff die Augen zu und tauchte ab. Was für Brenna vollkommen in Ordnung war. Auch sie klappte die Augen zu und verschwand auf ihre eigene Art.

				16. Oktober 1998. Das erste und letzte Mal, dass Brenna mit Detective Nick Morasco von der Polizei in Tarry Ridge gesprochen hatte, aber erst nachdem Jim in der Küche hinter sie getreten war, während sie in Tank Top und Pyjamahose an der Spüle gestanden und die Reste des Lachses vom Vorabend aus dem Edelstahltopf gekratzt hatte. Erst nachdem sie den sanften Druck von Jims Handfläche auf ihrem nackten Bauch, die Knöpfe seines Hemds an ihrem Rücken und seinen Mund an ihrem Ohr gespürt hatte. »Ich müsste gegen sechs zu Hause sein.«

				Der sanfte, geistesabwesende Kuss trifft auf ihr Schlüsselbein. Brenna dreht sich um, legt ihre Hand an Jims frisch rasierte Wange und küsst ihn auf den Mund.

				Seine weichen Lippen, die den Kuss erwidern, seine Hand, die liebevoll ihr Haar zerzaust …

				Der Fernseher, der tschilpt: »Elmo hat an Eisenbahnen gedacht!«

				Mayas Stimme aus dem Wohnzimmer: »Daddy! Bring mir eine Überraschung mit!« Und Jim, der sich lächelnd von ihr löst, während sie ihm in die Augen sieht. Seine Augen sehen aus, als hätte jemand ein Feuer hinter ihnen entfacht.

				»Bring mir auch eine Überraschung mit«, flüstert sie.

				Das Flugzeug machte einen leichten Satz. »O Gott«, entfuhr es der Lehrerin für Design. »O Gott, o Gott.«

				Brenna sah sie an. »Schon gut. Das ist nur eine kleine Turbulenz«, setzte sie an, doch die Augen ihrer Nachbarin wurden ein wenig feucht, ehe sie sie verschämt zusammenkniff und sich zu einem Lächeln zwang. »Allergien.«

				Wieder sackte der Flieger ab, und die Anschnall-Zeichen leuchteten auf. »Sie müssen sich anschnallen«, sagte Brennas Nachbarin – so nachdrücklich, als wären lauter angeschnallte Menschen das einzige Mittel, mit dem sich das Flugzeug oben halten ließ.

				Brenna gurtete sich an.

				»Danke, ich … ich hasse es einfach, zu fliegen.«

				»Darauf wäre ich nie gekommen.« Sie streckte eine Hand aus und stellte sich erst mal vor. »Ich bin übrigens Brenna.«

				»Sylvia.« Doch die angebotene Hand ergriff sie nicht, weil sie dafür viel zu sehr mit ihrem Rosenkranz beschäftigt war. Brenna seufzte innerlich. Auch Trent flog alles andere als gern, seit sein Flugzeug auf dem Weg zur Beach Party von MTV in Fort Lauderdale vom Blitz getroffen worden war, aber er war nicht annähernd so schlimm wie diese Frau. Wenn Brenna gezwungen war, mit ihm zu fliegen, schaffte sie es für gewöhnlich, ihren Assistenten dadurch zu beruhigen, dass sie ihn einen Gin Tonic trinken ließ und/oder wahrheitswidrig behauptete, die Stewardess wäre völlig verrückt nach ihm.

				»Bitte, bitte, bitte …«, wisperte Sylvia.

				Brenna konnte diese Angst vorm Fliegen einfach nicht verstehen. Verglichen mit den Dingen, die einem unten auf der Erde alle widerfahren konnten, war eine Flugreise für sie der Inbegriff von Sicherheit.

				Wieder traf das Flugzeug auf ein Luftloch, und als Sylvia leise schrie und dabei wie die dreijährige Maya klang, war für Brenna abermals der 16. Oktober 1998, nur dreißig Minuten nachdem Jim aus dem Haus gegangen war …

				»Mommy! Krieg ich Apfelsaft?«

				»Sicher, Schätzchen.« Brenna nimmt die Flasche aus dem Kühlschrank und schenkt etwas Saft in einen violetten Trinklernbecher mit aufgedrucktem, getupftem Comic-Hund.

				»Mommy! Radio!«

				Brenna seufzt. Sie läuft ins Schlafzimmer und drückt der Tochter auf dem Weg dorthin den Becher in die Hand. Vor fünf Wochen hat Jim einen neuen Radiowecker gekauft, und obwohl sie beide die Gebrauchsanweisung eingehend studiert haben, hat bisher keiner von ihnen rausgefunden, wie man das Ding daran hindert, mehrmals täglich plötzlich einfach grundlos anzugehen.

				Das Einzige, was funktioniert, ist, den Stecker aus der Steckdose zu ziehen, wieder reinzustecken und den Wecker neu zu stellen. Die Leuchtziffern zeigen neun Uhr dreiundzwanzig an. Brenna hat das Kabel in der Hand, als sie plötzlich die Stimme des Moderators sagen hört: »Ein möglicher Durchbruch im Fall Iris Neff.«

				Sie hält inne.

				Brenna kennt den Fall – jeder weiß, dass Iris Neff, ein sechsjähriges Mädchen, am Labor Day auf einem Grillfest im nur vierzig Minuten von New York entfernt gelegenen, friedlichen Tarry Ridge gewesen ist. Das Fest neigt sich dem Ende zu, die Mutter geht nach Hause, aber Iris bleibt, um noch mit den Kindern der Gastgeber zu spielen – alles vollkommen normal, bis Iris von dannen zieht, als man sie einmal aus den Augen lässt.

				Seither wurde sie nicht noch mal gesehen.

				Der Moderator sagt: »Ein ungenannter Zeuge sah das Kind vor seinem Haus, wie es in einen blauen Wagen mit einer Beule im rechten hinteren Kotflügel stieg.«

				Brenna reißt die Augen auf. Es konnte unmöglich derselbe Wagen sein. Schließlich war die Sache siebzehn Jahre her.

				Brenna drückt sich die Stifte des Steckers in die Handballen. Aber trotzdem. Trotzdem.

				»Mommy! Krieg ich noch Saft?«, ruft Maya.

				»Moment, Schätzchen!« Brenna schnappt sich das Telefon, ruft bei der Auskunft an und lässt sich mit der Polizei von Tarry Ridge verbinden, wo sie nach dem für den Fall zuständigen Beamten fragt.

				»Das ist Detective Nick Morasco«, erklärt ihr der diensthabende Polizist.

				Während Brenna in der Warteschleife hängt, versucht sie, sich den blauen Wagen vorzustellen, in den ihre Schwester eingestiegen ist – die Marke, das Geräusch des laufenden Motors, das Gefühl, mit dem sie ihr Gesicht kurz nach Anbruch der Dämmerung gegen die Fensterscheibe ihres Zimmer gepresst und zugesehen hat, wie sich Clea durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite gebeugt und gesagt hat: »Ich bin fertig«, bevor sie die Tür geöffnet hat und eingestiegen ist … und dann diese Stimme – seine Stimme –, die Stimme des Schattens, der hinter dem Lenkrad saß. Sie kann sich nicht daran erinnern. Sie hat das Ereignis, infolgedessen sie ein perfektes Gedächtnis hat, nur noch undeutlich im Kopf, ebenso verschwommen wie die ganze Zeit, bevor Clea verschwunden war.

				»Hier spricht Detective Morasco. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich … ich habe in den Nachrichten etwas von einem blauen Wagen gehört.«

				»Wer spricht da?«

				»Mein Name ist Brenna Spector. Ich bin ehemalige Privatdetektivin.«

				»Okay, hören Sie zu. Das hätte niemals an die Presse durchsickern dürfen.«

				»Nein, ich bin froh, dass es durchgesickert ist, denn –«

				»Es war eine falsche Spur.«

				»Eine falsche Spur?«

				»Richtig, eine falsche Spur.«

				»Dann … wollen Sie also sagen, dass sie nicht in einen blauen Wagen eingestiegen ist?«

				»Wir suchen nicht nach einem blauen Wagen. Danke, dass Sie angerufen haben.« Klick.

				Ganz schön kalt, denkt Brenna.

				»Verzeihung«, sagte Sylvia mit einem Mal. »Haben Sie mit mir gesprochen?«

				Brenna blinzelte. »Wie?«

				»Egal.«

				Mit dröhnendem Motor stieg das Flugzeug etwas höher, und schon bald lagen die Turbulenzen hinter ihnen, die Anschnall-Zeichen gingen aus, und Sylvia nahm die Glitzerbrille ab und verfiel in einen tiefen, posttraumatischen Schlaf. Brenna holte ihren iPod aus der Tasche, stopfte sich die Knöpfe in die Ohren und hörte weiter Lust for Life. Sie lauschte Iggys gähnendem Bariton, wie er irgendeine schräge Sünde erbettelte – es sollte nicht nur einfach irgendeine Sünde, nein, es sollte eine schräge Sünde sein. Brenna liebte diesen Song, seit sie ihn zum ersten Mal gehört hatte – am 21. Februar 1988, während ihres zweiten und letzten Jahres an der Columbia University, als sie im Schneidersitz auf dem ungemachten Bett von Dan Price gesessen hatte – eines schlaksigen, grünäugigen, schmerzlich attraktiven Kerls.

				Aber Brenna kehrte nicht in jene Nacht zurück. Und auch nicht in den Morgen des 16. Oktober 1998. Sie erinnerte sich auch nicht an die Woche nach ihrem Gespräch mit Nick Morasco oder an all die Zeit, die sie in Tarry Ridge verbracht hatte, weil dort die kleine Iris Neff verschwunden war. Sie gestattete sich nicht, sich an die Menschen zu erinnern, denen sie damals begegnet war, an die Fragen, die sie gestellt hatte, und an den grässlichen Verdacht, der ihr gekommen war. Und auch die Erinnerung an ihre zugeschnürte Kehle, als sie nach dem Telefonhörer gegriffen und die Nummer angerufen hatte, von der sie sich geschworen hatte, sie riefe sie niemals wieder an, ließ sie nicht zu.

				Sie verbot sich die Erinnerung an jene Woche. Doch sie wusste, wenn sie mit Morasco spräche, wenn sie diesem Menschen direkt gegenüberstünde und auch seine Stimme wieder hörte, wenn er ihr die Fragen stellte, die er stellen musste – was für Fragen das auch immer waren –, dächte sie an Tarry Ridge und Iris Neff zurück. Dächte sie zurück an jene Woche – jene Woche, die das Ende ihrer Ehe eingeläutet hatte –, ganz egal, ob sie es wollte oder nicht.
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				Knapp fünf Stunden später war sie wieder in der Stadt, und als sie zurück in ihre Wohnung an der Ecke 12./6. Straße kam, rief ihr Trent entgegen: »Wurde auch allmählich Zeit, dass du dich wieder mal hier blicken lässt. Ich muss dir nämlich etwas zeigen – was so Abgefahrenes hast du bestimmt noch nie gesehen.«

				»Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.«

				Obwohl Trent LaSalle seit fast sechs Jahren für Brenna tätig war, rief seine Anwesenheit in ihrer Wohnung immer noch ein leichtes Unbehagen in ihr wach. Dabei hielt er sich genau genommen nur im vorderen Teil ihres Apartments auf – einer ungewöhnlich geräumigen Sozialwohnung, die sie acht Jahre zuvor, kurz nach ihrer Scheidung, aufgetrieben hatte. Die beiden Schlafzimmer – eins für sie selbst und eins für Maya, die an drei Tagen pro Woche bei ihr war – lagen im hinteren Bereich des die gesamte Etage einnehmenden Bereichs und waren für Brennas Assistenten tabu, dessen Schreibtisch in der hintersten Ecke des ansonsten ausnehmend geschmackvollen Wohn- und Arbeitszimmers stand.

				Trent besaß zwar einen ausgeprägten Ordnungssinn, aber trotzdem tat der Anblick seines Schreibtischs einfach weh. Und zwar wegen des Bildschirmschoners in Gestalt von Megan Fox, die einen ausnehmend knappen Bikini trug, des »Weltgrößtes-Arschloch«-Pokals, den er von einer Exfreundin bekommen hatte, der bunten Perlenketten und spitzenbesetzten Strapse über der Rückenlehne seines Schreibtischstuhls, vor allem aber wegen der Pinnwand voller Fotos, auf denen man Trent an einem Strand mit seinen Muskeln spielen, in eine Flasche Wodka singen und in verschiedenen Diskos Kussmünder und/oder Handbewegungen im Stil des Gangsta-Rap gegenüber einer Reihe wunderschöner junger Mädchen machen sah, die er irgendwie dazu gebracht hatte, sich mit ihm ablichten zu lassen, weil er einfach nicht zu merken schien, dass ihnen in seiner Gesellschaft eher unwohl war.

				Brennas Meinung nach war Trent, der zwölf Jahre jünger war als sie, der denkbar schlimmste Typ des siebenundzwanzigjährigen Single-Manns. Wahrscheinlich hätte ihm ein altmodischer, strenger Vater gutgetan. Stattdessen hatten seine Eltern ihn derart verwöhnt, dass er sich für einen angehenden Superstar, einen phänomenalen Unterhalter, ein spektakuläres Mannsbild hielt. Gleichzeitig wies er die seltsame Mischung aus Machotum und unmännlichen Zügen auf, was heutzutage für so viele junge Kerle typisch war. Er pfiff den Frauen hinterher und gab vor seinen Freunden damit an, mit wie vielen geilen Tussis er im Monat in die Kiste sprang, enthaarte sich aber gleichzeitig die Brust, zupfte seine Augenbrauen und besprühte sich so oft mit Selbstbräuner, dass man seine orangefarbene Haut wahrscheinlich noch im Dunkeln leuchten sah. Kurz gesagt, ihr Assistent war im Privatleben ein Riesendepp. Gleichzeitig jedoch war er überraschend intelligent, gut organisiert und ein Computer-Ass. Im Laufe der letzten Jahre hatte er ein Alterungsprogramm für die Fotos vermisster Kinder entwickelt und perfektioniert, das sicherlich nicht schlechter war als das des FBI. Und abgesehen von dem einen Mal, als er am Telefon von ihr als einer »für ihr Alter noch echt coolen Braut« gesprochen hatte, ging er durchaus respektvoll mit ihr um.

				Trotzdem war er nicht die Art von Mann, die sie gern in ihrer Wohnung hatte. Und wenn er erklärte, dass er ihr »was zeigen müsste«, hatte sie nicht unbedingt immer Interesse daran, dieses Etwas tatsächlich zu sehen.

				»Ich hoffe nur, dass es um etwas in Zusammenhang mit einem unserer Fälle geht«, sagte sie deshalb zu Trent, nachdem sie ihren Koffer auf das Sofa hatte fallen lassen und sich halbwegs an den Geruch seines Rasierwassers gewöhnt hatte.

				Er sah sie mit einem breiten Grinsen an. »O nein.« Und noch ehe sie die Augen schließen konnte, riss er sein hautenges, limonengrünes AX-T-Shirt nach oben, bis sie die beiden silbernen Nippelringe sah. »Die habe ich mir gestern in der Mittagspause stechen lassen. Na, gefallen sie dir?«

				Brenna fuhr zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Du kennst meine Störung, stimmt’s?«

				Er nickte.

				»Dann weißt du also, dass mir alles, was ich einmal höre, fühle oder sehe, unauslöschlich im Gedächtnis bleibt?«

				»Ja, sicher weiß ich das.«

				»Wenn du mir also jemals wieder etwas zeigst, was dem, was du mir jetzt gerade gezeigt hast, auch nur ansatzweise nahekommt …«

				»Meine Güte, Mädel, hier hast du einen Dollar. Kauf dir dafür ein bisschen Humor. Ich habe nur versucht, dich zum Lächeln zu bringen, bevor –«

				Sie hob abwehrend die Hand. »Eine Sekunde, ja?« Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und gab Mayas Nummer ein.

				»Mom?«

				»Hi, Schätzchen. Da mein Flug zur Abwechslung mal nicht verspätet war, könnte ich dich jetzt gleich abholen, wenn du …«

				Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie ihr Assistent die Arme wiegte, so, als wolle er ein kleines Flugzeug landen lassen, und wandte sich eilig wieder ab. »Du bist doch schon aus der Schule zurück, richtig? Dann bist du also bereit, oder hast du vorher noch was anderes vor?«

				Es folgten mehrere Sekunden angespannter Stille. Mayas Fähigkeit zur Kommunikation am Telefon ließ schon seit längerem zu wünschen übrig. Sie war bereits von Natur aus eher lakonisch, und wenn man von ihr verlangte, irgendwas zu sagen, wurde sie oft noch stiller als sonst. Trotzdem spürte Brenna, dass in diesem Augenblick noch mehr dahintersteckte als ihr einsilbiges Naturell. »Maya«, fing sie deshalb an. Tut mir leid, dass ich dich nicht schon gestern holen konnte. Doch bevor sie diese Worte sagen konnte, setzte ihre Tochter an: »Ich übernachte heute bei Larissa. Das habe ich Trent schon gesagt.«

				»Oh …«

				»Wir wollen zusammen für die Bio-Arbeit lernen. Dad und Faith haben gesagt, es wäre okay.«

				»Warte. Larissa?«, fragte Brenna, und in ihren Gedanken blitzte eine Erinnerung auf. »Ihre Mutter hat euch beide mal allein in der Wohnung gelassen. Da wart ihr erst acht.«

				»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				»Also bitte, Maya. Das musst du doch noch wissen. Am 4. Mai 2001. Du kamst ganz stolz nach Hause und hast uns erzählt, Larissa und du hättet gegenseitig auf euch aufgepasst!«

				Maya seufzte tief. »Mom, sie war nur kurz unten am Briefkasten und hat die Post geholt. Sie war vielleicht drei Minuten weg.«

				»Ein Kind kann in weniger als drei Minuten verschwinden, Maya. Das hätte ihre Mutter wissen müssen. Sie hätte –«

				»Irgendwie wird die Verbindung schlecht«, antwortete Maya, obwohl Brenna sie noch gut verstand. »Wir sehen uns dann morgen. Versuch bitte, nicht zu spät zu sein.«

				Brenna schaltete ihr Handy wieder aus.

				»Kinder«, stellte Trent mit einem gleichmütigen Schulterzucken fest.

				Brenna sagte nichts, sondern starrte einfach auf das Handy, das in selbstzufriedener Stille auf dem Schreibtisch lag. Am liebsten hätte sie es an die Wand geworfen, da es ihr bei den Gesprächen mit ihrer Tochter sowieso nicht half.

				»Du hättest Maya jetzt sowieso nicht abholen können«, sagte Trent. »Gleich taucht das Militär hier auf.«

				»Hm?«

				»Detective Nick Morasco von der Polizei in Tarry Ridge«, fuhr er mit tiefer Stimme fort.

				Brenna seufzte. »Was zum Teufel will der Kerl von mir?«

				»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass dieser Kerl so streng und ernsthaft wirkt, dass es schon fast unheimlich ist.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er wollte wissen, wann du da bist. Ich habe gesagt, so gegen vier, und jetzt ist es schon Viertel nach. Also …«

				Bevor er seinen Satz beenden konnte, klingelte es schon, und als er an die Gegensprechanlage trat, drang wieder diese dunkle Stimme mit dem brooklynschen Akzent an Brennas Ohren. »Detective Morasco. Ist Mrs Spector wieder da?«

				Trent betätigte den Türöffner und blickte Brenna an. »Na, was habe ich gesagt? Total ernsthaft, oder nicht?«

				Auch wenn Morasco auf den ersten Blick weder allzu militärisch noch besonders streng und ernsthaft auf sie wirkte, gab es vieles anderes, woran sie Anstoß nahm.

				Am meisten störte sie sein Alter. Falls er nicht geliftet war, zeigten seine faltenlosen Züge, dass er höchstens vierzig war. Doch obwohl er höchstens zwei, drei Jahre älter war als sie, hatte er bei ihrem Telefongespräch elf Jahre zuvor so herablassend und abschätzig geklungen, als spräche er mit einem ungezogenen Kind. »Wir suchen nicht nach einem blauen Wagen. Danke, dass Sie angerufen haben.« Hahaha.

				Genauso störte sie das Aussehen dieses Kerls. Schlaksig und bebrillt und – um Himmels willen – Tweed-Jacken-bewehrt, mit Haaren wie Orlando Bloom in einem Piratenfilm. Keiner der zahllosen Detectives, denen sie bisher begegnet war, hatte so wenig nach einem Polizisten ausgesehen. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs –«

				»Brenna.«

				»Brenna.« Er wiederholte ihren Namen, ohne aufzusehen, und wühlte in einem abgewetzten Leinenbeutel, der ihm offenbar als Aktenkoffer diente – einem dieser ökologisch wertvollen Behältnisse, die man in großen, schuldbewussten Supermärkten aufgedrängt bekam und auf dem in großen Lettern das Wort umweltfreundlich stand.

				Tatsächlich hatte er sie bisher noch nicht einmal angesehen, denn nachdem er Trent (oder eher der Wand) erklärt hatte, o ja, er tränke gerne einen Kaffee, und zwar schwarz mit Zucker, war er direkt auf ihren Schreibtisch zumarschiert. Vielleicht war sie ja zu anspruchsvoll, aber wenn die Polizei in ihre Wohnung kam und sie nicht verhaften wollte, hatte sie doch wohl zumindest einen kurzen Blickkontakt verdient.

				Während Brenna dachte, dass Jim Rappaport, ihr Exmann, ehemals Reporter und inzwischen Redakteur, mit seinem leicht schütteren Bürstenschnitt, der kräftigen Statur, der tweedfreien Garderobe und dem angeborenen Geschick im Umgang mit Menschen eher wie ein Polizist wirkte als dieser Mann, fand Morasco endlich, was er in der Tasche suchte, und legte es auf ihrem Schreibtisch ab.

				Es war ein Buch aus einer Bücherei. Das Buch von Lieberman.

				»Das hier sind Sie, stimmt’s?« Morasco schlug das Buch ungefähr in der Mitte auf. »Kapitel fünf?«

				Trent kam mit dem Kaffee zurück und las die Kapitelüberschrift laut vor. »Das Mädchen, das niemals etwas vergisst.«

				»Ja«, gab Brenna zu. »Das bin ich … oder eher, das war ich als Kind.« Als das Buch Außergewöhnliche Kinder 1990 zum ersten Mal erschienen war, hatte sie darin nur B. geheißen, doch nachdem im wissenschaftlichen Teil der New York Times vom 14. April 1995 unter Nennung ihres Namens über sie berichtet worden war, hatte der Herausgeber sie angerufen und gefragt, ob es in Ordnung wäre, würde sie auch in den folgenden Auflagen des Buches namentlich genannt.

				»Ich wusste gar nicht, dass in einem Buch über dich geschrieben wurde«, erklärte Trent.

				»Ist auch lange her.« Brennas Blick fiel auf die aufgeschlagene Seite. Sie hieß in dieser Ausgabe noch B., und plötzlich dachte sie an ihre eigene signierte Ausgabe des Buchs zurück, die sie von Lieberman sofort nach dem Erscheinen zugeschickt bekommen, aber bisher nie gelesen hatte, auch wenn sie seither – da sie sie schließlich vielleicht irgendwann mal würde lesen wollen – auf ihrem Nachttisch lag.

				Sie sah das Buch, wie es auf dem grünen Korbtischchen in ihrer ersten New Yorker Wohnung an der Ecke 112./Amsterdam neben der weißen Metall-Nachttischlampe lag …

				»Hallo!«, blaffte plötzlich Trent.

				Brenna räusperte sich kurz und wandte sich Morasco zu, der sie so eingehend durch seine Brille mit dem dünnen Drahtgestell hindurch betrachtete, als mache er dadurch das bisherige Fehlen jeden Blickkontaktes zwischen ihnen wieder wett. Seine Augen waren beinah schwarz und entwaffnend sanft. Was wahrscheinlich weniger ein Zeichen angeborener Empfindsamkeit als vielmehr die Folge seiner Kurzsichtigkeit war – denn seine Brillengläser waren ziemlich dick. Doch wahrscheinlich half Morasco dieser Blick durchaus, wenn er mit irgendwelchen Zeugen sprach.

				»Sie haben sich an irgendwas erinnert, stimmt’s?«

				»Wie?«

				»Das Buch – der Anblick hat eine Erinnerung in Ihnen geweckt.«

				Brenna nickte. »Das ist eben die Art, wie … diese Störung funktioniert, deshalb …«

				»Ich muss Ihnen etwas zeigen.«

				Unglücklicherweise riefen diese Worte die Erinnerung an Trent und seine Nippelringe in ihr wach. Am liebsten hätte sie ihn dafür umgebracht, denn jetzt musste sie heftig blinzeln, damit dieses Bild wieder verschwand.

				Da Morasco abermals in seinem Beutel wühlte, merkte er nicht, dass sie abermals in die Vergangenheit entschwunden war. »Sie haben mich am Telefon nach Iris Neff gefragt. Haben Sie sie gekannt?«

				»Wie? O … nein, ich –«

				»Und wie steht es mit mir?«

				»Mit Ihnen?«

				»Weshalb wussten Sie schon, wer ich war, bevor ich es Ihnen gesagt habe?«

				»Ich hatte vorher schon mal mit Ihnen telefoniert.«

				»Einmal.«

				»Am 16. Oktober 1998 um neun Uhr dreiundzwanzig.«

				Er hielt in seiner Suche inne, hob den Kopf und sah sie an. »Na, das muss aber ein besonderes Gespräch gewesen sein.«

				»Ich habe dabei zufällig auf eine Uhr geschaut.«

				Wieder wandte er sich seinem Beutel zu. »Und worum ging es bei dem Gespräch?«

				»Ich hatte auf der Wache angerufen, um etwas zu fragen, aber Sie haben mich eiskalt abserviert. Weshalb das Gespräch nach dreißig Sekunden bereits wieder beendet war.«

				»He«, meldete sich Trent. »Sie kann Ihnen auch problemlos sagen, wann die Seinfeld-Folge kam, in der sie alle gewettet haben, wer es am längsten aushält, ohne –«

				»Dann ist also das Gespräch mit mir in guter Gesellschaft«, stellte Morasco fest.

				Trent nickte zustimmend. »Und sie weiß auch ganz genau, wann Shirley McLaine Arschloch zu David Letterman gesagt hat, wann Star Wars – Die dunkle Bedrohung zum ersten Mal im Ziegfeld-Kino kam und … oh, und an welchem Tag im letzten Jahr es die Cupcakes von Hostess bei Gristedes zum halben Preis gegeben hat.«

				»Trent«, bat Brenna ihn, »kannst du bitte Annette Shelby kontaktieren und sie fragen, wann ich sie wegen ihres Mannes treffen kann?«

				»Ist bereits erledigt. Heute Abend um halb acht. Aber das habe ich dir doch bereits gesagt.«

				»Nun, dann ruf sie eben noch mal an und frag sie, ob es dabei bleibt.« Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Und dann könntest du vielleicht noch gucken, ob du irgendwelche neuen Mails bekommen hast. Oder dich mal wieder bei deiner Mutter melden oder so.«

				»Ooookay. Hinweis verstanden.«

				Als Trent zu seinem Schreibtisch ging, zog Morasco einen Hefter aus dem Leinenbeutel und schob ihn ihr hin. »Cupcakes, ja? Ich selbst bin eher der Typ für Cremeschnittchen.« Er sah sie an, und Brenna wusste, dass das eindeutig gelogen war. Wahrscheinlich hatte er zum letzten Mal in seiner Grundschulzeit was Süßes angerührt. Es ist doch einfach wunderbar, wenn ein Typ in einer Tweed-Jacke derart gönnerhaft mit einem spricht.

				Morasco schlug den Hefter auf, in dem eine Reihe Fotos lag. Sie waren alle von derselben Frau – mal in cremefarbenem Kostüm und steifer weißer Bluse, während sie einen Strauß mit blassen Blumen in den Händen hielt, mal in einer roten Schürze, während sie auf einem Fest der Kirche Scheiben weißen Fleischs von einem Truthahn schnitt, mal in einem züchtigen schwarzen Badeanzug am Strand. »Erinnern Sie sich an die Frau?« Morasco sah sie fragend an.

				Brenna blickte auf das Foto mit dem Blumenstrauß – es sah nach einer ausnehmend bescheidenen Hochzeit aus. »Nein«, erklärte sie. Mit ihrer cremefarbenen Kleidung, ihrem glatten sandfarbenen Haar, den fahlen Lippen und der blassen Haut hob sich die Frau nur unmerklich von dem Bürogebäude ab, vor dem sie stand. Alles an ihr war weißlich oder weiß – außer ihren großen silbrig-grauen Augen, wobei auch ihr Blick eher un- als anmutig erschien.

				Brenna starrte auf das Bild. »Und wer soll das sein?«

				Sie spürte Morascos Blick und hob den Kopf. Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen forschend an, und plötzlich war ihr klar, weshalb er Trent so streng erschienen war. »Sie haben keine Ahnung, wer die Frau auf diesen Fotos ist?«

				»Ich habe sie noch nie gesehen.«

				»Sind Sie sich da völlig sicher?«

				»Ja.«

				Die Iriden dieses Mannes sahen wie zwei Kohlestücke aus, und seine Pupillen kamen Brenna wie zwei Bohrerspitzen vor. Diese Augen hatten ihm bestimmt schon einige Erfolge bei Verhören eingebracht – denn dank ihrer Wandlungsfähigkeit konnte er wahlweise der gute und der böse Bulle sein. »Haben Sie vielleicht mit ihr telefoniert? Oder hat sie Ihnen irgendwelche Mails geschickt?«

				»Wie soll ich das sagen, wenn ich nicht mal ihren Namen weiß?«

				»Sie heißt Carol Wentz.« Er sprach jede Silbe dieses Namens einzeln aus.

				»Ich kenne keine Carol Wentz.«

				»Sie ist einundfünfzig Jahre alt, verheiratet und kinderlos. Mehr oder weniger glücklich, doch auf alle Fälle kerngesund. Oder auf jeden Fall, bis sie vor fünf Tagen verschwand. Ihr Mann hat uns erzählt, dass sie Tarry Ridge bis dahin kaum jemals verlassen hat. Gestern Abend haben wir ihre Brieftasche gefunden.«

				»Detective, warum erzählen Sie mir all das?«

				»In der Brieftasche steckte ein Zettel mit einem Namen und einer Telefonnummer.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				Morasco starrte sie noch einen Augenblick durchdringend an, als versuche er, ihr direkt in den Kopf zu sehen. »Es waren Ihr Name und Ihre Telefonnummer.«

				Sie riss die Augen auf. »Vielleicht hatte sie sich meine Nummer ja ganz einfach aus dem Telefonbuch rausgesucht. Vielleicht wollte sie mich engagieren.«

				»Die Brieftasche wurde von einer Immobilienmaklerin gefunden. Können Sie mir sagen, wo?«

				Sie funkelte ihn wütend an. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, ich kenne keine Carol Wentz. Woher also sollte ich wissen, wo man ihre Brieftasche gefunden hat.«

				»2921 Muriel Court.«

				Brenna spürte, dass sie blass wurde, und holte hörbar Luft.

				Nickend trat Morasco einen Schritt zurück, und Brenna wusste, dass der Mann damit gerechnet hatte, dass sie wusste, wo das war. »Sie kennen die Adresse«, sagte er dann auch. »Sie erinnern sich daran.«

				Sie nickte stumm.

				»Warum kennen Sie sie?«

				Brenna wollte diese Frage nicht beantworten, solange derart viele andere Fragen offen waren. Deshalb wandte sie sich ab, blickte auf den Hinterkopf von Trent, der, weil er telefonierte, nichts von ihrer Unterhaltung mit Morasco mitbekam …

				… und dann sagte sie laut, was sie und Morasco beide wussten.

				»Dieses Haus«, erklärte sie. »Das Haus, in dem ihre Brieftasche gefunden wurde. Dort hat Iris Neff gewohnt.«

			

		

	
		
			
				

				4

				1.	Ich erinnere mich an den Namen des Hundes, den ich hatte, als ich noch im Kindergarten war.

				2.	Ich erinnere mich daran, was ich an meinem ersten Tag an der Junior-Highschool zu Mittag gegessen habe.

				3.	Ich erinnere mich daran, welcher der Lieblingsscotch meines Vaters war.

				Nelson hörte auf zu tippen und starrte den Bildschirm an. Er sollte für seinen Online-Kurs im Memoiren-Schreiben jeweils vier Dinge notieren, an die er sich erinnerte und die er vergessen hatte – aber reichten die Informationen wirklich aus? Hätte er stattdessen vielleicht lieber schreiben sollen, dass die Lieblingssorte seines Vaters Glenfiddich gewesen war? Dass sein Hund Coco geheißen hatte und er ihn nicht hatte behalten dürfen, weil seine Mutter allergisch gewesen war, und dass er noch wusste, dass er während seiner ersten Mittagspause an der neuen Schule ein Brot mit Eiersalat gegessen hatte und die anderen Kinder ihn verspottet und behauptet hatten, dass es in seinem Spind nach Schweißfüßen roch? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendein Lehrer, der dreitausend Meilen entfernt vor seinem Computer saß, für diese Dinge interessierte – schließlich interessierte er sich selber kaum dafür. Andererseits jedoch war ihm bewusst, dass beim Verfassen von Memoiren selbst die kleinsten Kleinigkeiten wichtig waren – wie bei den Ermittlungen der Polizei.

				4.	Ich erinnere mich daran, was Carol an dem Tag getragen hat, an dem ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.

				Nelson war sich nicht mehr sicher, was der Grund für seine Anmeldung bei diesem Kurs gewesen war. Im Augenblick war er sich nicht einmal mehr sicher, was der Grund für irgendwas gewesen war, was er bis vor fünf Tagen getan hatte, als er morgens wach geworden und die andere Hälfte seines Bettes leer gewesen war. Genau wie die Küche und das Bad und das Wohnzimmer und jeder andere Raum im Haus. Schließlich hatte er auch noch in der Garage nachgeschaut, doch ihr Wagen war noch da gewesen, und er hatte sich gesagt, wahrscheinlich war sie bei einer Nachbarin. Was um halb acht morgens etwas seltsam war, für Carol jedoch nicht, denn sobald sie irgendwer um Hilfe bat (und sei es wegen eines Einweckglases, dessen Deckel sich nicht öffnen ließ), ließ sie alles stehen und liegen und lief los. (»Du bist die Mutter Teresa der Vororte«, hatte Nelson einmal scherzhaft gesagt. Worüber Carol jedoch alles andere als amüsiert gewesen war.)

				Also hatte Nelson unbesorgt geduscht und sich angezogen, so wie er es jeden Freitagmorgen tat. Dann hatte er den Zug in die Innenstadt genommen und acht Stunden beim Auskunftsdienst Bemerkenswerte Fakten gearbeitet, wie er es seit zweiunddreißig Jahren tat.

				Als er abends um halb sechs wieder zurückgekommen war und ihr Auto immer noch in der Garage hatte stehen sehen, war er sicher davon ausgegangen, Carol in der Küche anzutreffen, denn um diese Zeit bereitete sie stets sein Abendessen vor. Doch als er ins Haus gegangen war, hatte er sie wie schon morgens nirgendwo entdeckt.

				An dem Tag, an dem ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, trug Carol ein mit roten und blauen Segelbooten bedrucktes Kleid und einen dieser breitkrempigen Strohhüte, wie man sie auf impressionistischen Gemälden sieht. Inzwischen bin ich Leiter der Rechercheabteilung bei Bemerkenswerte Tatsachen, aber damals hatte ich gerade erst als Junior-Korrektor dort angefangen. Es war unser alljährliches Firmenpicknick, und ich sah Carol aus der Ferne, während sie mit einer Gruppe mir bis dahin unbekannter Leute sprach. Ich erfuhr, dass sie die Cousine einer der Frauen aus der Buchhaltung war. Dabei sah sie nicht wie die Cousine von jemandem aus, nicht mit diesem Hut. Sie sah aus, als wäre sie mit einer Zeitmaschine in das moderne Shepherd’s Field gereist, und ich hatte das Bedürfnis, Blumen für sie zu pflücken wie ein altmodischer Galan.

				Nelson machte sich daran, den Text noch einmal durchzulesen, gab dann aber auf. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren, denn er stellte sich bei der Lektüre vor, der Detective von der Polizei – Nick Morasco – läse über seine Schulter mit und wollte von ihm wissen: Warum machen Sie einfach mit Ihrem Schreibkurs weiter, während Ihre Frau verschwunden ist?

				Detective Nick Morasco war zwar durchaus nett gewesen, doch er hatte von Carol ständig als von Ihrer Frau gesprochen – als müsse er Nelson ausdrücklich daran erinnern, dass sie rechtmäßig ihm gehörte und er besser hätte auf sie achten müssen, damit sie nicht einfach verlorenging. Hat sich Ihre Frau in letzter Zeit irgendwie seltsam verhalten? Hätte Ihre Frau einen Grund zum Besuch des Anwesens 2921 Muriel Court gehabt? Würden Sie sagen, dass Ihre Frau vor ihrem Verschwinden glücklich war?

				»Definieren Sie das Wort glücklich«, sagte Nelson laut, obwohl das gar nicht seine Absicht gewesen war. Er mochte seine Stimme nicht, und in dem leeren Raum hallte sie zitternd nach. Er benahm sich völlig irre. Wurde er vielleicht langsam verrückt? Hatte einzig Carols Gegenwart in diesem Haus ihn über all die Zeit davor bewahrt, dass er den Verstand verlor? Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, Mr Wentz. Sie wollten mit mir über Ihre Frau sprechen.

				»Ihr Name ist Carol!«, brüllte Nelson. Denk einfach nicht mehr an diesen Kerl.

				Er begann, noch mal seinen Text zu lesen – einfach um sich mit etwas Normalem zu beschäftigen. Aus diesem Grund war er auch heute Morgen ins Büro gefahren. Weshalb hätte er sich Urlaub nehmen sollen? Schließlich saß er lieber im Büro als in dem leeren Haus, aus dem Carol verschwunden war. Lieber redigierte er Einträge für Bemerkenswerte Fakten, als bei jedem Anruf auf der Wache zu erleben, dass ihm die diensthabende Beamtin schnippisch zu verstehen gab, dass es »immer noch nichts Neues« gab.

				Er hatte den Computer nicht mehr angeschaltet, seit Carol verschwunden war, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich hier in seinem Arbeitszimmer nicht so unwohl wie in allen anderen Räumen seines Hauses – wahrscheinlich weil Carol, die sich für Computer nicht mal ansatzweise interessierte, nie hier in diesem Zimmer gewesen war.

				Ein Hut wie auf einem impressionistischen Gemälde … ich frage mich, ob Carol diesen Hut noch hat. Wenn ja, könnten wir vielleicht eines Tages zusammen die Provence besuchen, und ich könnte Fotos von ihr machen, wenn sie mit diesem Hut zwischen Heuballen auf einer Wiese steht. Seltsam, dass wir nie in der Provence gewesen sind … schließlich liebt Carol die französische Küche. Tatsächlich wäre die Provence für uns der rundherum ideale Altersruhesitz. Warum habe ich nie mehr an diesen Hut gedacht? Warum habe ich Carol nie gesagt, wir könnten unseren Lebensabend in der Provence verbringen? Wäre ich eher auf die Idee gekommen, dann könnten wir uns beide jetzt auf etwas freuen. Dann wären wir heute vielleicht in der Stadt und machten einen Französischkurs am Lycée Français. Und danach würden wir einen Wein in einem kleinen Bistro in der Upper East Side trinken, zusammen unser Französisch üben, lachen, weil wir beide keinen ganzen Satz zustande bringen, aber wissen, dass es irgendwann ganz sicher besser wird.

				Als Nelson zur Polizei gegangen war, hatte die Beamtin vorn an der Rezeption gefragt: »Was hatte Mrs Wentz an, als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben?«

				»Wie bitte?«

				»Was hatte sie gestern Abend an?«

				»Ah …«

				»Als Sie gestern ins Bett gegangen sind, hatte Ihre Frau da noch immer ihre Straßenkleider an?«

				»Ja, ja, das hatte sie.«

				»Beschreiben Sie mir diese Kleider.«

				»Nun … ich … ich weiß wirklich nicht genau …«

				»Gibt es irgendein Kleidungsstück, an das Sie sich gut genug erinnern, um es zu beschreiben? Einen Pulli? Oder irgendein Schmuckstück?«

				»Ein Schmuckstück?«

				»Mr Wentz?«

				Nelson hatte das Gefühl gehabt, als wäre er durch eine Prüfung gefallen. Er hatte die Augen zu- und wieder aufgemacht, und nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er Carol vor sich gesehen, wie sie Donnerstagabend auf der Couch gesessen und gelesen hatte, als er selbst ins Bett gegangen war. »Ihren Ehering«, hatte er schließlich erklärt.

				»Wie hat er ausgesehen?«

				Nelson hatte seinen eigenen Ring gezeigt. »Wie dieser hier.«

				»Ein schlichter goldener Ring?«

				»Ja.«

				»Okay. Und was hat er für eine Gravur?«

				»Keine.«

				»Keine Gravur?«

				»Wir haben … wir … nein. Er hat keine Gravur.«

				Wenn Nelson und Carol in die Provence zögen, bräuchten sie kein riesiges Château. Schließlich waren sie nur zu zweit und hatten einen einfachen Geschmack. Alles, was sie bräuchten, wäre ein kleines Häuschen mit einem Schlafzimmer, einem hübschen Garten und einer schönen, großen Küche, in der Carol kochen könnte.

				Dann wird es uns bessergehen.

				Man hatte Carols Brieftasche im alten Neff’schen Haus entdeckt. »Sie enthielt den Führerschein von Ihrer Frau und hundert Dollar bar«, hatte Detective Morasco heute am Telefon zu ihm gesagt.

				»Sie hat nur eine Kreditkarte, und die bewahrt sie immer in der Küchenschublade auf. Sie ist nämlich sehr genügsam«, hatte Nelson ihm erklärt.

				Seine Stimme hatte leicht gekrächzt, aber wenigstens hatte er instinktiv gesagt »sie ist« und nicht »sie war«. Carol war für ihn auch weiterhin ein Teil der Gegenwart. Und das war doch bestimmt ein positives Zeichen, oder etwa nicht?

				Anfangs hatte Nelson noch gedacht, dass Carol freiwillig gegangen war. Er hatte sich vorgestellt, wie sie eine der Nachbarinnen – vielleicht Gayle Chandler aus dem Buchclub – am Sonntag spätabends angerufen und sie im Flüsterton gebeten hatte, sie zum Busbahnhof zu fahren. Der lag nämlich in White Plains, weswegen er zu Fuß kaum zu erreichen war. Weiter hatte er sich vorgestellt, dass seine Frau nach dreiundzwanzig Jahren Ehe irgendwohin aufgebrochen war, wo sie nie zuvor gewesen war, nach Phoenix oder Cleveland, Memphis oder Des Moines. Dass seine praktisch veranlagte Frau, gebeutelt von der Mutter aller Midlife-Krisen, mit nichts als ihrer Brieftasche und den Kleidern, die sie am Leib getragen hatte, aufgebrochen war, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen, ganz allein, ohne ihn.

				Das hatte seinen Zorn geweckt. Einen Zorn, von dem er niemals angenommen hätte, dass er ihn jemals empfinden könnte, einen Zorn, der derart groß gewesen war, dass er ihn sich nur widerstrebend eingestand.

				Als er an dem Abend auf das Polizeirevier gefahren war, hatte er das weniger aus echter Sorge als vielmehr aus Wut getan. Das wird ihr eine Lehre sein, hatte er sich gesagt. Wenn sie wieder nach Hause kommt, wird sie von der Polizei gesucht, und das wird ihr sicher furchtbar peinlich sein. Und noch schlimmer hatte es die Tatsache gemacht, dass auch die Polizei zu denken schien, Carol wäre aus freien Stücken abgetaucht. Denn deshalb hatte sich die große Suchaktion zunächst darauf beschränkt, dass die diensthabende Polizistin lustlos aufgeschrieben hatte, eine gewisse Carol Wentz würde von ihrem Ehemann vermisst.

				Als Nelson wieder heimgefahren war, hatte er die ganze Welt gehasst. Er hatte seinen Wagen in der Einfahrt abgestellt und wütend auf die Garage gestarrt, in der Carols Wagen stand. Es war eine einfache Garage für nur einen Wagen, und während der ganzen Jahre hatte er sie Carol überlassen – hatte ihr erlaubt, ihren Volvo darin abzustellen, während sein eigener Golf nachts in der Einfahrt und während der Wochentage auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof Wind und Wetter ausgeliefert war, ein Wagen zweiter Klasse – eine kleine Arbeitsbiene wie er selbst.

				Er hatte den Volvo durch das schmale Fenster an der Seite der Garage, Carols Garage, böse angestarrt, und es war ihm vorgekommen, als sähe das geschlossene Tor ihn wie ein riesiger, geschlossener Mund mit einem gehässigen Grinsen an. Deshalb war er zu diesem Tor marschiert und hatte ihm einen derart erbosten Tritt verpasst, dass der Schmerz in seinem Fuß auch Tage später noch zu spüren war.

				Als er jedoch am nächsten und am übernächsten und am überübernächsten Morgen wach geworden war, hatten ein Gefühl der Einsamkeit und danach nagende Furcht den anfänglichen Zorn ersetzt. Carol hatte ihn bestimmt nicht freiwillig verlassen. So was würde Carol niemals tun, das wusste er genau. Schließlich kannte Nelson sie, kannte sie besser als jeder andere, kannte sie seit fünfundzwanzig Jahren.

				Carols Brieftasche. Im Neff’schen Haus. Das war der endgültige Beweis.

				Seit zwei Jahren lebte niemand mehr im Neff’schen Haus. Die Immobilienmaklerin hielt es in Schuss, und Nelson hatte vor kurzem gehört, ein Bauunternehmer hätte das Anwesen gekauft – derselbe wie der, der diese teure Waterside-Wohnanlage am östlichen Rand der Stadt errichtet hatte, was für Lydia Neff, wo immer sie auch steckte, sicher eine gute Nachricht war. Trotzdem stand das Haus noch immer leer. Und dass Carols Brieftasche in einem leerstehenden Haus, dem leerstehenden Haus einer Person, die Carol nie gemocht hatte, einem Haus, in das sie nie freiwillig gehen würde, gefunden worden war, konnte keine gute Nachricht sein.

				Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich Carol zum letzten Mal geküsst habe.

				Nelson spürte, dass ihm eine Träne über seine Wange lief. Er klinkte sich aus seiner Hausaufgabe aus und zog die Datei in den Papierkorb. Erst danach wurde ihm klar, dass die Bilder, die er beschrieben hatte – davon, wie sich Carol bei dem Picknick von Bemerkenswerte Fakten mit ihren Freunden unterhalten hatte, von Carols altem Hut mit der Schleife aus pinkfarbenem Satin –, das Einzige waren, was ihm noch von ihr geblieben war.

				Er klickte den Papierkorb an, machte ihn auf, fand ohne Mühe die Datei (da er seinen Papierkorb relativ regelmäßig leerte, war er nie besonders voll), stellte den Text wieder her und war verblüfft, wie erleichtert er ob dieses simplen Vorgangs war. Dann schaltete er den Computer aus, und erst als er aufstand, fiel ihm auf, dass noch eine andere Datei im Papierkorb gewesen war.

				Eine unbekannte Datei …

				Er fuhr den Computer wieder hoch. Das dauerte länger, als ihm lieb war – er musste endlich etwas gegen diese blöde Spyware darauf tun –, aber schließlich war die Kiste hochgefahren, die vertrauten Bilder tauchten auf dem Bildschirm auf, und er klickte noch einmal den Papierkorb an. Er war fast davon überzeugt, dass diese Datei nur seiner Einbildung entsprungen war …

				… doch sie war tatsächlich da. Da – ein Download von Donnerstagabend halb elf. Nelson wusste, dass er um diese Zeit bereits geschlafen hatte – er versuchte immer, werktags spätestens um zehn ins Bett zu gehen –, und als er den Download aufrief, löste sich die Enge in seiner Brust. Carol hatte die Datei heruntergeladen. Mit einem Mal kam es ihm wieder durchaus passend vor, von ihr in der Gegenwart zu sprechen. Dann weiß Carol also doch, wie man mit dem Computer umgeht. Dann weiß sie es also doch.

				Die Datei war von der Webseite der Führerscheinbehörde heruntergeladen worden, und sie hieß »Ersetzen Ihres verlorengegangenen Führerscheins«.

				Nelson hätte beinah laut gelacht, aber ganz allein zu lachen war nur etwas für Verrückte, und er war ganz sicher nicht verrückt. Oder auf jeden Fall nicht mehr. Carol hat die Datei heruntergeladen, und zwar hier zu Hause, nachdem sie ihre Brieftasche verloren hat. Er öffnete die Datei, starrte sie mehrere Minuten lang mit großen Augen an, als würde sie ihm irgendwas verraten, und dann ging er wieder online, sah sich im Protokoll die zuletzt verwendeten Begriffe an … und erfuhr, zu welchem Zweck Carol, während er ahnungslos geschlafen hatte, an seinem Computer gewesen war.

				Larry Shelby hatte seiner Frau Annette nach seinem »Tod« über zwanzig Millionen Dollar hinterlassen, was Brenna in ihrer Überzeugung noch bestärkte, dass er als Erinnerung erheblich attraktiver war, als wenn man ihm persönlich gegenüberstand.

				Was Annette Shelby jedoch anscheinend anders sah. Kaum hatte Brenna ihr erklärt, dass Larry noch am Leben war, war sie aus Great Barrington herbeigeeilt und hatte einen Teil von ihrem Erbe in die Reservierung einer Luxussuite des St. Regis investiert. »Das ist der perfekte Ort für unser Wiedersehen«, hatte sie am Telefon erklärt.

				Brenna hatte sich bemüht, ihr ein Treffen auszureden. Schließlich war die Chance groß, dass einem Mann, der die Identität noch häufiger als seine Boxershorts zu wechseln schien, nicht allzu viel an einem Treffen mit der eigenen Witwe lag, und sei der Ort dafür auch noch so exklusiv. Doch Annette hatte davon nichts hören wollen, und Brenna, die sich in Gedanken gerade einen harten Kampf mit einer Zicke von der Airline hatte liefern müssen, weil angeblich nicht mal mehr der allerletzte Platz im nächsten Flugzeug nach Las Vegas aufzutreiben war, hatte einfach nicht die Energie für einen neuerlichen Streit gehabt.

				Deshalb saßen Detektivin und Mandantin jetzt in diesem prächtigen Gemach mit Blick über den Central Park, kronleuchterbewehrter Stuckdecke und Kingsize-Bett, über dem sich ein Baldachin aus Tüll wie etwas aus einem Film von Jean Cocteau ergoss – das gesamte Szenario so romantisch, dass es beinahe schon ironisch war, vor allem wegen der Musik, die aus den Lautsprechern der Stereoanlage drang (Annette hatte extra eine CD mit »Larrys Lieblingsliedern« mitgebracht) –, und sprachen über das Geschäft.

				Ein Vorteil war, dass Brenna nicht mehr an das dachte, was Morasco ihr knapp drei Stunden zuvor eröffnet hatte – nämlich dass die Brieftasche einer verschwundenen Frau, in der ein Zettel mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer gesteckt hatte, im alten Haus von Iris Neff gefunden worden war. Und genauso lenkte es von seinen Fragen ab.

				Trotzdem blieb für einen Menschen, der auch nur den allerkleinsten Hauch von Mitgefühl besaß, die Tatsache bestehen, dass diese geschäftliche Besprechung äußerst schmerzlich war. Brenna hatte Annette bereits Kopien der diversen Pässe ihres Ehemanns gezeigt, und jetzt waren sie bei den Fotos angelangt, die sie von Larry alias Gregory geschossen hatte, während er von seiner jüngsten Gattin angeschrien worden war. »Sie brauchen sich diese Aufnahmen nicht anzusehen, Annette«, versuchte sie, die andere Frau vor zusätzlichen Schmerzen zu bewahren.

				»O doch, das muss ich.« Annette hatte gerade die vierte Miniflasche Johnnie Walker Black gekippt und warf eine Handvoll schokoladeüberzogener Cashewnüsse hinterher. Eins musste man dem Zimmer lassen – es hatte eine exzellente Minibar.

				Brenna schob den Hefter über den Tisch, während Larrys nächstes Lieblingslied erklang – ausgerechnet Elvis’ Are You Lonesome Tonight. Sie trank einen Schluck aus der Flasche Mineralwasser, die sie auf Annettes Drängen hin geöffnet hatte, merkte, wie Annette zusammenfuhr, als sie die Bilder sah, und blickte sie unbehaglich an. »Soll ich … wollen Sie, dass ich die Stereoanlage ausschalte?«

				Annette schüttelte den Kopf. »Larry hat zugenommen«, stellte sie fest.

				Die traurige Wahrheit war, dass, rein äußerlich betrachtet, Vivica viel besser zu dem Kerl zu passen schien. Annette war gertenschlank und verströmte mit ihrem goldenen Haar, den feingemeißelten Wangenknochen und den winzigen, makellosen Poren die für weiße angelsächsische Protestanten typische Eleganz. Obwohl sie augenblicklich eindeutig erregt war, sah sie immer noch so aus, als könnte sie selbst dann nicht anfangen zu schwitzen, wenn sie es versuchte. Dahingegen waren Vivica und Larry aus demselben eher groben Holz geschnitzt. Doch das tat jetzt nichts zur Sache, oder? War es wichtig, dass die beiden aussahen, als gehörten sie zusammen? Wenn man nach dem Aussehen ging – nach dem tatsächlichen Aussehen –, wirkte Annette im Augenblick, als hätte ihr jemand einen großen, scharfen Gegenstand mitten ins Herz gerammt und sie all ihrer Hoffnungen beraubt.

				Sie sah Brenna an. »Kann ich Sie etwas fragen?«

				»Sicher.«

				»Wie haben Sie ihn gefunden?«

				Brenna räusperte sich leise. »Nun, die erste Kreditkarte, die er beantragt hat …«

				»Ich weiß, das haben Sie mir erzählt, aber die war Larry schon nach kurzem wieder los. Wie haben Sie ihn danach noch einmal aufgespürt? Schließlich ist er von New York nach Wyoming –«

				»Montana, nicht Wyoming«, korrigierte Brenna sie.

				»Wie haben Sie ihn immer wieder ausfindig gemacht? Wie haben Sie das geschafft, obwohl ihm offenbar nicht das Geringste daran lag, dass er … gefunden wird?«

				Brenna sah in ihre blauen, vom Alkohol etwas trüben Augen, erstickte die Erinnerung an Larry, der sie als scharfe Braut bezeichnete, im Keim und merkte dann, dass sie innerhalb von nur zwei Tagen jetzt dem zweiten Mitglied der Familie Shelby gegenübersaß, das sich hoffnungslos betrank. »Wir haben Larry auf demselben Weg gefunden wie die meisten anderen Erwachsenen auch. Wir haben einfach geguckt, was er für Hobbys hat.«

				»Was er für Hobbys hat?«

				Brenna nickte. »Man kann seinen Namen, die Haarfarbe und dank plastischer Chirurgie auch das Gesicht verändern. Aber die Dinge, die einem gefallen, ändern sich deswegen nicht, und vor allem denkt auch kaum wer, dass das nötig ist. Wenn jemand zum Beispiel Waffen liebt, beantragt er früher oder später einen Waffenschein oder wird Mitglied im örtlichen Schützenverein. Oder wenn er gern Golf spielt, tritt er irgendwann wahrscheinlich einem Golfclub bei.«

				»Und was war es bei Larry?«

				»Wie bitte?«

				»Welches Hobby konnte Larry nicht aufgeben?«

				So, wie Annette diese Frage stellte, war ihr deutlich anzuhören, dass sie die Antwort bereits kannte, aber trotzdem wählte Brenna ihre Worte mit Bedacht. »Teure Restaurants«, erklärte sie. »Mitgliedschaften in privaten Clubs, Einkäufe bei exklusiven Juwelieren …«

				»Frauen.«

				Brenna öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu. Weil es einfach nichts zu sagen gab.

				»Wäre es Ihnen eine Hilfe, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Sie ohne ihn besser dran sind?«

				»Nicht wirklich.«

				Nachdem Elvis seinen letzten Ton gesungen hatte, folgte Wishing on a Star. Larry hatte, was Musik betraf, eine Vorliebe für Herzschmerz, das war klar. Als die glasklare Stimme von Rose Royce an ihre Ohren drang, schloss Annette ihre trüben Augen. Wishing on a Dream, wondering what it means … Brenna versuchte, nicht daran zu denken, dass Wishing on a Star Cleas Lieblingslied gewesen war, weil es darin, wie sie behauptet hatte, um »die Wahrheit über Liebe, um die wahre Liebe« ging. Sie versuchte, nicht den pinkfarbenen Flickenteppich unter ihren nackten Füßen zu spüren, während sie um dreiundzwanzig Uhr des 2. Juni 1983 in Cleas leerem Zimmer saß. Versuchte, nicht erneut auf irgendeinen Hinweis in den Zeilen hoffend, 
mit geschlossenen Augen Wishing on a Star zu hören, den Kopf gegen Cleas mit einem Quilt geschmückten Futon gelehnt. Versuchte, nicht zu spüren, wie sich in den Winkeln ihrer fest zusammengekniffenen Augen heiße Tränen sammelten. Das Lied ist völlig leer. Genauso leer wie dieser Raum …

				»Sie sehen aus, als wären Sie gerade eine Million Meilen von hier entfernt«, stellte Annette fest. »Woran haben Sie gerade gedacht?«

				Brenna schluckte mühsam. »Oh, an nichts Besonderes. Larry war nicht der Richtige für Sie.«

				»Ich weiß«, gab Annette zurück. »Aber wer in aller Welt will schon den Richtigen?« Sie zog einen Umschlag aus der Prada-Handtasche auf ihrem Schoß und hielt ihn Brenna hin. »Ihr Scheck«, erklärte sie. »Ich habe noch ein kleines Trinkgeld für Ihren leckeren Assistenten draufgeschlagen.«

				»Lecker? Trent?«

				»Also bitte. Tun Sie doch nicht so. Diese Muskeln!« Annette drehte das nächste Fläschchen Johnny Walker auf und leerte es in einem Zug. »Gott, er sieht einfach zum Anbeißen aus.«

				Wie und wo in aller Welt hatte sich diese intelligente Frau einen derart unsäglichen Geschmack in Bezug auf Männer zugelegt? Brenna zog ihre Jacke an, während das Rose-Roycesche-Lied verklang und Annette die Stereoanlage ausstellte. »Das war das letzte Lied auf der CD.«

				»Ich schätze, ich sollte langsam gehen.«

				»Danke, Brenna. Für alles. Das meine ich ernst.«

				Brenna nahm sie eilig in den Arm. »Sie werden darüber hinwegkommen.«

				Annette nickte zustimmend. »Auch wenn es sich beschissen anfühlt, ist es deutlich besser, als auch weiter nicht zu wissen, was aus ihm geworden ist.«

				Brenna wandte sich zum Gehen, als Annette sie plötzlich fragte: »Oh, haben Sie jemals was von Lydia gehört?«, und so drehte sie sich noch mal um.

				»Von wem?«

				»Von einer Freundin, die ich im Chatroom der Familien von Vermissten aus dem Staat New York kennengelernt habe … sie hat vor Jahren ihre Tochter verloren, und da sie bei der Wahl der Privatdetektive bisher immer Pech gehabt zu haben scheint, habe ich Sie ihr empfohlen.«

				Brenna schüttelte den Kopf, bekam aber einen staubtrockenen Mund. Lydia hieß die Mutter von Iris Neff …

				»Könnte sein, dass sie in Wahrheit anders heißt. Himmel, ich selbst habe mich in dem Chatroom AlbanyMarie genannt. Keine Ahnung, wie ich draufgekommen bin.«

				»Wir haben schon seit Wochen keine Anrufe von neuen Mandanten mehr gehabt.«

				»Seltsam. Sie hat mich vor vielleicht einer Woche noch gefragt, ob Sie gut darin sind, Erwachsene zu finden. Sie klang, als wollte sie Sie sofort anrufen.«

				»Dann war ihre Tochter also erwachsen, als sie verschwand?«

				»Keine Ahnung«, gab Annette schulterzuckend zurück.

				In diesem Augenblick vibrierte Brennas Handy, sie hob eine Hand und drückte, ohne sich die Nummer anzusehen, auf den grünen Knopf.

				»Hallo?«, setzte sie an, doch sofort fiel eine Männerstimme ihr ins Wort. Diese kalte, zornbebende Stimme hatte sie noch nie gehört. »Brenna Spector?«, fragte sie.

				»Ja. Ich –«

				»Hier spricht Nelson Wentz«, fuhr die fremde Stimme fort, und Brennas Augen wurden riesengroß. »Was haben Sie mit meiner Frau gemacht?«
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				»Bei allem gebührenden Respekt, Brenna, aber du vermasselst mir die Tour.«

				»Was regst du dich so auf? Das hast du schließlich schon des Öfteren gemacht.«

				»Aber nicht, wenn ich auf Tour war!«

				Trents obermegacoole Stimme tat Brenna auch deshalb in den Ohren weh, weil er aus voller Kehle schreien musste, damit er über das Dröhnen der Bässe und das Kreischen der Gäste des Roseland, Butter oder welchen Clubs auch immer hinweg auch nur ansatzweise zu verstehen war. Egal, welchen Laden er gerade mit seinem Besuch beehrte, eins wusste Brenna mit Bestimmtheit: Er war wieder einmal auf der Pirsch. Doch sie fuhr zum ersten Mal seit elf Jahren nach Tarry Ridge – einem Ort, an dem es Abertausende von potentiellen Auslösern für Erinnerungen gab –, und sie kannte sich gut genug, um sich der Tatsache bewusst zu sein, dass es in diesem Fall ganz sicher nicht genügen würde, bisse sie sich auf die Lippe oder sagte sie Psalm dreiundzwanzig auf. Sie brauchte ein Gespräch mit einem anderen Menschen, ganz egal, wie blödsinnig es war, damit sie in der Gegenwart verblieb. Das hieß, wahrscheinlich war es umso besser, je idiotischer die Unterhaltung war, denn es fiel ihr schwerer, in Erinnerungen zu versinken, wenn sie baff oder verärgert war. »Betrachte es einfach als Teil deines Jobs«, sagte sie zu Trent. »Verhindere, dass deine Chefin den Verstand verliert.«

				»Warum kannst du mich nicht einfach sexuell belästigen?«

				»Trent.«

				»Okay, meinetwegen«, seufzte er. »Was willst du wissen?«

				Brenna fuhr an einem Schild vorbei – Tarry Ridge 4 Meilen – und atmete tief durch. Sie saß in ihrem grauen Sienna Minivan, Baujahr 2002, den sie drei Jahre zuvor gebraucht gekauft hatte, roch aber den Duft des neuen braunen Camry, den sie am 16. Oktober 1998 bei Avis an der Ecke 12./University gemietet hatte, um nach Tarry Ridge zu fahren.

				Das Lenkrad ist aus glattem Plastik. Verglichen mit dem lederbezogenen Lenkrad in ihrem und Jims Volvo, fühlt es sich seltsam an und vermittelt ihr ein seltsam aufregendes Gefühl.

				»Brenna? Bist du noch da?«

				Es ist nur ein einziger Morgen deines Lebens. Befriedige deine Neugier, denn dann ist es endlich vorbei …

				»Hal-lo, Bren-na!«, brüllte Trent, und sie saß wieder am Abend des 30. September 2009 in ihrem Sienna und verspürte leichtes Kopfweh, als sie fünf Wagenlängen vor sich die Ausfahrt sah.

				»Erzähl mir irgendwas«, forderte sie ihren Assistenten auf. »Wo bist du überhaupt? Was trinkst du?«

				»Ich trinke Bacardi-Cola. Und ich bin im Bett.«

				»Du bist im Bett?«

				»So heißt der Club!«, schrie er sie an. »Bedd! Mit Doppel-d! Er ist in Brooklyn!«

				Brennas Hände fingen an zu schwitzen. »Und, hast du schon was aufgerissen?«

				»Noch nicht«, gab Trent zurück, als hätte sie gefragt, ob er schon zur Abholung der Karten für das morgige Rangers-Spiel gekommen war. »Aber ich bin gerade dabei.«

				»Und wer ist die Glückliche?«

				»Blond in einem pinkfarbenen Schlauchtop. Mann, ich liebe Schlauchtops. Sie machen bei den Frauen … was man selber gerne machen würde, wenn du mich verstehst.«

				Sie verdrehte die Augen. »Allerdings.«

				»Sie sieht irgendwie wie Jessica Alba aus.«

				»Jessica Alba ist nicht blond.«

				»Ich meine vom Hals abwärts«, klärte Trent sie auf. »Und sie lässt mich kaum noch aus den Augen … hallo, Süße. Na, wie wär’s mit noch ’nem Cosmo – mit ’nem möglichst großen Schuss Trent?«

				Brenna fuhr zusammen. »Das kann doch wohl unmöglich funktioniert haben.«

				»Und, wie heißt du, Schätzchen? Diandra. Ein Name, der dafür geschaffen ist, dass man ihn in Ekstase stöhnt. Weißt du, was ich damit sagen will, Süße?«

				Während mehrerer Sekunden hörte Brenna nur noch Hintergrundgeräusche – das lärmende Geschnatter von mindestens hundert Leuten sowie einen donnernden Bass, der aus superstarken Boxen kam … »Lass mich raten«, sagte sie. »Diandra muss sich gerade übergeben.«

				»Falsch, Miss Oberschlau. Sie gibt mir gerade ihre Nummer.«

				»Du machst Witze.«

				»Was? Nein, Baby, nein, ich habe nicht dich Miss Oberschlau genannt. Ich … ja, ich telefoniere gerade mit meiner … aber … nein, ich sage dir, sie ist mein Boss. Ich schwöre dir, ich … warte … oh, sei doch nicht so … verdammt.« Stöhnend wandte Trent sich wieder Brenna zu. »Ich habe doch gesagt, du vermasselst mir die Tour.«

				»Tut mir leid.«

				Trent stieß einen Seufzer aus. »Also, erzähl mir von diesem neuen Mandanten in Tarry Ridge.«

				»Sein Name ist Nelson Wentz«, erklärte Brenna ihm. »Er ist der Mann von Carol Wentz. Das ist die Frau, nach der Morasco sich erkundigt hat.«

				»Ich weiß. Dass ich kein so gutes Gedächtnis habe wie du, heißt schließlich noch lange nicht, dass ich hirntot bin.«

				»Tja, nun …«

				»Warum hat er dich kontaktiert? Hat Morasco ihn zu dir geschickt?«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

				Schließlich hatte Nelson Wentz sie auf ihrem Handy angerufen, als sie gerade Annette Shelbys Hotelzimmer verlassen wollte, und ihr praktisch vorgeworfen, sie hätte seine Ehefrau entführt. Innerhalb von wenigen Sekunden allerdings hatte sie ihn davon überzeugen können, dass er sich mit diesem Gedanken an einen Strohhalm klammerte. Carol hat Sie fünfmal überprüft, bevor sie verschwunden ist, hatte er zu ihr gesagt. Sie war auf Ihrer Webseite, hat sich Ihre Adresse und Telefonnummer herausgesucht, Ihren beruflichen Werdegang gecheckt. Sie hat Ihren Namen und dazu »vermisste Erwachsene« eingegeben … Doch als Brenna vorgeschlagen hatte, dass Carol sie vielleicht ganz einfach hatte engagieren wollen – Wissen Sie von irgendwem, den sie vielleicht hat finden wollen? –, war Wentz zusammengebrochen und hatte ins Telefon geschluchzt.

				Brenna war nicht stolz darauf, aber immer wenn sie Männer weinen hörte, bekam sie eine Gänsehaut, was auch bei diesem Telefongespräch geschehen war. Sie hatte ungefähr ein halbes Dutzend Mal Es tut mir leid gesagt. (Was eine völlig blöde Phrase war, als hätte Brenna Schuld an Nelson Wentz’ Zusammenbruch gehabt und könnte ihn dadurch wiederaufrichten, dass sie ihn um Verzeihung bat.) Dann aber hatte er Luft geholt und ihr erzählt, dass niemand von der Polizei in Tarry Ridge ihm helfen wollte, seine Frau zu suchen, dass sich einer der Beamten fünf Minuten für die Sache interessiert hatte, dann aber nichts mehr geschehen war. Ihre Frau hat Sie verlassen. Daran werden Sie sich wohl gewöhnen müssen. Das hatte natürlich niemand laut gesagt, doch das spielte keine Rolle, weil die Polizei in seiner Heimatstadt ihm auch ohne diese Worte das Gefühl gegeben hatte, dass der Fall für sie erledigt war. Genau dieses Gefühl hatte Detective Grady Carlson vom Revier in Pelham – dieser Schmierlappen in seiner gallegrünen Jacke, mit den Brotkrümeln im Schnauzbart und seinen Statistiken über unglückliche Teenager, die von zu Hause fortliefen – ihr selbst und ihrer Mom am 8. September 1981 vermittelt, als Clea verschwunden war. »Soll ich Ihnen helfen, Ihre Frau zu finden?«, hatte sie sich fragen hören. Worauf sie mit Nelson Wentz ins Geschäft gekommen war.

				»Er hat geweint?«, fragte jetzt Trent.

				»Er vermisst seine Frau.«

				»Was auch immer. Kommt mir trotzdem ein bisschen dramatisch für ein Telefongespräch mit einer Fremden vor. Hast du ihn schon überprüft? Wenn nicht, kann ich das tun.«

				»Schon erledigt«, antwortete Brenna ihm. »Er ist völlig sauber. Selbst seine Kreditkartenrechnungen hat er bisher immer pünktlich bezahlt. Nelson Wentz vermisst ganz einfach seine Frau. Er liebt sie und weiß nicht mehr, was er machen soll.«

				»Aber hallo. Um fünf Uhr taucht gerade eine echt heiße Brünette auf.«

				»Gott, du bist wirklich unglaublich sensibel.«

				»Allerdings. Denn, weißt du, die meisten Typen nehmen immer nur die Körbchengrößen wahr. Ich hingegen gucke einer Frau auch auf die Beine und ins Gesicht.«

				Brenna seufzte. Sie hatte die Hauptstraße erreicht und war Lee, der charmanten, australischen Stimme ihres Navigationssystems und seit beinahe einem Jahr dem einzigen Mann in ihrem Leben, zufolge nur noch 3,5 Meilen von Nelson Wentz’ Heim entfernt. Während Trent zu der Brünetten sagte, im Himmel müsste ein Engel fehlen – Meine Güte, wurde diese platte Anmache tatsächlich noch benutzt? –, forderte GPS-Lee mit ruhiger Stimme: An der nächsten Kreuzung rechts.

				Sie kroch auf die Kreuzung zu und sah sich währenddessen links und rechts der Straße um: Barnes & Noble, Gap, ein Starbucks, ein Art-House-Theater, drei Galerien, eine superteure Boutique und ein Geschäft, in dem es Töpferwaren zum Selbst-Anmalen gab – alle diese Läden waren ihr neu.

				Die Hauptstraße war ganz eindeutig keine Zeitkapsel, erkannte sie. Eher so etwas wie die wachsenden Dinosaurier, mit denen Maya als Fünfjährige gespielt hatte. Sie fingen als staubkornkleine Schwämme an, aber wenn man sie mit einem Tropfen Wasser über Nacht auf einen Teller legte, wuchsen sie bis zum nächsten Tag zu zehn Zentimeter hohen Tyrannosaurus Rex an – fünfhundertmal so groß wie noch ein paar Stunden zuvor. Tarry Ridge hatte diese Verwandlung in den letzten Jahren zweimal durchgemacht – durch die ultraexklusive Wohnanlage Waterside, die elf Jahre zuvor brandneu gewesen war, und durch das fünf Jahre alte Riverview Shopping Center, das kein Einkaufszentrum, sondern etwas Ähnliches wie die Fifth Avenue auf mehreren Etagen war. Es gab dort ein Barney’s, den teuren Japaner Nobu, ein mit Marmorböden und mit Kronleuchtern geschmücktes Tiffany’s … und der Verfasser der Kolumne Stadtgespräch im angesehenen New Yorker hatte seine Lobeshymne auf das Riverview unter dem Titel Luxus unter Glas verfasst.

				Beides waren die geistigen Produkte des New Yorker Unternehmers Roger Wright – eines Donald Trump ohne Scheidungen, Bankrotte, Klatschgeschichten und Witze über sein Haar. Wahrscheinlich aus sentimentalen Gründen hatte Wright seine Heimatstadt als guten Baugrund angesehen und damit wie immer recht gehabt. Innerhalb von nur zehn Jahren hatte sein Doppelcoup aus der zuvor verschlafenen Vorstadt einen glitzernden Tyrannosaurus Rex von Pendlerstadt gemacht, in der die Werte selbst der kleinsten Häuser sich verdreifacht oder gar vervierfacht hatten und auch nach dem Platzen der landesweiten Immobilienblase weiterhin so hoch geblieben waren.

				Das Angebot von Nelson Wentz war äußerst großzügig gewesen. Aber wenn er nicht heimlich ein Doppelleben führte und sein Geld verzockte, konnte er es sicher auch problemlos sein.

				»Also … Brenna?«, fragte Trent. »Soll ich jetzt noch weiter mit dir quasseln oder was?«

				»Nein, danke. Nicht mehr nötig. Wir sehen uns dann morgen. Noch viel Spaß im Bedd.«

				»So ist es auf jeden Fall geplant.«

				»Trent?«

				»Ja?«

				»Danke.«

				Brenna legte auf, sah einen Ort, an den sie sich erinnerte – einen Schreibwaren- und Kerzenladen namens Wax Attax –, hielt am Straßenrand und sah ihn sich genauer an. Vor elf Jahren war sie morgens hier gewesen, jetzt aber war es neun Uhr abends, und der Laden hatte seit drei Stunden zu. Außerdem bestand die Auslage im Schaufenster ausschließlich aus Webkinz – internetfreundlichen Stofftieren, die es erst seit fünf Jahren gab –, aber das spritzige Logo sah noch ganz genau wie vor elf Jahren aus. Wax Attax!, war dick mit chromfarbenem Lack quer über das Schaufenster gesprüht.

				Als Brenna auf den Namen schaute, kehrte sie gedanklich zu dem Vormittag zurück, an dem sie ins Wax Attax gekommen und von einer freundlichen Verkäuferin mit dichtem, krausem weißem Haar, einer schwarzen Satinbluse und einem Schild, auf dem der Name Kaye gestanden hatte, freundlich begrüßt worden war. Am Morgen des 20. Oktober 1998 hatte es in dem Geschäft nach Duftkerzen gerochen – hauptsächlich Vanille und dazu, wie um den dadurch entstehenden Kopfschmerz zu verstärken, noch etwas Lakritz. Doch Kaye war wirklich nett gewesen. Sie hatte vor einer Katze aus schwarzem Krepppapier und einem grinsenden Pappkürbisgesicht – der Dekoration für Halloween – gestanden, selbst wie eine freundliche Hexe ausgesehen und das offensichtlich auch gewusst.

				»Mit was für unheimlichen Freuden kann ich Ihnen dienen?«

				»Mir sind all die Kindersachen aufgefallen, die Sie hier haben«, sagt Brenna zu ihr.

				»Haben Sie Kinder?«

				»Eine dreijährige Tochter.«

				»Oh, dann wäre vielleicht unsere sonntägliche Lesestunde für Sie interessant. Wohnen Sie hier in der Nähe?«

				»Nein, ich lebe in New York.« Brenna holt tief Luft. »Ich habe mich nur gefragt … ob Iris Neff je hier im Laden war. Hat sie vielleicht ab und zu die Lesestunden besucht?«

				»Sind Sie Reporterin?«

				»Was? Nein, ich –«

				»Weil ich Ihnen wirklich nichts erzählen kann. Ich weiß, Sie machen auch nur Ihren Job.«

				»Ich bin keine Reporterin.«

				»Iris ist ein sehr intelligentes kleines Mädchen. Sie hat eine wunderbare Phantasie. Ich bete für sie und ihre Mom.«

				»Ich bin keine Reporterin«, sagt Brenna zum dritten Mal, während sie eine ihrer alten Visitenkarten – Brenna Spector, Detektei Errol Ludlow – aus der Tasche zieht. Sie hat diese Karten seit ihrer Hochzeit mit Jim nicht mehr benutzt, und wieder wogt dieses Gefühl – diese seltsame, schuldbewusste Erregung – in ihr auf.

				Mit dem Stift, der vor ihr auf dem Tresen liegt, streicht sie Errols Nummer durch und schreibt stattdessen ihre Handynummer auf. »Tut mir leid – wir müssen uns endlich einmal neue Karten machen lassen«, wendet sie sich abermals an Kaye. »Ich bin Privatdetektivin, und tatsächlich helfe ich in ganz bescheidenem Maß bei den Ermittlungen zu diesem Fall.«

				Kaye sieht sie blinzelnd an. »Okay …«

				»Haben Sie jemals gehört, dass Iris von einem blauen Wagen mit einer Beule hinten am Kotflügel gesprochen hat?«

				Kaye schüttelt den Kopf. »Nein. Oder wenn doch, erinnere ich mich nicht mehr daran.«

				»Haben Sie selbst vielleicht einen Wagen gesehen, auf den diese Beschreibung passt und der –« Das Schrillen ihres Handys unterbricht sie mitten im Satz.

				»Tut mir leid. Aber Handygespräche sind hier drinnen nicht erlaubt«, erklärt Kaye. »Die Leute sprechen immer so furchtbar laut.«

				»Verstehe.« Brenna läuft aus dem Geschäft, um den Anruf entgegenzunehmen, doch bevor sie dazu kommt, springt bereits ihre Mailbox an.

				Und ehe sie die Nachricht abhört, weiß sie, von wem sie ist – sie weiß immer ganz genau, wenn Jim sie anruft, und auch dieses Mal stellt sich ihr sechster Sinn als zutreffend heraus.

				»Ich kann es gar nicht erwarten, bis du diese Überraschung siehst«, sagt er.

				Brennas Magen zieht sich zusammen. Was würde er sagen, wenn er sähe, dass sie dieser Frau eine Karte mit Errol Ludlows Namen gegeben hat? Fahr nach Hause, jetzt, sofort.

				Sie steckt ihr Handy wieder ein und geht die Straße hinunter zu ihrem Mietwagen, als sie plötzlich hinter sich schnelle Schritte hört.

				»Miss Spector?«

				Brenna dreht sich um. Es ist Kaye. Sie hat ein vom Laufen gerötetes Gesicht. »Hören Sie«, setzt sie keuchend an. »Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Aber ich … mir ist gerade wieder eingefallen, dass Iris sich einmal während der Lesestunde mit einem anderen kleinen Mädchen gestritten hat.«

				»Okay …«

				»Das andere Mädchen meinte, es gäbe keinen Weihnachtsmann, woraufhin ihr Iris leidenschaftlich widersprochen hat.«

				»Dann … glaubt Iris also an den Weihnachtsmann?«

				»Sie hat nicht nur daran geglaubt, sondern vehement … wie eine kleine Anwältin argumentiert. Sie sagte, wenn er nicht am Nordpol wäre, käme er nach Tarry Ridge. Sie hat dem kleinen Mädchen erklärt, dass der Weihnachtsmann hier immer Urlaub macht.«

				Brenna verzieht das Gesicht zu einem leichten Lächeln. »Nun … Sie haben mir ja schon erzählt, dass sie über eine wunderbare Phantasie verfügt.«

				»Ja, ich weiß. Und die hatte …« Krächzend verbessert sie sich: »Die hat sie auch.«

				»Das ist für Sie alle sicherlich nicht leicht. Ein vermisstes Kind ist –«

				»Nein, warten Sie. Das war noch nicht alles …«

				Kaye schließt kurz die Augen und fasst sich an die Schläfen.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie schlägt die Augen wieder auf. »Ja.«

				»Es ist … ein bisschen seltsam«, meint Kaye.

				Brenna nickt und wartet ab.

				»Iris meinte, dass der Weihnachtsmann, wenn er Tarry Ridge besucht, immer ein blaues Auto fährt.«

				Ein Lkw donnerte an Brennas geparktem Sienna vorbei und holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie blieb ein paar Sekunden einfach sitzen und starrte zähneknirschend auf das Schild von Wax Attax.

				Hör auf nachzudenken, sagte sie sich streng. Sie würde Nelson Wentz besuchen, einen Blick auf den Computer werfen, ihre Anzahlung abholen und dann zurückfahren. Aber als sie ihren Wagen startete, die Hauptstraße hinauffuhr und ihr GPS-Lee erklärte, am Muriel Court ginge es abermals nach rechts, wandte sie sich stattdessen nach links. Und als GPS-Lee sie bat zu wenden, schaltete Brenna ihn aus und fuhr – da sie nicht die Absicht hatte kehrtzumachen – einfach weiter geradeaus.
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				Am Anfang ihrer Ermittlungen besuchte Brenna stets den Ort, an dem die verschwundene Person zum letzten Mal gesehen worden war. Sie fand es hilfreich, sich in diesen Menschen hineinzuversetzen und seine letzten Schritte in umgekehrter Richtung selbst zu gehen.

				Obwohl das hier etwas anderes war. Niemand hatte Carol Wentz im Haus 2921 Muriel Court gesehen. Einzig ihre Brieftasche war dort gefunden worden, was ein äußerst vager Hinweis war, weil schließlich eine Brieftasche viel eher verlorenging als ihr Besitzer oder ihre Besitzerin. Es war also durchaus möglich, dass jemand Carol die Brieftasche gestohlen – oder sie irgendwo gefunden – hatte, bevor sie von ihm im Neff’schen Wohnzimmer zurückgelassen worden war.

				Trotzdem zog das Neff’sche Haus Brenna geradezu magisch an. Das warf die Frage auf, um welche vermisste Person es ihr in Wahrheit ging, doch Brenna hatte keine Lust, sie zu beantworten, und starrte deshalb weiter Häuser an.

				Die Hauptstraße mochte ein wachsender Dinosaurier sein, in Muriel Court jedoch – oder zumindest im westlichen Teil – schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Alles an diesem Teil der Straße sah noch ganz genau wie 1998 aus – der symmetrisch angelegte Platz, die sorgfältig gepflegten Grünflächen und die stattlichen Häuser, die typisch für Neuengland waren und die wie ältliche Tanten tadelnd auf die Vorgärten heruntersahen. Nirgends waren Anbauten, Schwimmbecken oder moderne Nebengebäude zu sehen. In anderen Gegenden von Tarry Ridge waren elegante Neubauten und eingezäunte Wohnanlagen wie Pilze aus dem Boden geschossen, allesamt so neu, dass sich Brenna wunderte, dass sie nicht noch in Geschenkpapier gewickelt waren – hier in dieser Ecke aber nicht. Soweit Brenna im Dunkeln sehen konnte, sahen selbst die Anstriche der Häuser noch wie vor elf Jahren aus.

				Sie fuhr an der rauchig weiß gestrichenen Kolonialvilla vorbei, die Theresa und Mark Koppelson mit ihren fünf Kindern, zwei Hunden und während ein paar Stunden an jenem hektischen Nachmittag des Labor Day mit Iris Neff geteilt hatten.

				Die Koppelsons lebten noch immer in dem Haus. Das erkannte Brenna an dem Wagen, der in der Einfahrt stand – einem grauen Subaru Forester mit dem Nummernschild NYX319, der vor elf Jahren brandneu gewesen war, jetzt aber wie der müde, ältliche Verwandte der beiden anderen dort geparkten Fahrzeuge – eines schwarz schimmernden Mini Coopers und eines weißen prächtigen MDX – erschien. Brenna ginge jede Wette ein, dass die jüngste Tochter der Familie, Claire, die an jenem Labor Day Iris’ Spielkameradin gewesen war, jetzt diesen Wagen fuhr. Weil sie inzwischen schließlich sechzehn war.

				Schwerer zu erklären als der Subaru aber war die Schaukel, die im Vorgarten des Hauses stand. Die Koppelson’schen Kinder waren viel zu alt für Klettergerüste und Rutschen … vielleicht hatten Theresa und Mark ja in der Zwischenzeit noch mehr Nachwuchs bekommen … aber Brenna kamen das Spielgerät und selbst der Wagen wie Versuche vor, die Zeit dazu zu bringen, dass sie stehenblieb – alles so zu lassen, wie es an dem Tag gewesen war, als ein kleines Mädchen aus dem Haus verschwunden war, damit Iris unverändert, unversehrt, noch immer als das kleine Mädchen wiederkam. Damit sie sich weiter mit der sechsjährigen Claire um den letzten weißen Schokoladensplitter-Keks stritt und die gerechte Empörung empfände, zu der nur ein Kind im Grundschulalter fähig war. (Das ist nicht GERECHT! Ich bin schließlich der GAST!) Dann würde sie noch einmal aus der Haustür stürmen, dieses Mal jedoch würde sie an der Schaukel stehen bleiben, auf die silbrig schimmernde Rutsche klettern, und dann würde Theresa Koppelson den Pausenknopf betätigen, und alles in dem Haus und auf dem Grundstück – von den Rasensprengern über den Rasenmäher und die Fernseher bis hin zu den Bienen – würde reglos verharren. Dann würde Theresa seelenruhig aus ihrer Küche in den Garten gehen, denn das für die Käsemakkaroni aufgesetzte Wasser wäre mitten im Kochvorgang erstarrt. Sie würde sich an ihren ebenfalls erstarrten Haustieren und Familienmitgliedern vorbei durch die offene Tür und die reglose Luft, vorbei an unbeweglichen Mücken und Kolibris bewegen, sich der Schaukel nähern und Iris Neff wie eine lebensgroße Pappfigur herunterheben. Dann brächte sie das kleine Mädchen zurück in ihre Küche, schlösse die Haustür ab, riefe Iris’ Mutter an und ließe sie nicht mehr aus den Augen, bis Lydia Neff sie holen kam. Dann, erst dann, würde sie den Schnellvorlauf betätigen, bis wieder heute Abend wäre, und der Subaru wäre an einen Schrotthändler verkauft, die Schaukel wäre abgebaut, andere Häuser in der Straße wären umgebaut, frisch gestrichen, renoviert, und der eine fürchterliche Fehler wäre endlich korrigiert …

				Aber vielleicht hoben ja die Koppelsons auch einfach gern alles auf. Brenna musste endlich damit aufhören, ihre eigenen Gedanken auf andere zu projizieren. Weil sie nur mit Fakten weiterkam.

				Sie hatte Theresa Koppelson am Morgen des 20. Oktober 1998 kurz befragt. Von einem blauen Wagen hatte Theresa nichts gehört, und alles, was Brenna über den Nachmittag des Labor Day – über die Käsemakkaroni, den Streit zwischen den Mädchen, die Tatsache, dass Theresa so beschäftigt gewesen war, dass sie Iris’ Verschwinden erst zwei Stunden später bemerkt, bei Lydia angerufen und ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte – wusste, stammte aus dem Polizeibericht.

				Während ihres fünfminütigen Gesprächs in der Einfahrt ihres Hauses hatte Theresa nur gesagt: »Ein blauer Wagen? Nein. Tut mir leid.« Und bei der Erwähnung von Iris’ Namen hatte sie verlegen auf ihre Füße gestarrt. »Sie war schon vorher ein-, zweimal einfach gegangen, wenn sie bei uns war. Das wurde in den Zeitungen natürlich nie erwähnt. Sie ist ein sehr eigenwilliges, unabhängiges kleines Mädchen, und als Lydia nicht zurückgerufen hat, nun, da ging ich einfach davon aus, dass alles …«

				Ich weiß. Ich habe auch jemanden verloren, hätte Brenna am liebsten zu ihr gesagt.

				Sie schaltete das Radio ihres Sienna ein, und während eine Boygroup, die vor ein paar Jahren in gewesen war, harmonisch über das Anfüllen von leeren Räumen mit Löchern jammerte, beschleunigte sie ihr Tempo, blickte wieder vor sich auf die Straße und dachte nur noch an leere Räume, Löcher und stachelhaarige Mitglieder von Boybands, bis sie vor dem Haus mit der Nummer 2921 hielt.

				F

				Muriel Court war eine Sackgasse. Riesige Ulmen und Kiefern flankierten das am hinteren Ende links stehende Neff’sche Haus. Für ein Haus in einem Vorort war es äußerst abgeschieden – die Hecken an der Straße waren inzwischen derart hoch, dass man das Gefühl hatte, dies wäre das Heim eines berühmten Schauspielers, dem am Schutz seiner Privatsphäre gelegen war. Zehn Jahre zuvor hatte Brenna von der anderen Straßenseite noch die Einfahrt sowie einen großen Teil des Obergeschosses sehen können, das mit seinen Blumenkästen vor den Fenstern und den sanft geschwungenen weißen Läden mit den ausgeschnittenen Herzen für ein urplötzlich so leeres und so unglückliches Haus geradezu schmerzlich anheimelnd gewesen war. Inzwischen aber konnte man nur noch das Dach des Hauses sowie einen dichten Blättertunnel sehen.

				Brenna parkte vor der Hecke und stieg aus. Rechter Hand stand ein Terrassenhaus, von dem man einfach wusste, dass zu irgendeinem Zeitpunkt das gesamte Innere mit Holzpaneelen, Pflanzenampeln aus Makramee und abgewetzten, tangfarbenen, öligen und steifen Flickenteppichen verschandelt worden war. Und noch immer brauchte man es sich nur anzusehen, und schon fiel einem die Titelmelodie von Drei Mädchen und drei Jungen ein. Die meisten dieser Häuser hatte man während der Reagan-Ära dem Erdboden gleichgemacht, dieses hier jedoch hob sich von den Tudorresidenzen der Umgebung ab wie ein Smoking von den übrigen Klamotten in Trents Kleiderschrank. Bei ihrem letzten Besuch in Tarry Ridge hatte sie sich nichts dabei gedacht, inzwischen aber konnte sie den Wunsch nach all den dichten Hecken und den hohen Bäumen gut verstehen. Hinter den Gewächsen hatte Lydia Neff sich vor der Schuld verschanzt.

				Brenna ging an dem ZU-VERKAUFEN-Schild vorbei den Weg zwischen den Hecken hindurch in Richtung Haus. So nah war sie dem Neff’schen Haus nie zuvor gewesen. Bisher hatte sie es sich nur aus der Ferne angesehen, weshalb dies eine vollkommen neue Erfahrung – ohne jegliche Erinnerungen – und vor allem eine echte Überraschung für sie war.

				Der Geruch von nassem Gras war völlig unerwartet, und sie hätte auch niemals gedacht, dass die Farbe noch so frisch aussähe, dass die Außenlichter funktionierten und tatsächlich eingeschaltet wären oder dass eine dichte Reihe Chrysanthemen unter den Fenstern blühen würde, als hätte jemand sie ganz frisch gesetzt. Unter einem leerstehenden Haus hatte sie sich ein Gebäude vorgestellt, das vernachlässigt aussah. Doch das tat es nicht. Es wirkte vielmehr einladend und liebevoll gepflegt.

				Und wie all die anderen Häuser in der Straße sah es noch genau wie damals aus. Es hatte immer noch den hellen gelben Anstrich, immer noch dasselbe dunkelrote Dach, immer noch die Läden, wie man sie von Kuckucksuhren kannte, und genau wie vor zehn Jahren waren die Blumenkästen dicht mit roten und weißen Stiefmütterchen bepflanzt.

				Gerade als Brenna das Haus umrunden wollte, fiel ihr auf, dass im Schatten zwischen dem hinteren Ende des Gebäudes und den Bäumen, die die Einfahrt säumten, etwas glitzerte.

				Je näher Brenna diesem Glitzern kam, umso besser konnte sie den Gegenstand erkennen, und mit wild klopfendem Herzen dachte sie: Vielleicht hat es jemand erst vor kurzem hier zurückgelassen – irgendwelche Kinder, die gewettet haben, wer von ihnen sich am weitesten auf das verlassene Grundstück traut, das Kind der Immobilienmaklerin oder vielleicht eines potentiellen Käufers …

				Es mochte einfach ein plausibler, wenn auch kranker Zufall sein. Doch als Brenna direkt vor dem Fundstück stand, richteten sich ihre Nackenhaare auf.

				Es war ein Kinderrad mit dem Erdbeer-Shortcake-Logo auf den noch nicht abmontierten Stützrädern. Es wurde nicht einfach hier liegengelassen, ging es Brenna durch den Kopf. Der gesamte Rahmen dieses Fahrrades war voller Rost, und zwischen den Griffen des Lenkers funkelte ein Spinnennetz.

				Und dann war da noch der Sattel, auf dem in der sorgfältigen, runden Schrift, wie sie für kleine Mädchen typisch war, der Name IRIS stand.

				Brenna ging hinter das Haus und wurde mit einem Mal in einen kalten Nebel eingehüllt. Sie eilte durch die Feuchtigkeit des automatisch angesprungenen Rasensprengers bis zur Hintertür, schüttelte sich dort das Wasser aus den Haaren und dachte weiter an das Rad … Ein rostiges Gefährt, das im Schatten dieses behüteten Hauses verborgen war. Nelson Wentz hatte ihr am Telefon erzählt, dass Lydia ihr Haus vollständig möbliert hatte verkaufen wollen, als sie fortgezogen war. Sie wollte alles hinter sich lassen, hatte Brenna sich gesagt. Das Haus mit dem gesamten Mobiliar, sämtliche Erinnerungen, die damit verbunden waren.

				Aber Iris’ Fahrrad, das im Garten stand, als hätte man es schon seit Jahren nicht mehr bewegt … das war etwas anderes. Hatte Lydia es dort hingestellt? Hatte sie zu der Maklerin gesagt: Verkaufen Sie das Haus, machen Sie mit den Möbeln, was Sie wollen, aber das Fahrrad bleibt? Vielleicht sah Lydia ja das Rad als etwas an, woran Iris sich klammern könnte, käme sie jemals zurück. Etwas, was ihr sagen würde, dass zwar ihre Mutter fortgezogen war, aber hier, Iris, sieh dir das an. Tritt gegen die Stützräder, fahr mit deiner Hand über den Sattel, befühl deine zehn Jahre alte Unterschrift. Hier ist mein Zeichen der Verbundenheit. Hier ist der Beweis, dass du immer noch vermisst, immer noch geliebt, immer noch mein Kind, allzeit meine Tochter bist …

				Aber vielleicht projizierte Brenna wieder einmal viel zu viel auf einen Gegenstand. Sie hatte die Gewohnheit, unbelebten Gegenständen eine tiefere Bedeutung zuzuschreiben, obwohl eine Zigarre eben manchmal nur eine Zigarre war – was auch für Schaukeln und Kinderräder galt. Dinge wurden draußen stehen oder liegen gelassen, weil man sie vergessen hatte – weil sie ohne jegliche Bedeutung waren.

				Während eine Fontäne des Rasensprengers die Rückseite von Brennas Beinen traf, trat sie näher an das Fenster und spähte vorsichtig hindurch. Der dahinter befindliche Raum lag in vollkommener Dunkelheit, aber als sie ihr Gesicht gegen die Scheibe drückte, konnte sie einen hölzernen Küchentisch, an jedem Ende einen hochlehnigen Stuhl, einen schlanken Kleiderständer sowie einen Stapel Teller neben der Spüle sehen. Das Haus war wirklich vollständig möbliert.

				Sie trat wieder einen Schritt zurück. Rechts neben der Tür war die Alarmanlage, deren rotes Licht über dem Bedienfeld blinkte. Brenna holte ihre Stiftlampe aus der Tasche und beleuchtete das Zahlenfeld. Es war durchaus denkbar, dass der Code für die Alarmanlage so wie alles andere unverändert war. Und wenn das der Fall war … nun, die meisten Menschen wählten für den Code wichtige Daten aus, deshalb lohnte sich zumindest ein Versuch.

				Sie würde zu dem Tag zurückkehren, an dem sie Lydia Neff begegnet war.

				Brenna kniff die Augen zu, atmete tief durch, blendete das Zirpen der Grillen und das Flüstern des Windes in den Bäumen aus und konzentrierte sich ganz auf das Rauschen des Wassers aus dem Rasensprenger, weil auch bei ihrem Gespräch mit Lydia das Plätschern von Wasser zu hören gewesen war …

				Zuerst fiel ihr das Datum ein.

				23. Oktober 1998.

				Kurz danach konnte sie spüren, wie es merklich kühler wurde, weil die zweiwöchige Hitzewelle einen Tag zuvor vorbei gewesen war. Statt ihres Baumwollrocks spürte sie plötzlich ihre alten engen schwarzen Jeans und Jims Kapuzenshirt von Knicks, das sie an dem Morgen angezogen hatte, weil es sie tröstete und weil man wegen der Kapuze die Schürfwunden an ihrem Hals nicht sah.

				Sie schmeckte den bitteren Kaffeerest, den sie heruntergekippt hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war, und hakte in Gedanken die Ereignisse des Morgens ab: wie sie Jim zum Abschied geküsst hatte, als er zur Arbeit aufgebrochen war, wie sie Maya in der Krippe abgesetzt hatte und mit der U-Bahn zu dem neuen Autoverleih, einem Budget an der Ecke Lexington und 43., gefahren war, dort einen dunkelblauen Chrysler LeBaron von einer Angestellten Namens Cindy mit einer auffallend glänzenden Nase entgegengenommen hatte und von ihr gewarnt worden war, dass der vorherige Mieter darin geraucht hätte. Vor und nach dem Wort geraucht hatte Cindy so nervös gelacht, als hätte dieser Mensch auch noch ganz andere Dinge in dem Mietwagen getan.

				Dann saß sie hinter dem Lenkrad und fuhr die 14. Straße hinauf in Richtung West Side Highway, über die Major-Deegan-Brücke und den Cross County Expressway, während sie die ganze Zeit versuchte, den Gestank nach kaltem Rauch zu ignorieren, der ihr in die Kleider zog, ihr Kopfschmerzen verursachte und vor allem die Verletzungen vom Vorabend – die Schmerzen in ihrem Gesicht und Bauch, die Schnittwunden an ihren Knöcheln, die Schürfwunden an ihrem Kiefer und den Schultern – irgendwie erst richtig erblühen ließ …

				Die Frische der Schmerzen macht sie irgendwie nervös – als wäre es ihr gelungen, ihre Wunden wegzuzaubern, aber nur für eine Nacht, und als lasse jetzt die Wirkung dieses Zaubers nach. Brenna betrachtet ihr Gesicht im Rückspiegel. Der Kiefer ist ein bisschen geschwollen, aber der blaue Fleck ist immer noch unter der dicken Make-up-Schicht versteckt, die sie aufgetragen hatte, ehe sie zu Bett gegangen war.

				Gott sei Dank.

				Jim hat die Verletzungen morgens nach dem Aufstehen nicht bemerkt, aber früher oder später fallen sie ihm sicher auf. Schließlich ist er Journalist – jemand, dem kaum je etwas verborgen bleibt. Deshalb wird es sicherlich nicht allzu lange dauern, bis er merkt, dass Brenna letzte Nacht von einem untreuen Ehemann, den sie fotografiert hat, zehn Häuserblocks gejagt und dann in einer dunklen Gasse gegen eine Backsteinmauer geschleudert und verdroschen wurde. Wie lange wird es dauern, bis er ihre aufgerissenen Knöchel sieht und darauf kommt, dass sie sich, statt diesem Typen einfach ihre Kamera zu geben und dann wegzulaufen, einen harten Kampf mit ihm geliefert hat? Wie lange wird es dauern, bis er zwei und zwei zusammenzählt und daraus schließt, dass seine Frau das einzige Versprechen, um das sie jemals von ihm gebeten worden ist, gebrochen hat?

				»Stopp«, sagte Brenna laut und ratterte die ersten drei Zeilen des Fahneneids herunter. Sie musste sich an einen einzigen Moment erinnern, nicht an den gesamten Tag. Warum nur funktionierte ihre Erinnerung auf diese unglückliche Art? Warum hatte sie keinerlei Kontrolle über die Dinge, die in ihrem Kopf geschahen?

				Sie kniff erneut die Augen zu.

				Der Brunnen. Der gottverdammte Brunnen in der gottverdammten Wohnanlage Waterside.

				Spätvormittag. 23. Oktober 1998. Sie brauchte diesen Augenblick. Nur diesen einen Augenblick.

				Sie hatte sich die Wohnanlage größer vorgestellt. Rechts neben dem Besucherparkplatz ist der Clubbereich, der eine Reihe eingezäunter Tennisplätze, das Vereinshaus, Schwimmbecken und Turnhalle umfasst, und dann folgt ungefähr ein Dutzend gleichmäßig verteilter Häuser links und rechts der breiten, leeren Straße, die in Richtung Westen führt. Alle diese Häuser bieten eine wunderbare Aussicht auf den Hudson River, und sie alle sind so neu, dass man praktisch noch die Farbe riechen kann.

				Brenna steigt aus ihrem Wagen. Ihre Muskeln schmerzen, wenn sie steht, und die Schnitte an den Händen brennen in der Kälte.

				Trotzdem gefällt ihr der Komplex, denn hier ist es herrlich still. Der perfekte Ort, wenn man zur Ruhe kommen will. Brenna hatte sich gewundert, als ihr Lydias Nachbarin erklärt hatte, Lydia führe jeden Vormittag hierher, um zu »meditieren«. Aber plötzlich kann sie es verstehen.

				Ich an ihrer Stelle würde es genauso machen, sagt sie sich.

				Sie hört das entfernte Brummen einen Rasenmähers und dann ein statisches Geräusch. Fließendes Wasser. Der Brunnen. Sie folgt diesem Geräusch – am Clubbereich vorbei bis zu einem Marmorschild, auf dem in goldenen Lettern GARTEN steht. Ahornbäume sowie Reihen zwergenhafter, frisch gepflanzter Büsche stehen links und rechts des Pfads, den sie hinuntergeht, bis sie einen von zurückgeschnittenen Rosenbüschen, eingetopften Ficus-Bäumen und japanischem Ahorn gesäumten, runden Platz erreicht.

				In der Mitte dieses Platzes steht der Brunnen, dessen glatter weißer Stein Brenna an Skulpturen und dann, während eines flüchtigen Moments, an ihre bildhauende Mutter denken lässt.

				Fünf schmiedeeiserne Bänke sind in gleichmäßigen Abständen um den Brunnen herum verteilt. Es herrscht eine perfekte Ordnung, ein perfektes Gleichgewicht, abgesehen von …

				… einer schlanken, schwarzhaarigen Frau. Sie sitzt allein auf der am weitesten entfernten Bank, trägt einen langen, schwarzen Mantel, hat die Hände im Schoß gefaltet und den Kopf gesenkt.

				Langsam bewegt sich Brenna auf sie zu.

				Auf der Oberseite ihres rechten Handgelenks hat die Frau eine Tätowierung: eine Libelle mit einem roten Körper und blau-grünen Flügeln.

				Als sie aufsieht, erkennt Brenna ihre hohen Wangenknochen, ihre dunklen Augen, die heruntergezogenen Mundwinkel, die Lachfältchen, die wie schwache Parenthesen aussehen … erkennt Lydia Neffs Gesicht, weil sie es drei Tage nach Iris’ Verschwinden in einem Interview in Good Morning New York gesehen hat. Und während eines Augenblicks hat sie ein seltsames Gefühl, beinahe als wäre diese Frau ein Star, und die Frage, die sie ihr wie allen anderen hat stellen wollen – ob Iris in einen blauen Wagen eingestiegen ist –, und auch die Erklärung, dass sie als Privatdetektivin der Polizei bei einem kleinen Teil ihrer Ermittlungen behilflich ist … diese sorgfältig zurechtgelegten Sätze lösen sich in Wohlgefallen auf, und stattdessen hört sich Brenna sagen: »Ich weiß, wie Sie sich fühlen.«

				Lydia starrt sie an.

				Brenna räuspert sich und sieht ihr in die schwarzen Augen. »Meine Schwester ist in einen Wagen eingestiegen. Ich weiß nicht, wer den Wagen gefahren hat oder weshalb sie eingestiegen ist, aber er fuhr davon, und sie war nicht mehr da. Dieser Mensch, neben dem ich jeden Morgen wach geworden bin, der fast alle meine Geheimnisse gekannt hat – dieser Mensch, der so sehr ein Teil von meinem Leben war, dass seine Gegenwart für mich wie … wie …« Brennas Blick wandert zum Brunnen – auf das Wasser, das mit einem leisen Plätschern auf die farblosen, behauenen Steine trifft – und wieder zurück zu Lydias farblosem Gesicht. »… wie Atmen war.«

				Lydias Augen werden feucht, und eine Träne bricht sich Bahn. »Nächsten Mittwoch hat Iris Geburtstag. Ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«

				»Was tun Sie hier?«

				Eine Männerstimme riss Brenna aus der Erinnerung, doch das Datum hallte in ihren Gedanken nach. Nächsten Mittwoch. 28. Oktober. 28. 10.

				Aber es gelang ihr nicht, die Zahlen einzugeben. Denn sie wurde schreckensstarr.

				Brenna kannte diese Stimme. Sie gehörte Nick Morasco, und als sie sich eilig umdrehte, stand er dicht hinter ihr, blickte sie kalt durch seine dicken Brillengläser hindurch an und drückte seine flache Hand auf die Brusttasche von diesmal einer anderen Tweed-Jacke, während er die Spitzen seiner langen Finger unter seinen Jackenaufschlag schob, dorthin, wo, wie Brenna wusste, sein Schulterhalfter saß.

			

		

	
		
			
				

				7

				Morasco führte Brenna schweigend von dem Grundstück zurück dorthin, wo ihr Sienna stand. Er war gekommen, erklärte er, weil einem Nachbarn ein verdächtiges Fahrzeug vor dem Neff’schen Grundstück aufgefallen war. Aber auch wenn er die Erklärung, die ihm Brenna gab, durchaus einleuchtend zu finden schien – Nelson Wentz hat mich beauftragt, seine Frau zu finden, und ich dachte, ich gucke mir zuerst die Stelle an, an der ihre Brieftasche gefunden worden ist –, sah er sie weiter seltsam von der Seite an. Brenna war sich sicher, dass das noch nicht alles war, und als sie zu ihrem Wagen kamen, blickte er sie dann auch forschend an. Wobei die Frage, die er stellte, völlig überraschend für sie kam. »Weiß Nelson Wentz, dass Sie einmal einer von Errols Engeln waren?«

				Brenna starrte ihn verwundert an.

				»Also bitte«, sagte er. »Sie müssen doch wohl wissen, dass Sie und die anderen Mädels so genannt wurden. Ich glaube, dass Ludlow selbst auf diesen Spitznamen gekommen ist.«

				»Sie kennen Errol Ludlow?«

				Morasco zuckte mit den Schultern. »Nicht persönlich, aber sein Ruf als Privatdetektiv ist geradezu legendär.«

				»Damit wollen Sie sicher sagen, dass der Mann ein legendärer Dummkopf ist.«

				Morasco verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, sagte aber nichts.

				»Schon gut. Ich habe drei Jahre für diesen Kerl gearbeitet. Ich kenne also seinen Ruf, und ich kann Ihnen versichern, er hat ihn verdient.«

				»Nun … wenn Sie es sagen.«

				»Aber zwei Dinge verstehe ich nicht.«

				»Und die wären?«

				»Erstens, weshalb sollte Nelson Wentz sich dafür interessieren, dass ich mal für Ludlow tätig war?«

				»Vielleicht fände er es ja nicht wirklich toll, dass ein privater Ermittler eine Gruppe hübscher Mädchen die Drecksarbeit für sich machen lässt«, stellte Morasco schulterzuckend fest, ehe er zu Boden sah. »Vor allem, wenn es in neunzig Prozent der Fälle um die Überführung untreuer Ehemänner geht.«

				»Ich brauchte damals einen Job«, erklärte Brenna ihm. »Ich hatte gerade das College geschmissen, weil ich … weil ich lernen wollte … wie man Leute findet. Und so viele Möglichkeiten gab’s da nicht.«

				Er blickte sie durchdringend an. »Wegen Ihrer Schwester.«

				»Was?«

				»Das wollten Sie Ihrer Schwester wegen lernen, stimmt’s? Weil sie nie gefunden worden ist.«

				Ihr Gesicht wurde so heiß, als wären seine Augen zwei Scheinwerfer, die sie verbrannten, und sie starrte ihn erschrocken an. »Okay«, stieß sie schließlich heiser aus. »Das bringt mich auf meine zweite Frage.«

				»Ja?«

				»Woher wissen Sie, dass ich für Errol Ludlow gearbeitet habe?«

				»Das herauszufinden ist nicht allzu schwer. Man braucht einfach nur in irgendeine Datenbank über Privatdetektive zu gehen, und schon weiß man alles über Ihren beruflichen Werdegang.«

				»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, verbesserte Brenna sich. »Was ich hätte sagen sollen, ist: Warum wissen Sie, dass ich für Errol Ludlow gearbeitet habe?«

				»Nun, ich –«

				»Warum wissen Sie das von meiner Schwester? Warum wissen Sie so viele Dinge über mich, und warum interessieren die Sie überhaupt?«

				Morascos Augen glitzerten im trüben Licht der Lampe, unter der er stand, und der Ausdruck eines Gefühls, das Brenna nicht hätte benennen können, huschte über sein schmales Gesicht. »Es ist interessant«, stellte er schließlich fest, »wie ein einziges Wort die Bedeutung einer Frage vollkommen verändern kann.«

				Brenna atmete zischend aus und schloss die Fahrertür des Sienna auf. »Ich habe Carol Wentz nie kennengelernt. Trent hat Ihnen unsere Telefonlisten gezeigt. Sie haben selbst gesehen, dass in den letzten zweieinhalb Wochen keine neue Mandantin bei uns angerufen hat.«

				»Ich weiß.«

				»Mit Mrs Wentz’ Verschwinden hatte ich nichts zu tun.«

				»Ich weiß.«

				»Also, Detective Morasco …«

				»Nick.«

				»Also, Nick. Warum haben Sie mich dann überprüft?«

				»Nun …« Er räusperte sich leise. »Sie müssen zugeben, Sie sind …«

				»Ich bin?«

				»Eine faszinierende Persönlichkeit.«

				Ihre Brauen schossen in die Höhe.

				»Ich meine … diese Störung. Bis ich Dr. Liebermans Buch gelesen habe, hatte ich noch nie etwas davon gehört, dass es Menschen mit einem perfekten Gedächtnis gibt.«

				Brenna trat näher an ihn heran. Mehr als alles andere wünschte sie sich, sie könnte ihm hinter die Stirn blicken und seine Gedanken lesen. Für gewöhnlich war sie ziemlich scharfsichtig, aber um nichts in der Welt hätte sie sagen können, ob Morasco ehrlich war oder ihr nur etwas vormachte. Und wenn Letzteres der Fall war, was spielte ihr der Mann dann vor? Brenna spürte, dass ihr abermals die Röte in die Wangen stieg, und war froh über die relative Dunkelheit. »Vielleicht bräuchte Nelson Wentz, wenn Sie ebenso viel Zeit auf die Suche nach seiner Frau wie auf die Erforschung meiner … Störung verwenden würden, ja sein Geld nicht für eine Privatdetektivin zu verschwenden«, erwiderte sie, öffnete die Wagentür und glitt auf ihren Sitz. »Auf Wiedersehen, Nick.«

				Sie wollte ihr Fenster schließen, doch Morasco legte eine Hand auf den Rahmen und beugte sich zu ihr herein, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. »Carol Wentz hat nie mehr als fünfzig Dollar von ihrem Konto abgehoben, aber am Tag vor ihrem Verschwinden war sie an einem Bankautomaten und hat sich fünfhundert geholt.«

				»Wie bitte?«

				»Ich schätze, das hat Nelson Wentz Ihnen nicht erzählt.«

				»Nein …«

				»Interessant … denn wir haben es ihm erzählt«, erklärte er. »Oh, und außerdem wurde Carol drei Tage bevor sie verschwand, in einem Diner in Mount Temple gesehen, wo sie mit einem anderen Mann zusammensaß.«

				»Ist das Ihr Ernst?«

				Er hob eine Braue. »Sie sind nicht der einzige Mensch, von dem ich etwas weiß.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nelson Wentz hat mir erzählt …«

				»Lassen Sie mich raten: Die Ehe war glücklich, und seine Frau hätte ihn nie verlassen, doch aus irgendeinem Grund wollen wir Cops das einfach nicht verstehen.«

				»Ja«, gab Brenna zu. »Tatsächlich hat er es fast wörtlich so gesagt.«

				»Nelson ist ein netter Kerl, aber auf das, was er erzählt, ist nicht wirklich Verlass«, fuhr Morasco fort. »Sie hatten eine beschissene Ehe, Brenna. Das werden Ihnen sämtliche Nachbarinnen bestätigen. Und mindestens eine von ihnen hat mitbekommen, wie Carol Wentz beim letzten Treffen ihres Buchclubs, ohne ins Detail zu gehen, gestanden hat, dass sie sich ›schuldig‹ und ›unbefriedigt‹ fühlt.«

				Brenna starrte ihn durchs offene Fenster an.

				Er setzte ein trauriges Lächeln auf. »Ich erzähle Ihnen das, weil es Ihnen vielleicht hilft zu wissen, womit Sie es zu tun haben.«

				Bis sie ihre Gedanken weit genug sortiert hatte, um etwas zu erwidern, war Morasco bereits fort. Und so sah sie ihm hinterher, wie er den Block hinauf zurück zu seinem Wagen lief.

				Nelson Wentz war im wahrsten Sinne des Wortes ein jungenhafter Kerl. Er war, wie Brenna dank ihrer Recherche wusste, achtundfünfzig Jahre alt, aber wie er da in seinem Wohnzimmer in einem Polstersessel vor ihr saß, hätte er auch fünfundzwanzig sein können, fünfzehn oder gar erst fünf. Denn für einen Mann mittleren Alters war er überraschend leicht und zart. Er warf einen derart schwachen, kleinen Schatten, als hätte er es geschafft, über ein halbes Jahrhundert alt zu werden, ohne dass dabei die Pubertät je völlig abgeschlossen worden war.

				Mit seiner khakibraunen Hose und dem weißlichen Polohemd war er in dem mit grauem Leinen bezogenen Sessel kaum zu sehen. Genau wie seine Frau war auch Nelson ein völlig blutleerer Mensch – seine Haare, seine Haut und seine Lippen wiesen keine nennenswerte Farbe auf. Die beiden hätten Bruder und Schwester oder gar Zwillinge sein können, sah man von Carols außergewöhnlichen Augen ab. Nelsons Augen waren klein und blass und frustrierend ruhelos. Es war alles andere als leicht, sich normal mit ihm zu unterhalten, denn sobald er spürte, dass ihn Brenna ansah, flatterte sein Blick durchs Wohnzimmer, wo er willkürlich auf irgendwelche Gegenstände – das gerahmte Seestück über dem Fernseher, den hölzernen Don Quichote auf dem Kamin, den mit einer orangefarbenen Katze bestickten Überwurf des Sofas – fiel und hängenblieb, als flehe er die Möbel an, ihm beizustehen.

				Dabei hatte Brenna ihn bisher noch kaum etwas gefragt. »Wie lange sind Sie und Carol verheiratet?«, hatte sie zum Beispiel von ihm wissen wollen.

				Worauf eine Antwort ihrer Meinung nach nicht allzu schwierig war. Aber Nelson hatte seine »Vierzehn Jahre?« wie eine hochnotpeinliche Frage formuliert und dabei den Couchtisch angeschaut.

				Meinetwegen, also gut. Wenn du es nicht anders haben willst …

				»Nelson?«

				»Ja?«

				»Warum haben Sie mich engagiert?«

				Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah ihr Nelson ins Gesicht. »Sie sollen meine Frau finden.«

				Brenna sah ihn an und erinnerte sich kurz an Las Vegas – den Geruch von Schweiß und kaltem Rauch, das Klimpern der Geldspielautomaten, den Geschmack des Weißweins, den sie dort getrunken hatte und der ein Garant für Kopfschmerzen gewesen war, und das lüsterne Glitzern in Larry Shelbys Augen, als er sich zu ihr herübergebeugt hatte …

				»Und, bist du gebunden?«, fragt er sie, und alles, woran Brenna denken kann, ist Annette, die die ganz Zeit gespürt hat, dass ihr Mann am Leben ist … auch wenn sie ansonsten offenkundig kaum etwas über ihn weiß.

				Brenna kniff die Augen zu, und als sie sie wieder aufschlug, blickte Nelson sie noch immer an. Sein Gesicht sah dabei wie ein großes Fragezeichen aus. »Und was werden Sie tun, wenn Carol nicht gefunden werden will?«

				»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«

				»Ich glaube doch, Nelson. Ich glaube, Sie waren mir gegenüber nicht vollkommen ehrlich, als es um den Zustand Ihrer Ehe ging.«

				Nelsons Blick flatterte in Richtung ihrer Schuhe. »Ich bin immer ehrlich.«

				»Ich habe mit Detective Morasco gesprochen«, sagte sie. Und das reichte bereits völlig aus. Nelson schien vor ihren Augen in sich zusammenzufallen, sämtliche Energie schien ihn zu verlassen, und eine Art schwere Erschöpfung breitete sich in ihm aus, bis er trotz seiner zerbrechlichen Statur endlich aussah wie ein fast sechzigjähriger Mann.

				»Detective Morasco kennt nicht die ganze Geschichte.«

				Brenna starrte ihn mit großen Augen an. »In Ordnung«, antwortete sie. »Aber wissen Sie, ich muss die ganze Geschichte kennen. Wenn Carol unmittelbar vor ihrem Verschwinden eine beachtliche Summe von einem Bankautomaten abgehoben, wenn sie mit einem fremden Mann gesprochen hat, wenn Ihre Ehe, sagen wir, nicht unbedingt perfekt gewesen ist, muss ich diese Dinge wissen, weil sie vielleicht wichtig sind.«

				»Unsere Ehe war in Ordnung. Uns beiden ging es gut. Vielleicht war es zwischen uns nicht wie … zwischen anderen Paaren. Paaren, die ständig demonstrieren müssen, wie glücklich sie miteinander sind. Aber ich habe sie geliebt, und sie hat mich geliebt. Wir hatten eine gemeinsame Zukunft. Wir wollten unseren Lebensabend in der Provence verbringen. Sie würde mich niemals verlassen.«

				All das sagte er in ruhigem Ton, auch wenn dabei eine zunehmende Röte seine Wangen überzog.

				Brenna nickte stumm.

				»Es ging uns gut.«

				»Verstehe.« Brenna setzte sich auf den spartanischen Holzstuhl, der neben seinem Sessel stand und ihr mehr wie ein Raumfüller als wie ein echter Teil der Einrichtung erschien, und beugte sich zu ihm vor. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Wollen Sie, dass ich Sie verstehe – oder soll ich Ihre Frau finden?«

				»Beides.«

				Sie stieß einen Seufzer aus. »Hören Sie, Nelson. Ich werde Ihnen jede Menge Fragen stellen, von denen Sie einige wahrscheinlich nicht beantworten werden wollen, weil bereits das Nachdenken über die Antworten – die ehrlichen Antworten – schmerzlich für Sie ist. Oder vielleicht haben Sie auch bestimmte Dinge einfach verdrängt … aber Sie müssen all diese Gefühle außer Acht lassen und mir ehrlich Rede und Antwort stehen. Selbst wenn das bedeutet, sich an Dinge zu erinnern, von denen es Ihnen lieber wäre, sie blieben für alle Zeit begraben.« Sie zog ihren Stuhl noch etwas näher an den Sessel und wollte mit ruhiger Stimme von ihm wissen: »Nelson, verstehen Sie das?«

				Er schaute sie lange reglos an, bevor schließlich die Röte aus seinem Gesicht verschwand und er wieder normal aussah. »Ich verspreche, Ihnen alles zu sagen«, erklärte er ihr feierlich.

				»Na super.« Brenna schenkte ihm ein Lächeln. »Nun, da der unangenehme Teil erledigt ist: Wie wäre es, wenn Sie mir Carols Kreditkartennummern geben, damit wir gucken können, wann und wo sie sie zum letzten Mal verwendet hat? Dafür reicht irgendeine alte Rechnung völlig aus.«

				»Ich kann es Ihnen sogar noch leichtermachen und Ihnen ihre Karte holen«, gab Nelson zurück.

				»Sie haben Carols Kreditkarte?«

				Er stand auf. »Sie hat nur eine Kreditkarte, und auch die ist nur für Notfälle gedacht. Wir benutzen immer meine Karten, wenn irgendwelche größeren Ausgaben fällig sind.«

				»Ihre Karten.«

				»Ja. Ich habe eine Karte von meiner Bank und ein paar andere.«

				»Eine von Ihrer Bank? Dann haben Sie also getrennte Konten?«

				Nelson sah sie an, als hätte sie ihm gerade einen Kinnhaken verpasst. »Ja. Haben wir.«

				»Aber warum denn das?«

				»Tut mir leid … ich muss mich erst daran gewöhnen, dass mir jemand derart … bohrende Fragen stellt.«

				Brenna hatte nicht gedacht, dass diese Frage allzu bohrend war. Wie würde er dann wohl erst reagieren, wenn sie anfinge, ihn nach seinem und Carols Sexualleben zu fragen? Aber da sie praktisch spüren konnte, wie erregt er war, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, nickte und erklärte in der Hoffnung, dass der Kerl dadurch zumindest annähernd wieder ins Gleichgewicht geriet: »Ich weiß, es ist nicht leicht.«

				»So war es einfacher für uns.«

				»Sicher«, stimmte sie ihm zu, hakte dann aber noch einmal nach: »Und Sie sind sich sicher, dass sie ihre Karte hiergelassen hat?«

				»Sie nimmt sie nie mit aus dem Haus. Weil sie nämlich sehr genügsam ist.«

				Brenna folgte Nelson in die Küche, wo er eine Schublade unter dem Herd aufzog, und machte keuchend einen Schritt zurück. Während für die Beschreibung aller anderen Räume keine Adjektive außer vielleicht sauber und bescheiden nötig waren, erschien ihr die Wentz’sche Küche wie ein wahr gewordener Traum – Armaturen aus rostfreiem Stahl, blankpolierte Kirschholzschränke, schimmernde Kupfertöpfe in einem Regal über einer mit einem hochmodernen Gasherd bestückten, riesigen Kochinsel, ein Messerblock, der jedem Sternekoch die Tränen der Freude in die Augen treiben würde, ein Korb mit frischem Obst und vor allem ein Kühlschrank von der Größe, dass sich darin mühelos der Lebensmittelvorrat eines mittelgroßen Kibbuz unterbringen ließ … Brenna gefiel dieser Raum, der fröhlich, großzügig und ausnehmend luxuriös gestaltet war. Er hob sich wie ein reichgeschmückter Weihnachtsbaum vom ansonsten prosaischen Heim der Wentz ab und gab Brenna das Gefühl, dass es doch noch Hoffnung für die Ehe dieser beiden Menschen gab. »Und, wer kocht bei Ihnen?«, wollte sie wissen.

				Nelson antwortete ihr nicht.

				»Nelson?« Sie riss ihren Blick vom Kühlschrank los und bemerkte den entsetzten Blick, mit dem er in die offene Schublade sah, als würde ihm darin eine Tragödie offenbart.

				Brenna trat neben ihn und sah, dass er die Schublade so fest umklammert hielt, dass seine Fingerspitzen leuchteten. »Was ist los?«

				Er machte einen Schritt zurück. »Carols Kreditkarte«, stieß er mit rauer Stimme aus, »sie ist nicht mehr da.«

				Nelson saß auf einem kleinen Stuhl neben der Treppe, starrte auf die Schublade des Nähtischs, in dem er und Carol sämtliche Rechnungen aufbewahrten, und erklärte: »Ich war immer gut zu ihr.« Er sprach derart leise, dass ihn Brenna kaum verstand. Doch dies war der erste Satz, den er überhaupt gesprochen hatte, seit ihm das Verschwinden von Carols Kreditkarte aufgefallen war, weshalb ihm Brenna richtiggehend dankbar dafür war.

				»Sie haben ihr Leben finanziert.«

				»Wie bitte?«

				»Das war eine der Arten, auf die Sie gut zu Carol waren, richtig? Sie haben ihr Leben finanziert.«

				»Ja.«

				»Heißt das, dass Sie auch immer die Schecks ausgestellt und die Rechnungen beglichen haben?«

				»Nein. Dafür war Carol zuständig. Sie kannte … sie kennt sich mit diesen Dingen besser aus.«

				Brenna trat ein wenig dichter neben ihn, lehnte sich gegen die Treppe und stellte nachdenklich fest: »Wenn Carol also hätte irgendwas kaufen wollen, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen, hätte sie durchaus die Möglichkeit dazu gehabt.«

				»Miss Spector, so was würde Carol niemals tun.«

				»Vergessen Sie nicht, Nelson, ich bin auf Ihrer Seite«, rief ihm Brenna in Erinnerung. Dann nahm sie eine von Carols Kreditkartenabrechnungen aus der Schublade und gab Trent die Nummer durch. »Wir müssten die aktuelle Abrechnung morgen oder übermorgen haben. Mein Assistent hat sehr gute Beziehungen zu diesem speziellen Unternehmen. Aber sind Sie sich ganz sicher, dass sie keine anderen Karten hatte? Vielleicht eine, von der sie Ihnen erzählt hat, sie hätte sie gekündigt?«

				Nelson antwortete nicht. Seit er auf dem Stuhl neben dem Nähtischchen saß, spielte er mit einer Spule leuchtend blauen Fadens, die er von der Tischplatte genommen hatte, und jetzt starrte er sie einfach an und drückte so fest mit den Daumen dagegen, dass sie zitterten. Diese Spule schien, zumindest im Moment, für ihn das Einzige zu sein, das sich irgendwie noch kontrollieren ließ.

				Brenna seufzte tief. Mandanten wie Nelson Wentz machten sie froh über die vier Semester Psychologie, die sie studiert hatte. »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte sie jetzt. »Können Sie mir einen Gefallen tun, Nelson?«

				Endlich blickte er sie wieder an. »Ja.«

				»Ich möchte, dass Sie an Ihren letzten Tag mit Carol denken. Dass Sie ihn noch einmal in Gedanken durchgehen.«

				»Warum?«

				»Wir müssen wissen, ob an diesem Tag möglicherweise irgendetwas anders war als sonst – ob sie sich vielleicht irgendwie seltsam verhalten hat … ob uns vielleicht irgendetwas einen Hinweis darauf gibt, weshalb sie gegangen ist. Ich meine – falls es einen Grund dafür gegeben hat. Schließlich wissen wir noch immer nicht, ob sie nicht vielleicht gekidnappt worden ist.«

				»Okay. Wo soll ich anfangen?«

				»Wie wäre es mit dem Frühstück?«

				Er starrte sie verwundert an. »Sie wollen wissen, was ich an dem Tag gefrühstückt habe?«

				»Ja.«

				»Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete er in einem Ton, als stünde er vor Gericht.

				»Okay.« Abermals stieß Brenna einen Seufzer aus. »Nun … es war ein Donnerstag, korrekt?«

				»Ja.«

				»Haben Sie nach der Arbeit noch irgendwelche Erledigungen gemacht?«

				»Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Versuchen Sie’s.«

				»Ich –«

				»Manchmal hilft es, wenn man sich daran erinnert, was man anhatte.«

				Nelson schloss die Augen. »Ein Paar äußerst unbequemer Schuhe«, stellte er schließlich fest. »Ich habe sie bei Target für zwanzig Dollar gekauft. Sie sind eine halbe Nummer zu klein.«

				»Autsch. Aber wenn sie nur zwanzig Dollar gekostet haben, kann ich das verstehen.« Sie sah Nelson mit einem Lächeln an, er lächelte zurück, und dann schien sich sein Gehirn weit genug zu entspannen, dass er seine Denkblockade überwand. Er beschrieb ausführlich seinen Arbeitstag bei Bemerkenswerte Fakten, seine Zugfahrt nach Hause, den kurzen Stopp am Supermarkt, um Mais zu kaufen, und genau in dem Moment, als Brenna einzunicken drohte, kam der Mann zum ersten interessanten Punkt seines Berichts: »Und dann kam ich heim und sah Carol im Wohnzimmer.«

				»Wie hat sie auf Sie gewirkt?«

				»Okay.«

				»Nur okay?«

				»Ja.«

				»Können Sie sich noch daran erinnern, was sie gerade machte?«

				Nelson legte den Kopf in seine Hände und rieb sich die Augen.

				»Lassen Sie sich Zeit«, forderte ihn Brenna auf.

				Was er dann auch tat. Es dauerte eine volle Minute, bis er aufhörte, sich die Augen zu reiben.

				»Ich glaube, sie sagte: ›Du hast mich erschreckt.‹«

				Brenna sah ihn an. »Und wo war sie, als sie das gesagt hat?«

				Nelson führte sie zurück ins Wohnzimmer. »Hier.« Er stand gute sechs Meter von der Couch entfernt, weshalb sie eindeutig nicht gerade aufgestanden war. Auch vom Kamin war er relativ weit entfernt, stand aber nur einen Meter neben einer Tür, die Brenna bisher gar nicht aufgefallen war.

				»Was ist das da für eine Tür?«

				»Dahinter ist Carols Handarbeitsraum«, erklärte er. »Sie … äh … könnte sein, dass sie die Tür gerade zumachte, als ich nach Hause kam. Aber sicher bin ich mir nicht.«

				Brenna öffnete die Tür des Raums. Offenbar bewahrte Carol dort tatsächlich nur das Zubehör für ihre Handarbeiten auf, aber trotzdem räumten sie und Nelson die Regale aus.

				Stoffballen und zum Bersten mit luxuriöser Wolle gefüllte Stricktaschen, zusammengefaltete Tücher, Stickzeug sowie drei geknüpfte Teppiche, die von Carol laut Nelson bereits während ihrer Collegezeit gefertigt worden waren. Unter allen diesen Dingen tauchte schließlich eine kleine schwarze Truhe auf. »Und was ist da drin?«

				»Ich glaube, in der Truhe bewahrt sie ihre Quilt-Sachen auf.« Er klappte den Deckel auf.

				Brenna sah sich kurz die Stücke bunten Stoffs, die Nadelkissen, dicken Nadeln, Fäden, Scheren mit wie Erdbeeren geformten Griffen und mehrere wattierte, bereits zusammengenähte Vierecke an und machte die Truhe wieder zu. »Ich schätze, das wäre auch zu einfach gewesen.«

				»Wie?«

				»Nichts weiter. Es ist nur einfach so: Wenn Menschen was verstecken wollen, wählen sie dafür gewöhnlich einen Ort, der nur ihnen allein gehört. Mit anderen Worten hätte Carol sicher nicht gerade die Küchenschublade, den Couchtisch oder ihren Nähtisch dafür ausgewählt, denn da gehen Sie selbst auch regelmäßig dran. Wenn Carol etwas vor Ihnen hätte verstecken wollen, hätte sie dafür einen Ort wie ihren Handarbeitsraum gewählt. Einen ihr eigenen Bereich.«

				»So etwas gibt es nicht«, erklärte Nelson ihr.

				Brenna wandte sich ihm zu. »Was gibt es nicht?«

				Nelson biss die Zähne aufeinander und bedachte sie mit einem bitterbösen Blick. »Es gibt nichts, was sie vor mir verstecken will.«

				Carol liebte ihn nicht. Carol hatte Geheimnisse vor ihm.

				Nachdem Brenna sein Haus verlassen hatte, saß Nelson lange völlig reglos und sogar ohne zu blinzeln auf der Couch, bis er sich selbst am Schluss an Anthony Perkins erinnerte, wie er am Ende von Psycho stocksteif im Büro des Detectives gesessen, die Stimme seiner Mutter gehört und sich auch nicht gerührt hatte, als eine Fliege über seine Hand gekrabbelt war.

				Ein in der Hülle gefangener Wutknoten. Das war Norman Bates, oder etwa nicht? Und dazu wurde langsam, aber sicher auch er selbst. Er musste endlich aufhören. Musste die Wut bekämpfen, bevor sie die Hülle zum Schmelzen brachte und alles verbrannte, was ihr zu nahe kam.

				Die verschwundene Kreditkarte, der Handarbeitsraum und sogar sein Computer. Der bestimmt nicht Carols eigener Bereich gewesen war. Ganz im Gegenteil. Denn das Gerät gehörte ihm. Aber Brenna Spectors Überprüfungen hatten ergeben, dass sich Carol heimlich an dieses Gerät geschlichen hatte, wenn er nicht da gewesen war. Sie hatte mehrfach eine Suchmaschine namens Crysallis.com besucht, aber anscheinend nie benutzt. Was ein weiteres Geheimnis war.

				Er stand auf, um sich das Ölgemälde an der Wand über dem Fernseher anzusehen. Es zeigte den Strand von Saratosa, hatte Carols Großmutter gehört, und Carol hatte mehr als einmal, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen, vor dem Bild gestanden, wenn er in den Raum gekommen war. »Woran denkst du gerade?«, hatte Nelson einmal von ihr wissen wollen.

				Und Carol – typisch Carol mit der dicken Backsteinmauer vor ihren Gedanken, die unmöglich zu durchdringen war – hatte knapp erklärt: »An das Bild.«

				»Du denkst über dieses Gemälde nach?«

				»Es gefällt mir einfach. Das ist alles.«

				Womit hatte Nelson das verdient? Über zwanzig Jahre lang war er gut zu ihr gewesen. Hatte ihr alles gegeben, was sie je gewollt hatte. Sie hatte nie arbeiten müssen. Sie hatte für ihn gekocht, das ja, aber nur, weil es ihr Spaß machte. Er war ihr gegenüber niemals laut geworden, hatte sie niemals beschimpft, geschlagen oder gar bedroht … war immer nur nett zu ihr gewesen. Völlig anders als sein Vater, und wenn Carol Nelsons Vater jemals hätte sehen können, voll Glenfiddich mit einer roten Nase, Fäusten wie zwei Schinken und einer Stimme, die dröhnte wie bei einer Bombenexplosion.

				Nelson blickte auf die Uhr über dem Kamin. Es war bereits Mitternacht. Wahrscheinlich war er schon seit zwanzig Jahren nicht mehr so lange auf gewesen. Aber wenigstens war jetzt ein neuer Tag. Er kehrte in den Handarbeitsraum zurück und trat vor die schwarze Truhe, die noch immer in der offenen Tür auf dem Boden stand. Wenn jemand irgendwas verstecken will, wählt er dafür einen Ort, der nur ihm allein gehört. Aber gehörte nicht alles an Carol ihr, nur ihr allein? War nicht auch ihr Hirn wie diese schwarze Truhe – unter dicken Schichten gut versteckt, mit einem Deckel, der so gut wie immer sorgfältig geschlossen war?

				Nelson klappte den Truhendeckel noch mal auf.

				Er sah Fetzen bunten Stoffs, Fadenrollen, ein paar Scheren, Quilting-Zubehör, und mit dem Gedanken Das wird dir eine Lehre sein. Das wird dir eine Lehre sein, Carol. Jetzt dringe ich hier bei dir ein. In deinen Privatbereich. Und du kannst nichts dagegen tun … holte er alles heraus und legte es auf den Boden. Doch noch während er damit beschäftigt war, klingelte das Telefon. Wessen Telefon klingelte, bitte schön, um kurz nach Mitternacht? Sein eigenes Telefon.

				Nelson dachte, Carol, und lief eilig los. Das nächste Telefon stand in der Küche auf der Anrichte. Er folgte dem Geräusch, und bis er endlich dort war, war er völlig außer Atem und hatte das Gefühl, als sprenge sein Herzschlag ihm die Brust. Aber das war ihm egal, ihm war alles vollkommen egal, außer dass er endlich an den Hörer kam …

				UNBEKANNTER ANRUFER. Nelson riss das Telefon aus seiner Ablage, presste es an sein Ohr und stieß krächzend »Carol?« aus.

				Es gab keine Antwort, nur ein leises Rauschen, und er dachte: Handy. Außer Reichweite. Doch er sprach einfach weiter, so, als brächte seine Stimme sie vielleicht in Reichweite zurück, und dann könnte er sie einfach durch den Hörer ziehen. »Carol? Bist du’s? Wo steckst du?«

				Das Rauschen nahm ein wenig ab, und er konnte hören, wie sie atmete. Er sagte noch mal Carols Namen, aber als sie endlich etwas sagte, war es ganz eindeutig nicht die Stimme seiner Frau. »Es ist meine Schuld«, flüsterte die Stimme, und dann wurde plötzlich wieder aufgelegt.

				Nelson blieb wie angewurzelt stehen, bis der Bann gebrochen war und die Tränen kamen. »Es ist meine Schuld«, hatte ein weiblicher Teenager zu ihm gesagt.

			

		

	
		
			
				

				8

				Clea stand über Brennas Bett gebeugt – der Schatten eines siebzehnjährigen Körpers mit einem Heiligenschein aus gelbem Haar. Sie sagte nichts, doch Brenna wusste, dass sie gehen würde. Wieder mal.

				Brenna träumte, und das war ihr auch bewusst. In ihren Erinnerungen – diesen fehlbaren Erinnerungen vor Eintreten des Syndroms – waren Cleas Alter, ihre Emotionen und Aktionen immer unterschiedlich, doch in Brennas Träumen war sie immer siebzehn und ging. »Sag Mom nichts davon«, bat Clea sie. »Ich werde in ein paar Tagen anrufen. Versprochen.«

				»Nein, das wirst du nicht«, antwortete Brenna. »Du wirst zu einem Mann, den ich nicht sehen kann, in den Wagen steigen. Du wirst dich aus dem Beifahrerfenster beugen und ihm sagen, du wärst bereit. Er wird sagen, dass du hübsch bist, und dich bei einem komischen Namen nennen. Du wirst einsteigen, der Mann wird losfahren, und ich werde deine Stimme niemals wieder hören.«

				Clea trat noch näher an das Bett, kniete sich daneben und schob ihr Gesicht so dicht an sie heran, dass Brenna nichts anderes mehr sah.

				»O mein Gott.«

				Cleas gesamtes Gesicht war bandagiert – ihre Augen und ihr Mund waren vollkommen versteckt, und ihre Nase und die Wangenknochen sahen wie mit Baumwolle bedeckte Hügel aus. Kriegt sie so denn überhaupt noch Luft? Brenna streckte einen Arm aus, um ihr die Verbände abzunehmen, aber Clea schlug ihr auf die Hand. »Bitte, Clea«, sagte sie. »Bitte lass mich dir helfen.«

				Sie hörte die Stimme ihrer Schwester, die zitternd durch die Gaze drang. »Ich brauche nicht zu atmen.«

				»Was ist mit dir passiert?«

				»Weißt du es immer noch nicht, Brenna? Scheiße, Mann, dabei ist es inzwischen achtundzwanzig Jahre her.«

				Der Teil des Verbands, der Cleas Mund bedeckte, fing sichtbar an zu zittern. Brenna fragte sich, ob sie vielleicht in sich zusammenfiel. Ob vielleicht der Verband das einzig noch Solide an der Schwester war. War Clea der unsichtbare Mann?

				Ihre Schwester zischte: »Es ist deine Schuld. Du hättest mich niemals mit ihm fahren lassen dürfen. Du hast seine Stimme gehört. Du hast seine dunkle, böse Stimme gehört.«

				Wie hübsch du bist, Clee-bee …

				»Hör auf«, wisperte Brenna. 

				»Du hast diese Stimme gehört.«

				»Nein.«

				»Du hast sie gehört, und du hast nichts getan!«

				»Nein, bitte!«

				Zwei riesige Schmetterlingsflügel schoben sich aus Cleas bandagiertem Mund und ihrer Stirn, und Brenna erwachte von ihrem eigenen Schrei.

				»Meine Güte«, keuchte sie, nachdem ihr Schrei verhallt war, ihre Atmung wieder ruhiger ging und sie wusste, dass sie, nassgeschwitzt und aufgewühlt, aber allein, in ihrer Wohnung war.

				Sie stand auf, ging in die Küche, schenkte sich dort ein Glas Wasser ein, leerte es in einem Zug und lauschte den Geräuschen des Verkehrs auf der 13., litt jedoch noch immer an den Folgen ihres Traums. Sie hasste es, um diese Uhrzeit wach zu sein, hasste es, nach einem solchen Traum allein zu sein. Hasste es, allein zu sein, Schluss, aus.

				Sie erwog, die Stereoanlage einzuschalten, aber dadurch würde das Gefühl vielleicht noch schlimmer, dass sie ganz allein in dieser langgestreckten Wohnung war, das einzige lebende Wesen in dieser Etage des Gebäudes, dessen nackte Füße auf dem Holzboden fast nicht zu hören waren, als sie den Flur hinunterging.

				An den drei Tagen pro Woche, an denen Maya bei ihr war, konnte Brenna, wenn sie mitten in der Nacht erwachte, vor die Tür des Zimmers ihrer Tochter treten, auf den schweren Atem und das leise, leicht pfeifende Schnarchen ihres Kindes lauschen – und ging dann entspannt wieder ins Bett.

				Auch jetzt stand sie vor Mayas Tür, obgleich das, wie sie wusste, heute wenig hilfreich war. Nicht wenn Mayas leises Schnarchen nur ihrer Erinnerung entsprang, weil das Mädchen schließlich über Nacht bei einer Freundin war. Bei Larissa, deren Mutter sie und Maya am 4. Mai 2001 allein gelassen hatte – und es interessierte Brenna nicht die Bohne, ob sie nur die Post holen gegangen, ob sie nur ein paar Minuten oder achtundzwanzig Jahre fort gewesen war. Kleine Mädchen ließ man einfach nicht allein.

				Mayas Zimmer lag in vollkommener Dunkelheit, aber da auch niemand darin schlief, den sie hätte wecken können, machte Brenna Licht und blickte auf die Manga-Poster an den Wänden über dem mit Schulbüchern, Comics und Abenteuerromanen vollgestopften Bücherregal, auf dessen oberstem Brett sich volle Skizzenblöcke stapelten – Maya, die die künstlerische Ader ihrer Großmutter, aber Cleas riesengroße blaue Augen hatte, die sich regelrecht in einen hineinzubrennen schienen, wenn sie wütend war. Brenna blickte auf die saubere weiße Daunendecke auf dem Bett, dem leeren Bett. Alles war noch ganz genauso, wie die Tochter es zurückgelassen hatte, einschließlich des Fotos auf dem Nachttisch, dessen Anblick Brenna schmerzte, weil darauf ihr Exmann Jim mit seiner zweiten Frau Faith zu sehen war.

				Die Stille begann, in Brennas Ohren zu rauschen, und so löschte sie das Licht, trat wieder in den Flur hinaus, zog die Tür hinter sich zu und kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo sie vor Trents Schreibtisch stehen blieb. Ihr Assistent schien immer irgendwie anwesend zu sein, denn selbst wenn er nicht da war, hing der Geruch seines Rasierwassers im Raum. Sein perlen- und strumpfhaltergeschmückter Lederstuhl konservierte den Geruch, so dass Brenna, selbst wenn er mal ein paar Tage nacheinander Urlaub nahm, spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam, sobald sie auch nur an diesem Tisch vorbeiging. In diesem Augenblick aber machte ihr das nichts aus. Weil der Geruch, auch wenn das sicherlich erbärmlich war, ihr das Gefühl vermittelte, als wäre sie nicht vollkommen allein.

				Ihr Blick fiel auf ein neues Bild, das mitten an Trents Pinnwand hing. Die junge Frau darauf war platinblond, hatte Luftmatratzen-Lippen und eine Figur, die außer in einer Fabrik für aufblasbare Puppen überall sofort ins Auge stach. Sie war entweder ein Pornostar oder eine wirklich teure Junggesellenabschieds-Stripperin – auf jeden Fall verdiente sie ihr Geld damit, dass sie gefiel, denn auf dem Bild umklammerte ein oberkörperfreier Trent (dessen Nippelringe glitzerten) ihr Kinn und leckte ihr die Wange ab, als wäre sie ein riesengroßer Lutscher, und trotzdem lächelte sie breit, hatte ihre Augen halb geschlossen und sah fast so aus, als ob es ihr gefiel. Brenna schüttelte den Kopf. Hatte wohl schon irgendwer die Frau für einen Oscar nominiert?

				Okay, vielleicht war der Geruch von Trents Rasierwasser doch nicht wirklich angenehm. Sie trat vor den Wäscheschrank im Flur, griff nach einem von den zwanzig Stücken Seife, die dort lagen, wickelte es aus und hielt es sich mit dem Gefühl, als wäre sie auf einem fremden Planeten, dessen Atmosphäre ausschließlich aus Trents Rasierwasser bestand und als böte nur die Seife eine Überlebenschance, vor ihr Gesicht.

				Oh, jetzt geht es schon viel besser … Brenna schloss die Augen, atmete tief ein, und ohne Vorwarnung saß sie mit einem Mal wieder in ihrem Wagen vor dem Neff’schen Haus, während sich Nick Morasco durch ihr offenes Fenster beugte, damit er auf Augenhöhe mit ihr war.

				»Ich erzähle Ihnen das, weil es Ihnen vielleicht hilft zu wissen, womit Sie es zu tun haben.«

				Während eines Augenblicks berühren sich flüchtig ihre Hände, plötzlich fällt ihr auf, dass er nach ihrer Lieblingsseife riecht, und ihr geht der Gedanke durch den Kopf, dass dieser Geruch auch Männern durchaus steht. Ein Gefühl der Hitze breitet sich aus Richtung ihres Nackens über ihren Rücken aus. Ihr Blick wandert von seinen Schultern über den Ausschnitt seines weißen Baumwollhemds, und sie denkt, und womit habe ich es hier zu tun?

				»Vergiss es!«, tadelte sie sich laut und kehrte, obwohl ihre Haut noch immer angenehm erhitzt war, in die Gegenwart zurück … Unglaublich. Doch genau das hatte sie tatsächlich gedacht. Ihre Erinnerungen konnten sie nicht trügen, weswegen ein Irrtum ausgeschlossen war.

				Ein Tweed tragender Cop, der mich für ein Kuriosum hält. So verzweifelt kann ich doch wohl gar nicht sein.

				Brenna ging zu ihrem Schreibtisch, schaltete ihren Computer ein, griff nach dem Brieföffner mit Perlmuttgriff, der die einzige Erinnerung an ihren Vater war, und spielte damit herum.

				Sie wollte einfach glauben, dass sie eher zufällig an ihrem Arbeitsplatz gelandet war. Dass sie keine Ahnung hatte, weshalb sie um diese Uhrzeit vor ihrem Computer saß. Aber wenn sie schon mal hier war, konnte sie auch ruhig ein bisschen arbeiten: konnte Carol, ihre Hobbys, die von ihr benutzte Suchmaschine überprüfen, um zu gucken, ob bisher möglicherweise irgendetwas von ihr übersehen worden war … Doch im Grunde war ihr klar, weswegen sie in Wahrheit mitten in der Nacht vor ihrer Kiste saß. Sie hatte schon gewusst, dass sie hier landen würde, als sie vorhin wach geworden war. Und zwar bestimmt nicht wegen Carol Wentz.

				Sie hörte, wie eine Gruppe angetrunkener, junger Mädchen am Haus vorüberlief. Ihr Gelächter drang durch das offene Fenster, und als eins der Mädchen rief: »Hört auf, ich kriege keine Luft mehr!«, dachte sie erneut an ihren Traum und an den grässlichen Verband um Cleas Kopf …

				Brenna hasste den Computer, weil er derart langsam war, und sie hasste auch sich selbst für ihre Ungeduld. Sie umklammerte den Brieföffner. Legte ihn zurück an seinen Platz. Nahm ihn wieder in die Hand … Aber schließlich konnte sie online gehen, sehen, ob sie neue E-Mails hatte, und vor allem tun, wonach sie sich schmerzlich sehnte, seit sie wach geworden war.

				Ihrem Instant Messenger zufolge war Jim ebenfalls online. Natürlich war er das. Weil er schließlich durch und durch ein Nachtmensch war. Früher hatte er immer bis zwei, drei in der Früh seine Trumpet-Artikel verfasst und war dann um sieben wieder aufgestanden, um in die Redaktion zu fahren. Brenna hatte angenommen, dass er, seit er Redakteur war und nicht länger selbst Artikel schrieb, vielleicht früher schlafen ging – vor allem, da seine zweite Frau eine Morgensendung moderierte und bereits um sechs zum Sender fuhr. Doch es hatte sich herausgestellt, dass Jim immer noch bis in die tiefe Nacht an seiner Arbeit saß.

				Brenna chattete seit fast zehn Monaten beinahe jede Nacht mit ihrem Ex, während dessen neue Frau im Nebenzimmer schlief. Sie hatte keine Ahnung, ob das wirklich gut war, aber wenn sie ehrlich war, war ihr das vollkommen egal. Wenn sie Jim persönlich gegenüberstand oder auch nur seine Stimme hörte, wurden dadurch so lebendige Erinnerungen an irgendwelche Streitereien oder, schlimmer noch, an irgendwelche wunderbaren, zärtlichen Momente in ihr wach, dass auf ihre Bitte hin stets Faith Maya zu ihr brachte oder am Telefon mit ihr sprach.

				Doch in Form von Worten auf dem Bildschirm war Jim Rappaport für sie okay. Auf diese Art konnten sie Freunde sein. Konnten miteinander reden, und die Unterhaltungen mit ihm beruhigten Brenna auf dieselbe Art wie Mayas leise Atemzüge, wenn sie schlief. Sie waren der Beweis dafür, dass er am Leben war, und noch ein wenig mehr.

				Schläfst du eigentlich nie?, gab sie in ihren Computer ein.

				Seine Antwort kam sofort: Das fragt gerade die Richtige.

				Tja, nun, ich habe schlecht geträumt.

				Und?

				Ich will dich sicher nicht belämmern …

				Manchmal kann das Chatten wirklich ätzend sein, weil es dabei keine Betonung gibt. Ich habe nicht »Na und?« gemeint, sondern »Und, worum ging es in dem Traum?«

				Brenna lächelte und sagte sich zum x-ten Mal, dass sie und Jim möglicherweise noch zusammen wären, hätten sie ihr Glück mit Chatten statt mit einer Therapie versucht. Was natürlich nur ein Wunschtraum war. Denn schließlich war ihr Ex mit Faith und sie selbst mit Lee, dem Navi, deutlich besser dran.

				Er schrieb: Bist du noch da? Der Instant Messenger sagt mir, dass du nicht mehr tippst.

				Doch, warte eine Sekunde, ja?

				Sie beschrieb ihm ihren Traum, drückte auf Senden, und ungefähr dreißig Sekunden später setzte Jim zu einer Antwort an.

				Könnte einen Neubeginn bedeuten.

				Wie?

				Der Schmetterling. Der sich aus seinem Kokon befreit. Du weißt schon, als Symbol dafür, dass Clea ein neues Leben angefangen hat.

				Vielleicht. Aber so hat es sich nicht angefühlt.

				Wie hat es sich denn angefühlt?

				Brenna dachte lange nach, und schließlich tippte sie: Erstickend, beängstigend, verwirrend. Wie die meisten Menschen, die sich oft hatten analysieren lassen, kannte Brenna sich mit Träumen aus. Und ihr Unterbewusstsein hatte ihr bereits des Öfteren schreckliche Streiche gespielt. Beispielsweise hatte Brenna in der Nacht, nachdem ein betuchter Börsenhändler sie beauftragt hatte, seinen nichtsnutzigen kleinen Bruder aufzuspüren, geträumt, sie würde von dem reichen Mr Howell aus der Robinsonade Gilligans Insel durch ein Geisterhaus gejagt.

				Als sie Sheila Shiner, ihrer damaligen Seelenklempnerin, davon erzählt hatte, hatte die nur nüchtern festgestellt: »Mr Howell in einem Geisterhaus. Reichtum macht Ihnen Angst.«

				Genauso war es auch mit ihrem letzten Traum. Irgendwo in der surrealen Szene mit der Schwester war ein schlechter Witz versteckt. Eine vermisste Frau mit einem Verband …

				Brenna dachte kurz an Nelson Wentz, wie er, das Gesicht zwischen den Händen, in seinem Arbeitszimmer gesessen hatte, als sie bei ihm gewesen war. Seine Stimme wird durch seine Handballen gedämpft. »Wir sind einander eng verbunden. Carol und ich sind einander wirklich eng verbunden, aber davon habe ich nichts gewusst.« In dem Raum riecht es nach Putzmitteln, und Brenna denkt: Was weißt du überhaupt von deiner Frau? Doch sie sieht nicht Nelson, sondern den Computerbildschirm an, auf dem die von Carol eingegebenen Suchbegriffe stehen. Sie starrt auf den Namen der Suchmaschine, die Carol in der letzten Woche zwölfmal aufgerufen, aber nie verwendet hat. Ihr Name ist Chrysalis, was nichts anderes als ein Insekt in der Phase der Verwandlung ist …

				Deshalb hat Brenna von Schmetterlingsflügeln geträumt.

				Hast du einen neuen Job? Hat deine Verwirrung vielleicht etwas damit zu tun?, fragt Jim.

				Brenna lächelte. Wie gefällt es dir in meinem Kopf? Ist es dort bequem? Kann ich dir was zu trinken anbieten?

				Große Geister denken eben gleich.

				Gibt es irgendeinen Grund, aus dem du eine Suchmaschine aufrufen würdest, ohne dass du etwas suchen willst?

				Hat deine vermisste Person Chrysalis angeklickt?

				Woher weißt du das?

				Wenn sie bei Yahoo gewesen wäre, hättest du bestimmt von Cowboys oder so geträumt.

				Brenna hatte sich Chrysalis.org erst auf Nelson Wentz’ Computer und sofort nach ihrer Rückkehr noch einmal auf ihrer eigenen Kiste angesehen. Sie hatte diese Suchmaschine selbst einmal benutzt. Am 7. Juni 2002, als Google vorübergehend ausgefallen war …

				Sie hatte dabei nichts Besonderes entdeckt – eine eher bescheidene Homepage, die hauptsächlich aus dem Suchfeld und einem wabernden Logo, das für ihren Geschmack etwas zu esoterisch war, bestand. Am linken Rand der Seite war eine Reihe anderer Dienste angeboten worden, alle mit dem Präfix Chrys – ChrysWetter, ChrysMovies, ChrysNews.

				Brenna ging noch einmal zu Chrysalis und starrte den Bildschirm an. Er sah noch genauso aus wie in ihrer Erinnerung – was nicht im Geringsten überraschend war –, und sie schrieb an Jim: Ich sehe mir die Seite gerade an, aber ich kapiere es noch immer nicht.

				Geh mal zu den anderen Diensten und klick auf das unterste Symbol, schlug Jim ihr vor.

				Es war ein schlichtes »+«-Zeichen, das Brenna vorher gar nicht aufgefallen war. Doch jetzt klickte sie es an, und plötzlich tauchte eine Reihe zusätzlicher Dienste auf: ChrysBlogs, ChrysForSingles und ChrysChats. Brenna tippte: Interessant …

				Ist deine verschwundene Person ein Single?

				Nein, aber die Chats sehen durchaus vielversprechend aus.

				Inzwischen war ihr klar, dass Carol Wentz eindeutig eine Frau mit vielen Hobbys war. Kein Wunder, dass ihr neben ihrer Kocherei, einer Reihe Ehrenämter, ihrem Buchclub und den vielfältigen Handarbeiten kaum noch Zeit für ihren Mann geblieben war. Bei Chrysalis gab es Chatrooms für so gut wie alle Hobbys sowie Chats für Frauen in den Wechseljahren, Alleinerziehende, unfruchtbare Paare und selbst Opfer von Gewaltverbrechen, alle unter dem dämlich pauschalen Titel »Leben« zusammengefasst.

				Immer gern zu Diensten, tippte Jim.

				Sorry – vielen Dank! Nur kämpfe ich mich grade durch ungefähr eine Million verschiedener Chats. Brenna machte eine kurze Pause, tippte weiter und schickte den Nachsatz ab. Bin wirklich froh, dass du da draußen bist. War das vielleicht schon zu viel?

				Das solltest du auch sein.

				Brenna grinste. Typisch Jim. Also, was soll ich als Erstes ausprobieren? Vielleicht den Chat zur französischen Küche?

				Ich sage nur zwei Worte. Boudin noir.

				Sofort war der 30. Mai 1994, und sie saß in einem Pariser Bistro mit Namen La Muguet, in dem eine grässliche, französische Version der größten Beatles-Hits aus den Lautsprechern der Stereoanlage drang. Es ist der vierte Tag von ihrer und Jims Hochzeitsreise, abends Viertel nach neun. Irgendein Franzose mit einer dieser Stimmen, die klingen, als würde er pausenlos heulen, bellt einem Yellow Submarine ins Ohr, aber das ist vollkommen egal, denn sie sind bei ihrer zweiten Flasche Chateauneuf du Pape Pinot Noir, und Brenna genießt einen Bissen knusprig gebratenen Hühnchens, was vielleicht das Beste ist, was sie je gegessen hat, weshalb sie den Genuss möglichst in die Länge ziehen will, während Jim – der es als aufregend spontan empfindet, irgendetwas zu bestellen, ohne zu wissen, was es ist – in einen großen, zylindrischen Gegenstand in der Farbe einer Aubergine beißt und dann dem Kellner winkt. »Qu’est-ce-que c’est?«

				»Boudin noir, Monsieur«, erklärt der Mann. »Eine Wurst aus Schweineblut.« Ein Blick in Jims Gesicht – der guckt wie Charlton Heston am Ende von Jahr 2022 … die überleben wollen –, und sie bricht in prustendes Gelächter aus.

				Erinnerst du dich noch?, fragt Jim.

				Brenna lachte fast so sehr wie damals, mit Tränen in den Augen und zurückgeworfenem Kopf. Dann holte sie Luft und schrieb: Was denkst denn du?!

				Jim antwortete schnell. Ich würde ja einen dieser Smileys tippen, nur dass du diese Smileys hasst.

				Brenna klickte zweimal auf den Chat zur französischen Küche, doch als ihr Computer sie nach einem Benutzernamen und einem Passwort fragt, weiß sie nicht, wie sie sich nennen soll – BoudinBetty? CrepeSuzette? –, und wendet sich wieder an Jim. Warst du jemals in einem Hobby-Chatroom?

				Äh, nein. Das heißt, warte – meinst du, Fesselspiele zählen?

				Haha. Willst du vielleicht mitkommen?

				In einen Chatroom zur französischen Küche? Machst du Witze?

				Brenna seufzte. Sicher könnte sie sich einen simplen Namen geben – NYC-Gourmet wäre doch sicherlich okay. Aber was sollte sie machen, wenn sie erst dort angekommen war? He, tut mir leid zu stören, Leute, aber habt ihr zufällig mal eine Frau mit Namen Carol hier gesehen? Um die fünfzig, schmutzig blondes Haar, wunderschöne Küche?

				Übrigens, tut mir leid, tippte plötzlich Jim.

				Was denn?, fragte Brenna ihn.

				Warum sollten diese Leute mit mir über Carol reden, wenn sie nicht mal wissen, wer ich bin? Brenna ging die anderen Chatroom-Titel durch, als Jims knappe Antwort kam.

				Maya.

				Sie atmete zischend aus. Die Übernachtung bei Larissa.

				Sie hatte Faith gefragt, schrieb Jim. Bis ich etwas davon erfuhr, hatte sie bereits alles gepackt, und Larissas Mutter stand vor unserer Tür.

				Brenna wollte gerade eine Antwort tippen, als ihr Blick auf eine Reihe Chats mit dem Titel »Familien von Vermissten« fiel. Sie waren regional geordnet, und der sechste Chat von oben hieß »Familien von Vermissten aus dem Staat New York«. Brenna starrte auf die Überschrift und kehrte in Gedanken in Annette Shelbys Hotelzimmer zurück.

				»Oh, haben Sie jemals was von Lydia gehört?«

				»Von wem?«

				»Von einer Freundin, die ich im Chatroom der ›Familien von Vermissten aus dem Staat New York‹ kennengelernt habe …«

				»Lydia«, flüsterte Brenna.

				Bist du noch da?, tippte Jim.

				Moment.

				OK.

				Sie schnappte sich ihr Handy und schrieb Annette eine SMS: Nicht eilig, hat mit Larry nichts zu tun. Aber wenn Sie noch wach sind, rufen Sie mich bitte an.

				Wenige Sekunden später klingelte ihr Telefon.

				»Und?«, fragte Annette, der es irgendwie gelang, dieses einsilbige Wort so auszudehnen, dass es endlos klang. Wie oft hatte das Personal des Regis ihre Minibar an diesem Abend wohl schon aufgefüllt?

				»Es geht um Ihre Freundin aus dem Chatroom der ›Familien von Vermissten‹ – Lydia.«

				»Ja?«

				»Hat sie jemals erwähnt, woher sie kommt?«

				»Hmmm … irgendwo aus dem Bezirk Westchester, glaub ich. Entweder Bronxville oder … nein, warten Sie. Aus Tarry Ridge.«

				»Sind Sie sich ganz sicher?«

				Ihr Benutzername ist LydiaTR, das ist die Abkürzung für Lydia aus Tarry Ridge.«

				Brenna musste schlucken. Carols Brieftasche hatte im Wohnzimmer von Lydias Haus gelegen, und in dieser Brieftasche hatte ein Blatt Papier mit Brennas Telefonnummer gesteckt.

				»Hat sie sie endlich kontaktiert?«, fragte in diesem Augenblick Annette. »Ich sage Ihnen, sie wirkte total … ich kann gar nicht sagen, wie … aber ich war ehrlich überrascht, dass sie Sie nicht angerufen hat.«

				»Hat sie sonst noch was gesagt?«

				»Was zum Beispiel?«

				»Hat sie je erwähnt, dass sie wegen irgendetwas Schuldgefühle hat oder unbefriedigt ist?«

				»Nein.«

				»Und wie steht es mit einem anderen Mann?«

				»Fehlanzeige. Aber wenn sie einen hat, nur zu«, erwiderte Annette. »Ehrlich gesagt, kann ich mich an nichts von dem erinnern, worüber LydiaTR mit mir geredet hat, außer dass sie von mir wissen wollte, ob ich Sie empfehlen kann.«

				»Wann waren Sie zum letzten Mal in diesem Chat?«

				»Vor über einer Woche. Seit ich rausgefunden habe, dass in Larrys Hose fast so viel Betrieb wie nachts am Broadway ist … sagen wir, dass ich seitdem nicht unbedingt in Plauderstimmung war.«

				»Was durchaus verständlich ist.«

				»Wobei es wirklich schade ist«, fuhr Annette fort. »Denn ich habe diese Leute wirklich gerngehabt, und es war nett, Teil einer Gruppe zu sein, der ich vertrauen konnte.«

				»Einer Gruppe, der Sie vertrauen konnten …«

				»Abgesehen von meinem Namen, habe ich den Leuten da alles ganz ehrlich erzählt. Und sie mir auch.«

				»Bestimmt.«

				»Hören Sie, Brenna. Ich weiß, einem geschenkten Gaul schaut man am besten nicht ins Maul, aber langsam kommen mir gewisse Zweifel, ob es wirklich besser ist, wenn man immer alles weiß. Ich meine … warum zum Teufel mussten Sie bei Ihrer Suche nach dem blöden Larry so erfolgreich sein?«

				Brenna konnte sehen, dass Jim wieder etwas tippte, und gab eilig ein: Bin gerade am Telefon, als ihr ein Gedanke kam.

				»Brenna? Chatten Sie etwa gerade, während wir beide telefonieren?«

				»Tut mir leid, Annette. Ich erledige nur gerade etwas … Papierkram.«

				Du bist am Telefon? Um zwei Uhr nachts?

				Mandantschaft.

				»Sie sind geschieden, Brenna, stimmt’s?«

				»Ja.«

				Übrigens, Maya liebt dich, tippte Jim.

				Brenna kniff kurz die Augen zu, atmete tief durch und wollte gerade etwas tippen, als sie plötzlich wieder innehielt und mit zugeschnürter Kehle las: Ich weiß, was du antworten willst, B, aber du irrst dich. Du hast diese Liebe voll und ganz verdient. Du hast sie viel mehr verdient, als du wahrscheinlich glaubst.

				»Haben Sie noch Kontakt zu ihrem Ex?«, wollte Annette wissen.

				»Ja«, antwortete Brenna rau. »Ich habe noch Kontakt zu ihm.«

				Danke, J. Tränen stiegen ihr in die Augen.

				Hör auf zu heulen, tippte Jim.

				Hör auf, mich so gut zu kennen.

				»Ich wette, Ihr Ex hat nur eine Identität.« Annette stieß einen tiefen Seufzer aus. »Manche Mädels haben wirklich alles Glück der Welt.«

				Brenna fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und wischte sich die Tränen fort. »Ja«, gab sie zurück. »Ich habe wirklich Glück.« Wir vertrauen uns nicht Fremden an, sondern den Menschen, die uns am besten kennen. Ihnen sagen wir die Wahrheit. »Hören Sie, Annette. Kann ich Sie um einen Gefallen bitten?«

				»Sicher.«

				»Könnte ich mir nur für heute Nacht AlbanyMarie ausleihen?«
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				O Carol, Carol, Carol … Als Brenna nach fünf Stunden unruhigen Schlafs um acht Uhr morgens erwachte, ging ihr dieser Name wie der Titel eines schmalzigen Popsongs durch den Kopf. Mit Hilfe von Annettes Passwort (die Ärmste hatte »Larry4Ever« ausgewählt) hatte sich Brenna als AlbanyMarie eingeloggt und im Rahmen eines mehr als einstündigen Chats mit den »Familien von Vermissten« alles in Erfahrung gebracht, was es über LydiaTR zu wissen gab. Diese Frau war ohne Frage Carol Wentz. O Carol, Carol, Carol … was in aller Welt hattest du vor?

				Wie beinahe jede verschwundene Person, die Brenna bisher gefunden hatte, hatte sich auch Carol durch ihre Vorlieben verraten. LIMatt61 hatte von AlbanyMarie wissen wollen, ob ihr Cassoulet nach dem Rezept von LydiaTR gelungen war, während SyracuseSue auf LydiaTRs Empfehlung hin mit der Lektüre von Die Jahre der Veränderung begonnen hatte, eines Buchs, das auf dem Tisch im Wentz’schen Wohnzimmer gelegen hatte, als Brenna bei Nelson gewesen war, und WhitePlainsGreta22 hatte sogar Lydias Probleme mit dem »wenig kommunikativen Ehemann« erwähnt und hinzugefügt, dass ihr GM keinen blassen Schimmer davon hatte, dass die gute Lydia beinahe so etwas wie eine Expertin im Umgang mit seinem Computer war. (Die Menschen in den Chatrooms nannten ihre Ehefrauen und -männer immer die »geliebte Frau«, GF, oder den »geliebten Mann«, GM, ganz egal, wie klein die Liebe war. Brenna hatte diese Abkürzung zum ersten Mal gesehen, als sie vier Jahre zuvor in Zusammenhang mit einem Fall in einem Forum für misshandelte Frauen gelandet war.)

				Während sie alle hocherfreut, wenn auch zugleich ein wenig überrascht gewesen waren, als AlbanyMarie nach dem Auffinden ihres verschwundenen GM in den Chatroom zurückgekommen war, waren sie um LydiaTR ausnehmend besorgt und hatten bereitwillig von ihr erzählt, obwohl dadurch die Sorge offenbar noch größer geworden war. Schließlich hatte Lydia sich seit einer Woche nicht mehr in das Forum eingeklinkt, nachdem sie vorher jede Nacht online gewesen war …

				Als Brenna in dem Augenblick, als die Digitaluhr über dem Computer auf 02:49 umgesprungen war, gedacht hatte: In Ordnung, LydiaTR ist Carol – aber wo zum Teufel stecken diese beiden Frauen?, hatte sich eine gewisse ClaudetteBrooklyn20 eingeloggt und zirka zehn Minuten das Gespräch verfolgt, bis sie schließlich hatte die Bombe platzen lassen:

				ClaudetteBrooklyn20: LydiaTRs Tochter ist aufgetaucht.

				AlbanyMarie: Was, Claudette???

				ClaudetteBrooklyn20: Du warst gerade nicht da, Marie. Vor zirka einer Woche. Irgendwann spätnachts. Lydia schrieb, dass ihre Tochter angerufen hätte.

				LIMatt61: Stimmt. Aber ich dachte, da hätte sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt.

				ClaudetteBrooklyn20: Sie meinte, sie würde einfach spüren, dass es ihre Tochter war. Und das Mädchen hätte wie ein Teenager geklungen.

				SyracuseSue: Sie wäre jetzt doch auch ein Teenager, oder? War sie nicht sechs, als sie verschwand?

				AlbanyMarie: Glaubt ihr, dass L bei ihrer Tochter ist?

				ClaudetteBrooklyn20: Hoffen wir’s.

				SyracuseSue: Das wäre einfach wunderbar. Ich bete jede Nacht für Lydias Tochter. Meine Mom hieß auch Iris.

				Während es so weitergegangen war, hatten sich auch noch LIMatt61 und WappFallsGordon eingeklinkt und getippt, sie hofften ebenfalls, der Anruf, den Lydia bekommen hätte, wäre wirklich von ihrem jahrelang vermissten Kind, wären aber nicht wirklich überzeugt. (Teenager machen öfter irgendwelche blöden Telefonstreiche, hatte LIMatt61 bemerkt, und Gordon hatte noch hinzugefügt: Vielleicht war es ja auch einfach jemand, der ein Lösegeld von ihr erpressen will.) Und die ganze Zeit hatte Brenna mit zusammengebissenen Zähnen auf den Monitor gestarrt und gedacht: Ihr Leute wisst noch nicht mal ansatzweise, was hier läuft. Warum hätte Carol sagen sollen, Iris hätte Lydia angerufen? Und vor allem, warum hätte sie behaupten sollen, dass sie selber Lydia war?

				Um 03:10 hatte sie eingegeben: Ihr erinnert euch doch sicher an den Fall von Lydias Tochter, oder? Iris Neff? Die Sache kam schließlich in sämtlichen Nachrichten. Die Reaktion darauf war das Chatroom-Äquivalent von verständnislosen Blicken: Ganze drei Minuten lang war nichts geschehen, bis sich SyracuseSue bei ihr erkundigt hatte: Wie läuft’s mit deinem GM, Marie? Hat er sich wieder zu Hause eingewöhnt? Was keine echte Überraschung war. Denn natürlich konnten sich die Leute nicht daran erinnern, dass Lydias Kind – das hieß, das Kind der echten Lydia – verschwunden war. Damals war Rund-um-die-Uhr-Berichterstattung noch fast unbekannt gewesen, und man hatte mit auf Milchkartons gedruckten Fotos statt mit Hilfe irgendwelcher Fernsehshows nach verschwundenen Kindern gesucht. Damals hatte es noch einen natürlichen Nachrichtenkreislauf gegeben, und nach vierzehn Tagen oder höchstens einem Monat waren selbst die größten Meldungen zu völliger Bedeutungslosigkeit verblasst … vor allem, wenn in einem Fall wie dem von Iris Neff nie auch nur die allerkleinste Spur gefunden worden war. Weshalb sich jetzt, zehn Jahre später, niemand mehr an Iris Neff erinnerte. Niemand außer denen, die das Mädchen liebten, Brenna und anscheinend Carol … Doch was hatte Carol mit dem Kind zu tun gehabt?

				Brenna stieg in ihre Jeans und zog ein langärmliges schwarzes T-Shirt an. Meistens föhnte sie ihr Haar, aber heute war sie später als gewöhnlich dran, und so kämmte sie nur etwas Festiger hinein und ließ es gelockt auf ihre Schultern fallen. Wie aufs Stichwort hörte sie in diesem Moment Schritte vor der Tür und wusste, es war Trent. Da er seit sechs Jahren fünfmal in der Woche ihren Flur heraufgelaufen kam, erkannte sie ihn schon an seinem Gang. Was, auch wenn sie es in höchstem Maß bedenklich fand, nun einmal nicht zu ändern war.

				Als er die Tür aufschloss und ihr durch den Spalt ein gutgelauntes »Yo!« entgegenrief, kam ihr der Gedanke, dass ihre berufliche Beziehung zu dem Kerl inzwischen doppelt so lange wie ihre Ehe hielt. Was sie ebenfalls als ausnehmend beunruhigend empfand …

				Brenna griff nach ihrem Telefon, um Nelson anzurufen, überlegte es sich dann aber noch einmal anders, dachte an den Vormittag des 16. Oktober 1998 und wählte die Nummer der Polizei in Tarry Ridge. Einer der Vorteile ihres Syndroms war der, dass sie weder ein Adressbuch noch jemals die Kurzwahl brauchte, denn es reichte völlig, einmal eine Nummer anzuwählen, damit sie sie nie wieder vergaß.

				»Yo, yo, yo«, rief Trent, als er ins Zimmer kam.

				»Dann hast du heute also einen Drei-Yo-Tag?«, fragte Brenna ihn.

				»Dadurch verdreifache ich dein Vergnügen.« Trent trug hautenge Jeans zu einem ärmellosen, pfirsichjoghurtfarbenen Netz-T-Shirt, durch das man seine Nippelringe glitzern sah. Dem Thermometer auf dem Küchenfensterbrett zufolge waren es draußen gerade mal siebzehn Grad – es war also für einen solchen Aufzug viel zu kalt –, doch so lange es nicht fror, rührte Trent kein Oberteil mit Ärmeln an. Während das Telefon der Polizei anfing zu läuten, fragte Brenna ihn: »Na, wie war es noch im Bedd?«

				Trent hob eine Braue.

				»Ich habe dir die Tour vermasselt, stimmt’s?«

				»Sie wäre sowieso zu leicht zu haben gewesen. Selbst für jemanden wie mich.«

				Brenna hörte die Stimme des diensthabenden Polizisten und hob einen Finger hoch. »Hier ist Brenna Spector. Ich würde gern mit Detective Morasco sprechen.«

				Trent riss die Augen auf. »Du meldest dich freiwillig bei unserem Militär?«

				Brenna nickte. »So sieht’s aus.«

				»Wie sieht’s aus?«, drang Morascos Stimme durch den Hörer, und sie ballte die Fäuste und erstickte die Erinnerung im Keim.

				»Hallo.«

				»Und, wie ist das Leben in der Wentz’schen Welt?«

				»Interessant.«

				»Wie das?«

				»Als Sie im Fall Iris Neff ermittelt haben, hatten Sie da je Veranlassung, Carol zu vernehmen?«

				»Nein.« Das Lächeln schwand aus seiner Stimme. »Warum fragen Sie?«

				Brenna atmete tief durch. »Carol hat sich in einem Chatroom als Lydia ausgegeben.« Während sie dies sagte, blickte Brenna ihren Assistenten an, dessen Augen tatsächlich noch größer wurden als zuvor. »Der Chat findet sich bei Chrysalis.org und nennt sich ›Familien von Vermissten aus dem Staat New York‹.«

				»Wissen Sie, wie lange sie dort war?«

				»Nein. Und ich weiß auch nicht, unter welcher E-Mail-Adresse Carol sich dort registrieren lassen hat. Bis vor ein paar Tagen dachte sogar ihr eigener Ehemann, dass sie keine Ahnung von Computern hat.« Sie blickte weiterhin Trent an.

				»Bin schon dran«, gab Trent ihr lautlos zu verstehen, während er vor seinen Schreibtisch trat.

				»Wann war sie zum letzten Mal in diesem Chat?«, wollte der Polizist wissen.

				»Unmittelbar bevor sie verschwand. Die anderen Leute aus dem Chatroom meinten, sie hätten vor einer Woche zum letzten Mal etwas von ihr gehört«, erklärte Brenna ihm. »Oh, und auch das hier dürfte von Interesse für Sie sein: Anscheinend hat sie diesen Leuten erzählt, dass Iris sich bei ihr gemeldet hat.«

				Stille.

				»Sind Sie noch da?«

				»Ja«, antwortete er. »Ja, ich bin noch da …«

				»Haben Sie eine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat?«

				Morasco atmete vernehmlich aus. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das verraten soll, denn ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, was das mit Mrs Wentz’ Verschwinden zu tun haben soll.«

				»Ich interessiere mich auch für die unwichtigsten Dinge. Je banaler, desto besser«, gab sie grinsend zurück.

				»Okay«, setzte Morasco an. »Carol Wentz haben wir damals nicht vernommen.«

				»Das sagten Sie bereits.«

				»Aber Nelson Wentz.«

				Brenna starrte auf das Telefon. »Was? Warum?«

				Statt einer Antwort hörte sie ein Klicken.

				»Ich kriege gerade einen anderen Anruf rein. Warten Sie einen Moment«, bat Morasco sie, doch noch ehe Brenna eine andere Frage als warum einfiel und noch ehe sie vollständig ausgeatmet hatte, war er schon wieder am Telefon und erklärte ihr mit zum Zerreißen angespannter Stimme: »Brenna, Carol Wentz ist wiederaufgetaucht.«
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				Es war bereits acht Uhr, doch Nelson war bewusst, dass er sein Haus an diesem Morgen nicht verlassen würde, und so wählte er die Nummer seiner Vorgesetzten Kyle und erzählte ihr etwas von einem Magen-Darm-Infekt.

				Er überlegte, ob er Frühstück machen sollte, hatte aber keinen Appetit. Trotzdem schleppte er sich hinunter ins Erdgeschoss zum Telefon, das seit dem seltsamen Anruf von dem jungen Mädchen auf dem Couchtisch lag.

				Es ist meine Schuld, hatte sie ihm erklärt. Wahrscheinlich nur ein schlechter Scherz. Aber angesichts der Dinge, die im Augenblick passierten, ein ausnehmend seltsamer und gleichzeitig verräterischer Scherz. Als hätte dieses Mädchen seine Gedanken gelesen und laut ausgesprochen, was ihm immer wieder durch den Kopf ging, seit Carol verschwunden war.

				Es ist alles meine Schuld. Meine Schuld, dass sie verschwunden ist. Meine Schuld, dass sie unglücklich war, meine Schuld, dass sie nie wiederkommen wird, meine Schuld …

				Auch die halbgeleerte Truhe mit den Quilt-Sachen stand immer noch inmitten ihres auf dem Fußboden verstreuten Inhalts in der offenen Tür des Nebenraums. Was völlig untypisch für Nelson war. Er liebte es, wenn alles ordentlich an seinem Platz lag, und empfand es als beunruhigend, wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit in seinem Heim verändert war. Deshalb räumte er die Sachen – Stoffstücke und dicke Rollen bunten Garns, die von ihr genähten Vierecke (eins mit einem leuchtend gelben Gänseblümchen und ein anderes mit einem rot-grün verpackten Weihnachtsgeschenk bedruckt), ihre Schere und die pinkfarbenen, violetten, gelben, roten und blassblauen Bänder – wieder ein.

				Als er allerdings ein Nadelkissen (leuchtend rot und rund wie eine Kirschtomate) in die Truhe legen wollte, stieß er auf dem Grund der Truhe nicht auf Holz, sondern auf festen Karton. Er riss seine Hand zurück. Carol hatte einen falschen Boden in die Truhe eingebaut.

				Er starrte die Truhe an, atmete keuchend ein und aus, und dann griffen seine Hände wie von selbst nach all den Stoffen, Fäden, den reizenden, kleinen Vierecken, den Satinbändern, der Schere mit den Erdbeergriffen und den samtigen Nadelkissen und zerrten sie wieder heraus. Denn es waren lauter Requisiten, lauter weiche farbenfrohe Lügen, unter denen sich ein doppelter Truhenboden verbarg. Auch ihn riss er heraus, das Stück Karton, das Carol sorgfältig zurechtgeschnitten hatte, genau passend, stimmt’s? Und dann blieb er auf den Knien und beugte sich wie ein erschöpfter Läufer keuchend vor.

				Guck in die Truhe. Guck hinein. Guck dir an, was sie dich all die Zeit nicht hat sehen lassen wollen.

				Nelson spähte auf den Grund der Truhe, wo er einen Stapel dünner brauner Hefter liegen sah. Auf dem obersten klebte ein Zettel. GRAEME KLAVEL, hatte Carol dort mit ihrer sorgfältigen Schrift neben einer Telefonnummer notiert.

				Nelson rutschte das Herz in die Hose, als er mit zitternden Händen nach dem Hefter griff.

				Doch plötzlich klingelte es an der Tür, er straffte die Schultern, und als er den Hefter fallen ließ, rutschten ein paar Blätter heraus. Nelson sah auf die Papiere. Könnten das tatsächlich Liebesbriefe sein? Aber nein, es wirkte wie ein offizielles Dokument, und während er das zweite Klingeln an der Haustür hörte, sah er sich den Stempel auf dem Deckblatt an: POLIZEIDIENSTSTELLE TARRY RIDGE. Unter dem Datum 15. September 1998 stand: VERNEHMUNGSPROTOKOLL: LYDIA NEFF. Er wurde starr vor Schreck.

				Es klingelte zum dritten Mal. »Moment!«

				Lydia Neff.

				Er öffnete die Tür, und vor ihm stand ein Kind. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es Max war, der elfjährige Sohn von Gayle und Stephen Chandler, ihren übernächsten Nachbarn. Der Sohn von Gayle, die eine von den Frauen aus Carols Buchclub war. Gayle, die diesen Polizisten, Detective Morasco, hatte wissen lassen, sie hätte Carol mit einem anderen Mann an einem Tisch in einem Restaurant in Mount Temple sitzen sehen.

				»Ist Carol da?«, wollte der flachsblonde Junge mit dem harten, herausfordernden Blick von Nelson wissen. Max sah ganz genau wie seine Mutter aus, stellte er fest. Und seine Mutter hatte Nelson nie gemocht. Stephen war okay – ein Finanzberater mit einem Büro im eigenen Haus, der immer gute Tipps für Geldanlagen und ein durchaus nettes Lächeln hatte, wohingegen Gayle … Es hatte sie wahrscheinlich sehr gefreut, Carol mit einem anderen Mann zu sehen, obwohl es interessant war, dass sie ihrem Jungen nicht erzählt zu haben schien, dass Carol verschwunden war. Aber vielleicht hatte sie das ja. Vielleicht hatte sie ja Max geschickt, um rauszufinden, wie es Nelson ging – oder ihn dazu zu bringen, dass er wütend wurde, um danach zur Polizei zu gehen und zu erklären, dass er sich auffällig verhielt. Na dann … Falls Max ihn wirklich reizen wollte, hatte er dadurch, dass er von Carol einfach als von Carol statt von Mrs Wentz gesprochen hatte, schon einmal den ersten Schritt getan.

				»Mrs Wentz ist nicht zu Hause«, antwortete Nelson ihm. »Kann ich dir vielleicht helfen?«

				Max starrte ihn reglos an. Seltsam, dass ihm dieser Blick so naheging. Als er selbst so alt wie Max gewesen war, hatte er keinen Erwachsenen und vor allem keinen erwachsenen Mann ansehen können, ohne dass er dabei furchtsam erschaudert war. Unweigerlich empfand er heißen Zorn auf diesen nicht einmal eins vierzig großen Knirps, weil er das Selbstbewusstsein hatte, ihn durchdringend aus seinen von Gayle geerbten Augen anzusehen, als könnte er Nelsons Gedanken lesen und als wäre er nicht einverstanden mit den Dingen, die er las …

				Lydia, Carol? Du hast dich mit Lydia befasst? Mein Gott, das ist mehr als zehn Jahre her, und selbst damals war es nichts. Ich habe dir doch damals schon gesagt, dass zwischen uns nichts war. Habe ich dir nicht gesagt, dass zwischen uns nichts war? Hast du mir nicht geglaubt?

				»Ich bin wegen der Wertstoffsammlung hier«, erklärte Max.

				»Richtig.« Nelson atmete auf. »Freitag. Richtig.«

				Neben vielen anderen Nachbarschaftsprojekten hatte Carol zusammen mit Gayle die wöchentliche Wertstoffsammlung durch die Sechstklässler der örtlichen Grundschule organisiert. Jeden Freitagmorgen vor Beginn des Unterrichts tauchten Max und seine Klassenkameraden bei den teilnehmenden Haushalten auf, sammelten Blechdosen und Plastikflaschen ein, brachten sie zum an der Hauptstraße gelegenen Stop and Shop und lieferten das Geld, das direkt in den Fonds zur Verschönerung des Schulhofs floss, bei ihren Lehrern ab. Als kinderloses Ehepaar hatten die Wentz natürlich keinen Grund, um im Lehrer-Eltern-Ausschuss ihrer Grundschule aktiv zu sein. Trotzdem hatte Gayle Carol um ihre Mithilfe gebeten, und wie immer, wenn man sie um irgendwas gebeten hatte, hatte Carol sich auch dort nach Kräften engagiert.

				Carol machte niemals halbe Sachen, ganz egal, ob es um diese blöde Wertstoffsammlung, ihren Buchclub oder ihre Häkeldecken für das Altersheim des Ortes ging. Und das galt sicher auch für was auch immer sie mit diesem Klavel tat oder für diese Nachforschungen im Zusammenhang mit Lydia Neff …

				Max blickte noch immer böse zu ihm auf. »Also … äh … die Flaschen und die Dosen?«

				Nelson merkte, dass das ganze Zeug noch in der Küche lag. »Ich werde sie dir holen.«

				Auch Max setzte sich in Bewegung, aber Nelson wollte nicht, dass ihm der Junge folgte, denn er wollte seinem kalten Blick keine Sekunde länger ausgeliefert sein. »Es liegen auch noch Flaschen in der blauen Plastikwanne drüben in der Garage. Warum gehst du die nicht schon mal holen, und ich treffe dich dann dort?« Der Garagenöffner baumelte am Schlüsselbrett neben der Tür. Nelson nahm ihn ab und drückte ihn dem Jungen eilig in die Hand. »Los«, sagte er und drückte die Tür hinter ihm zu.

				Mit einem tiefen Seufzer lief er Richtung Küche, wurde aber unterwegs von den Papieren auf dem Boden abgelenkt, und als er in die offene Truhe blickte, sah er, dass das Protokoll, das er gefunden hatte, längst nicht alles war. Eilig griff er sich den nächsten Hefter, der vergilbte Zeitungsausschnitte enthielt, in denen ausnahmslos von Lydias verschwundenem Kind die Rede war.

				In einem anderen Ordner lagen eine Reihe von Familienfotos: Lydia, die lächelnd neben einem Mann, den Nelson nie gesehen hatte, posierte, während sie ein schwarzhaariges Baby – sicher Iris – in den Armen hielt.

				Was wolltest du mit allen diesen Dingen, Carol?

				Nelson legte die Papiere und die Bilder wieder in die Hefter, dann alles wieder in die Truhe, packte auch das Nähzeug wieder ein, klappte den Truhendeckel zu, stellte das Behältnis wieder ins Regal, räumte auch die anderen Sachen wieder in den Handarbeitsraum seiner Frau und schloss die Tür. Das wäre geschafft.

				Nelson musste praktisch sein. Jetzt war keine Zeit, um über all das nachzudenken, aber nachher würde er Miss Spector anrufen. Die Polizei wäre ihm sicher keine Hilfe, denn sie interessierte sich nicht im Geringsten für das Schicksal seiner Frau. Nein, er würde bei Miss Spector anrufen. Er würde ihr erzählen, anscheinend hätte Carol sich für Lydia interessiert – ja, genau so würde er es formulieren: Anscheinend hätte Carol sich für Lydia interessiert –, und sie um Rat fragen. Würde ihr von den Papieren erzählen, und wenn sie sie sehen wollte, würde er ihr sie auch zeigen. Würde ihr die Dokumente zeigen, falls ihr das bei ihrer Suche half. Erst mal aber musste Nelson sich beruhigen und die alten Blechdosen und Plastikflaschen holen, damit Max wieder verschwand.

				Nelson eilte in die Küche, schnappte sich die kleine Tüte voller leerer Flaschen und lief wieder nach vorn. Hier, Max. Nimm das Zeug und geh.

				Als er vor das Haus trat, konnte er die offene Tür seiner Garage sehen. Der Anblick der hinteren Stoßstange von Carols Wagen tat ihm in der Seele weh. »Max?«

				Keine Antwort.

				Einen Moment lang knirschte Plastik unter Nelsons Füßen, und er sah, wie das Garagentor sich langsam senkte, ehe es sich wie von Geisterhand wieder zu öffnen schien.

				Er hob den Garagenöffner von der Erde auf. Wie unachtsam von Max. Er wurde wieder wütend.

				Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sein Besucher wie von Furien gehetzt die Straße hinunterlief. »Max? Max!«, rief er dem Jungen hinterher. Wo zum Teufel wollte er so plötzlich hin?

				Als sich Nelson der Garage näherte, bemerkte er den seltsamen Geruch und dachte: tote Maus. Oder eher was Schlimmeres. Vielleicht eine Katze, die in der seit einer Woche nicht geöffneten Garage eingesperrt gewesen und verhungert war. Sein Ärger nahm ein wenig ab. Kein Wunder, dass der Junge den Garagenöffner hatte fallen lassen. Kein Wunder, dass er einfach weggelaufen war.

				Er nahm einen Arm vors Gesicht und atmete, die Tüte mit den leeren Flaschen in der Hand, durch die Beuge seines Ellbogens aus und ein. Am besten leerte er die Tüte aus, stopfte das tote Tier hinein, warf es in die Mülltonne und sah, dass er, so schnell es ging, wieder von hier verschwand. Hatte er vielleicht die letzte Müllabfuhr verpasst?

				Er bemerkte einen großen schwarzen Fleck an der Rückseite von Carols weißem Volvo, der sich zu bewegen schien, und als er noch ein wenig näher kam, stellte sich der Fleck als eine Ansammlung von Hunderten von Schmeißfliegen heraus. Sie krochen um das Schloss, über den Volvo-Schriftzug und das Nummernschild …

				Möglich, dass die tote Katze irgendwo unter dem Wagen lag. Nelson hielt den Atem an, hockte sich neben das Auto und spähte darunter. Nichts. Er umrundete den Wagen, blickte durch die Fenster – doch auch dort war nichts zu sehen. Also wandte er sich den Regalen zu, die links und rechts an den Wänden standen, aber der Geruch kam eindeutig aus keinem der Kartons, die in den unteren Fächern standen, und die anderen Fächer waren leer, abgesehen von Nelsons metallenem Werkzeugkoffer und den großen Werkzeugen – seinem Hammer von Hoyt, seinem größten Philipps-Kreuzschlitz-Schraubenzieher, seiner elektrischen Bohrmaschine und der Heckenschere, die in einer ordentlichen Reihe neben seinem Koffer hingen. Auch einer der Haken war zu seiner Überraschung nicht besetzt. Hatte er den Flachschraubenzieher irgendwann in letzter Zeit benutzt?

				Der Geruch kam eindeutig aus Richtung Wagen. Und auch die Fliegen schwirrten nirgends, außer …

				Nelson wandte sich erneut dem Volvo zu, griff durch das offene Fenster auf der Fahrerseite und drückte den Knopf des Kofferraums.

				Das Summen der Fliegen wurde lauter.

				Er umklammerte die Tüte mit den Flaschen, legte die freie Hand vor den Mund und folgte dem Geräusch. Halt einfach die Luft an, ignorier die Fliegen und pack das tote Tier so schnell wie möglich ein …

				Wie in aller Welt schafft es ein Tier in einen geschlossenen Kofferraum?

				Der Gedanke kam ihm in dem Augenblick, als er den Kofferraumdeckel aufklappte. Während einiger Sekunden starrte er einfach verständnislos auf das, was er dort sah. Dieses vollkommen zerstörte Ding, aus dem die Maden krochen. Was in aller Welt sollte das sein?

				Es kann ganz unmöglich, es kann nie im Leben, nein, es kann einfach nicht …

				Dann sah er die kleine weiße Hand, deren Finger so gebogen waren, als hielten sie ein Weinglas fest.

				Er hörte das Kreischen von Sirenen und das Quietschen von Bremsen, als der erste Wagen direkt hinter ihm hielt.

				Sein Gesicht war völlig taub, es rauschte in seinen Ohren, er starrte auf die weiße Hand und wusste, weshalb Max davongelaufen und weshalb die Polizei – wahrscheinlich auf Gayles Anruf hin – erschienen war. Im Grunde hatte er sofort gewusst, dass dies keine tote Katze war, denn dafür stank es viel zu sehr. Sobald er es gerochen hatte, hatte er gefröstelt und sich angespannt. Denn tief in seinem Innern hatte er es gleich gewusst.

				Obwohl ihm der Atem stockte und er nichts mehr spürte, drangen der Geruch und das Summen des Todes weiter in ihn ein. Er starrte auf die Hand, auf den schlichten goldenen Ehering, der wie sein eigener Ring aussah … und der kleine Rest von seinem Herzen, der nicht vorher schon zerbrochen war, zerfiel zu Staub.
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				Nelson lag in einem Bett im Krankenhaus. Seine Augen waren glasig, und der dünne weiße Arm, der an einem Infusionsschlauch hing, sah aus, als ob er jemandem gehörte, der entweder deutlich jünger oder aber deutlich älter war. Auch wenn sich Morasco nicht entscheiden konnte, was von beidem, als er ihn dort liegen sah.

				Er hasste es, den Mann hier in der Klinik zu verhören. An diesem Ort kam er sich Wentz körperlich zwar über-, doch emotional eher unterlegen vor, und vor allem war es aus seiner Sicht gar nicht erforderlich, dass er umgehend mit ihm sprach. Nach Aussage der Ärzte hier im Krankenhaus von Tarry Ridge hatte sich bei Wentz ein sogenanntes Vasovagalsyndrom gezeigt, nachdem er im Kofferraum des Wagens seiner Frau auf deren Leiche gestoßen war. Was hieß, dass er ohnmächtig geworden war. Weswegen man problemlos auch noch später auf der Wache hätte mit ihm sprechen können, wenn er erst wieder bei Kräften war. Er hatte die Beruhigungsmittel, die die Ärzte ihm verabreicht hatten, nicht vertragen – deswegen die Infusion und die Beobachtung im Krankenhaus –, aber davon abgesehen war er kerngesund und hätte noch vor dem Abendessen wieder heimgehen können.

				Natürlich hatte der Chief, als Morasco versucht hatte, ihm all das zu erklären, die Sache völlig anders gesehen als er. »Die Frau von diesem Kerl hat eine Woche lang in der Garage vor sich hin gemodert, und ohne diesen kleinen Chandler täte sie das immer noch«, hatte Polizeichef Hutchins festgestellt. »Wollen Sie Wentz vielleicht zum Brunch einladen und über einem Berg Bananenpfannkuchen befragen oder was?« (»Vor sich hin gemodert. Schönes Wort«, hatte Morasco daraufhin zu ihm gesagt.)

				Also hatte er sich mit Gil Pomroy – einem rotgesichtigen, wandelnden Herzinfarktrisiko, dem die Rolle des »bösen Bullen« auf den Leib geschneidert war – auf den Weg ins Krankenhaus gemacht. Bei der Polizei in Tarry Ridge gab es keine feststehenden Teams, dafür reichte die Zahl der Beamten einfach nicht aus. Doch Morasco bekam Pomroy häufiger als jeder andere zugeteilt. Weil Chief Hutchins das wahrscheinlich witzig fand. Pomroy hatte noch kein Wort gesagt, seit sie an Wentz’ Krankenbett getreten waren, aber auf der Fahrt ins Krankenhaus hatte er festgestellt: »Wissen Sie, wie leicht es ist, einen Ohnmachtsanfall vorzutäuschen?« Damit hatte er von vornherein mögliche Zweifel daran ausgeräumt, dass der Ehemann für ihn der Täter war.

				»Wie fühlen Sie sich, Mr Wentz?«, fragte Morasco jetzt.

				»Schrecklich.«

				Pomroy stieß ein verächtliches Schnauben aus.

				»Danke, dass Sie mit uns sprechen«, fuhr Morasco fort. »Ich weiß, Sie haben sehr viel durchgemacht. Ich möchte Ihnen Detective Gil Pomroy vorstellen. Wir ermitteln zusammen in diesem Fall.«

				Er drehte sich um und starrte Pomroy böse an, bis der seinen Nacken weit genug entspannte, dass ihm wenigstens ein leichtes Nicken möglich war.

				»Wenn Sie denjenigen finden, der … der meiner Frau das angetan hat, werde ich …« Wentz musste sichtlich schlucken. »Ich werde alles … in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«

				Morasco atmete tief durch. Der Anblick von Nelson Wentz in seinem Krankenbett rief die Erinnerung an seinen eigenen Vater in ihm wach. Nicht dass Nelson Wentz auch nur annähernd so ausgesehen hätte wie sein bärenstarker, hünenhafter Dad. Doch er war ungefähr so alt gewesen wie Wentz jetzt, als er von einem plötzlichen Aneurysma umgeworfen worden und Morasco aus dem College heimgekommen war, um wochenlang in seinem Krankenzimmer zu kampieren. Er hatte neben seinem Bett gesessen, die große Hand gehalten, die so kühl und trocken wie die Haut eines Reptils gewesen war, beobachtet, wie sich die breite Brust im Takt des Beatmungsgeräts auf und ab bewegt hatte, und seinen Vater leise angefleht: »Verlass mich nicht, bitte, verlass mich nicht …« Doch sein Vater hatte trotz der eindringlichen Bettelei nicht noch mal das Bewusstsein erlangt.

				Das war das letzte Mal gewesen, dass Morasco freiwillig in einem Krankenhaus gewesen war – abgesehen von dem Mal, als Holly ihr Kind geboren hatte, und das zählte er nie mit. Niemals.

				»Kam Ihnen Ihre Frau in den Wochen vor ihrem Verschwinden irgendwie verändert vor?«, wollte er nun von Nelson wissen.

				»Nein.«

				»Sie haben mir erzählt, dass sie öfter an Ihrem Computer war. Haben Sie irgendwelche Mails gefunden, die sie dort erhalten hat?«

				»Nein. Soweit ich weiß, hat sie meinen Computer nur benutzt, um Informationen über die Privatdetektivin zu bekommen, die schließlich von mir angeheuert worden ist.«

				»Brenna Spector?«

				»Ja. Ich glaube nicht, dass meine Frau eine eigene E-Mail-Adresse hatte.«

				»Können Sie sich vorstellen, warum sie eine Privatdetektivin hätte engagieren sollen?«

				»Nein.«

				»Sind sie sich da sicher?«, mischte sich Gil Pomroy ein.

				»Ja.«

				Wieder atmete Morasco erst tief ein und danach langsam aus. »Mr Wentz«, setzte er an, »wusste Ihre Frau, dass Sie einmal zum Fall Iris Neff vernommen worden sind?«

				»Was? Ich wurde nie vernommen.«

				»Doch. Vielleicht haben Sie es vergessen, aber ich habe Sie damals selbst befragt.«

				Jetzt wich auch noch der letzte Rest von Farbe aus Nelsons Gesicht.

				»Lydia Neff«, rief ihm Pomroy in Erinnerung. »Eine wirklich attraktive Frau. Nun, zumindest vor zehn Jahren.«

				Morasco bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Erinnern Sie sich wieder, Mr Wentz?«

				»Sie … Sie haben mich zu Hause aufgesucht. Aber Sie kamen nicht mit rein. Wir haben nur ein paar Minuten an der Tür gesprochen.«

				»Diese Unterhaltung meine ich.«

				»Sie haben versprochen, diskret zu sein. Haben versprochen, es niemandem zu erzählen.«

				Dieses Mal stieß Pomroy einen tiefen, spöttisch-melodiösen Seufzer aus. Morasco konnte praktisch spüren, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn auf der Suche nach einer möglichst ätzenden Bemerkung drehten, und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er hätte die Macht, Pomroy zu befehlen, einfach still zu sein.

				»Mr Wentz?«, wandte er sich wieder Nelson zu.

				»Carol hat nie etwas von unserem Gespräch erfahren.«

				»Wusste sie denn sonst etwas?«, mischte sich jetzt wieder Pomroy ein.

				Morasco knirschte mit den Zähnen, Nelson aber richtete sich auf und sah seinen Kollegen aus brennenden Augen an. »Was meinen Sie?«

				»Wusste Carol etwas von Ihrer Affäre mit Lydia Neff?«

				Wentz öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und machte ein klickendes Geräusch.

				»Wusste sie etwas davon?«

				»Bitte. Ich … ich fühle mich nicht wohl.«

				»Vielleicht ist Affäre ja das falsche Wort, Nelson. Wie wäre es mit jugendlichem Fehltritt? Hören Sie, ich weiß, das ist zehn Jahre her, aber Frauen können in diesen Dingen wirklich seltsam sein. Wenn sie dahinterkommen, dass man sie betrogen hat, ist es für sie, selbst wenn es ewig her ist, immer, als wäre es gerade erst passiert.«

				»Das bringt uns nicht weiter«, stieß Morasco zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Pomroy aber machte weiter, als drehe jemand den Lautstärkeregler langsam, aber sicher immer weiter auf.

				»Wir wissen doch, wie Frauen sind, nicht wahr, Nelson? Sie stellen plötzlich Nachforschungen an und fangen an, mit anderen zu reden. Was zum einen total peinlich und zum anderen einfach total nervig ist, stimmt’s? Vor allem, da in Ihrer Ehe sowieso nicht unbedingt alles zum Besten war!«

				»Ich brauche die Schwester … Schwester!«

				Sofort wurde die Tür geöffnet, und eine kleine, silberhaarige Person in einem Kittel, auf dem zahllose pastellfarbene Wolken prangten, streckte ihren Kopf herein. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Wir wollten gerade gehen.«

				Morasco wandte sich zum Gehen, Pomroy aber blieb wie angewurzelt stehen. Er stand gut dreißig Zentimeter neben Nelsons Bett und sah mit seinem durchdringenden Blick wie ein menschliches Ausrufezeichen aus. Bildete der Kerl sich wirklich ernsthaft ein, so bekäme er etwas aus Wentz heraus? »Ich nehme an, Sie werden uns nicht sagen, wo Sie den … womit wurde Ihre Frau getötet? Mit einer Harpune? Oder vielleicht mit einem Eispickel?«

				Grundgütiger Himmel.

				»Gehen Sie manchmal auf die Jagd, Nelson?«

				Wentz’ Augen wurden groß und feucht. Er keuchte wie ein Tier, das in der Falle saß, und sein Atem drang in schmerzerfüllten kleinen Stößen aus dem schlaffen bleichen Mund.

				»Sie müssen beide gehen«, stellte die Krankenschwester fest. Und endlich, endlich rührte Pomroy sich und folgte Morasco mit steifen Schritten aus dem Raum, wobei ihm die Frustration aus allen Poren drang … Alle diese blöden Angeber in Tarry Ridge, all diese Möchtegern-Dirty-Harrys mit ihren gepflegten Vorstadtvillen und ihren blitzblank geputzten, nagelneuen Autos, die nicht mal wüssten, wie man jemanden vernimmt, wenn man ihnen all ihr schönes Spielzeug wegnehmen und sie für eine Woche in die südliche Bronx versetzen würde … Mann, das würde ich wirklich gerne mal erleben, Mann, wie gerne würde ich genau in diesem Augenblick diesem Idioten zeigen, wo der Hammer hängt …

				Nelson murmelte zwei Worte, und Morasco drehte sich noch einmal zu ihm um. »Was haben Sie gesagt?«

				»Nichts.«

				Doch sobald sie vor der Tür waren, war Morasco klar, was Wentz gemurmelt hatte, als er davon ausgegangen war, dass ihn niemand mehr verstand. Er dachte kurz darüber nach, ob er es Pomroy oder seinem Vorgesetzten sagen sollte. Aber vielleicht hatte er sich ja auch ganz einfach verhört. Deshalb wollte er es nur jemandem sagen, dem er seiner Meinung nach vertrauen konnte, doch so einen Menschen gab es auf der ganzen Wache nicht. Tatsächlich waren derartige Menschen dünn gesät. Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer Person, bei der er das Gefühl hatte, als könnte er ihr alles anvertrauen, doch ihm fiel niemand ein.

				Bis er zurück ins Wartezimmer kam und sie dort sitzen sah.

				Brenna saß im Warteraum des Hospitals von Tarry Ridge und starrte auf eine sechs Monate alte Ausgabe der Vogue, in der es um Frühlingsmode ging und auf deren Titelblatt Cate Blanchett abgebildet war. Eine Erinnerung sickerte in ihre Gedanken ein – sie stand um die Mittagszeit des 14. März mit einer Doppelpackung Cremeschnittchen und einem großen Red Bull in der Schlange an der Kasse des Rite Aid an der Ecke University und 12. und blätterte genau in dieser Zeitschrift, während sich die Frau vor ihr darüber beschwerte, dass ihr fünfzig Cent zu viel für die Familienflasche Garnier Nutrisse abgezogen worden waren –, doch diese Erinnerung verblasste sofort wieder, als sie eine Stimme sagen hörte: »In zirka einer Viertelstunde werden wir ihn entlassen«, den Blick von ihrer Zeitschrift löste und in das freundliche Gesicht einer drallen, jungen Krankenschwester mit zu ihrem Kittel passenden, rosigen Apfelbäckchen schaute. »Er wollte wissen, ob Sie ihn nach Hause fahren können. Wäre das für Sie okay?«

				»Sicher.« Es war schwer, einem derart engelsgleichen Mädchen eine Bitte abzuschlagen, obwohl Brenna ein wenig zusammenzuckte, als sie sich daran erinnerte, dass es vor dem Haus von Nelson Wentz nur so von Polizei, Reportern und Schaulustigen gewimmelt hatte, als sie fünf Stunden zuvor kurz dort gewesen war. Sie hatten Carols Leichnam in die Pathologie gebracht, den Wagen in die Werkstatt der Kriminaltechnik geschleppt, und die Schaulustigen hatten das Auto mit ihren Handys fotografiert, als wäre es eine Berühmtheit, die man für gewöhnlich nur im Fernsehen sah, über Fasern und Gewebeproben schwadroniert und eifrig jedes Körnchen forensischer Weisheit, die ihnen durch sämtliche Folgen von CSI zuteilgeworden war, zur Schau gestellt …

				Brenna hoffte nur, die Menge hätte sich seither zerstreut, weil bereits sie selbst mit diesem Rummel kaum zurechtgekommen war.

				Sie legte ihre Zeitschrift beiseite. Als sie ins Krankenhaus gekommen war, hatte sie im Grunde nicht damit gerechnet, dass Nelson sie würde sehen wollen – denn was könnte sie schließlich jetzt noch für ihn tun? Doch nachdem er wieder zu sich gekommen war, hatte er nach niemand anderem als ihr gefragt, und jetzt wollte er auch noch, dass sie ihn nach Hause fuhr. Er hatte anscheinend wirklich niemanden.

				Die Tür des Wartezimmers wurde aufgestoßen, und ein Mann mit einem hochroten Gesicht, vorquellenden Augen und einem billigen, etwas zu engen braunen Anzug stürmte an ihr vorbei. Es war, als würde alles an ihm versuchen, sich gewaltsam einen Weg durch den Raum zu bahnen, bis er endlich draußen war. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Brenna einen Mann gesehen, dem der Job als Polizist so deutlich anzusehen war, und sofort war ihr klar, dass er aus Nelsons Zimmer kam. Jetzt plötzlich interessieren sie sich für ihn, ging es Brenna zynisch durch den Kopf, und wie zur Antwort auf diesen Gedanken kam Morasco durch die Tür.

				Als er Brenna sah, verlangsamte er kurz sein Tempo, bedachte sie mit einem durchdringenden Blick und raunte ihr im Vorbeigehen zu: »Rufen Sie mich an.«
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				»Ich habe meine Frau nicht umgebracht.«

				Brenna, die gerade den Motor ihres Wagens angelassen hatte, stellte die Automatik abermals auf P. »Hat die Polizei behauptet, Sie hätten es getan?«

				»Bitte, Miss Spector. Ich will nicht darüber reden.«

				Jetzt fuhr Brenna an. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Morasco auf, wie er sie durchdringend und zugleich fast flehend angesehen hatte – dann aber verdrängte sie das Bild. Was auch immer er ihr sagen wollte, konnte warten. Denn sonst hätte er sie doch bestimmt beiseitegenommen und ihr gleich erzählt, worum es ging.

				Sie würde Nelson nach Hause bringen, Maya von der Chorprobe abholen und dann aus der Normalität ihres Zuhauses bei Morasco anrufen. Erst mal musste sie sich ganz auf Nelson konzentrieren, aus dessen Zuhause jede Normalität verschwunden war.

				»Wundern Sie sich nicht, wenn es bei Ihnen zu Hause etwas anders aussieht als gewöhnlich«, sagte sie zu ihm. »Die Garage ist versiegelt – weil dort schließlich Ihre Frau gefunden worden ist –, aber das Haus gehört jetzt wieder Ihnen.«

				»Wieder?«

				»Ja.«

				»Dann haben sie also mein Haus durchsucht?« Nelson riss die Augen auf und wurde noch bleicher.

				»Sie haben nach Spuren eines Einbruchs und vielleicht nach Blut gesucht«, erklärte Brenna ihm. »Sie haben mir nicht viel erzählt, aber ich hatte den Eindruck, als hätten sie sich eher flüchtig umgesehen. Sie haben gesagt, was mit Carol passiert ist … wäre wahrscheinlich bereits über eine Woche her.«

				»Haben sie … haben sie irgendetwas mitgenommen?«

				Bevor sie vom Parkplatz auf die Straße fuhr, bedachte Brenna Nelson mit einem nachdenklichen Blick. Dann sah sie wieder nach vorn und bog in die dunkle stille Straße ein. »Was sollen sie nicht finden?«

				Nelson antwortete ihr nicht, aber das war auch nicht erforderlich. Um halb eins mittags hatte sie Theresa Koppelson im Gedränge der Schaulustigen entdeckt. Ihre Haare waren kürzer, wiesen ein paar grelle Strähnen auf, sie hatte ein paar zusätzliche Falten um die Augen und gleichmäßig verteilt ein bisschen mehr Gewicht als zehn Jahre zuvor gehabt, als hätte jemand sie mit einer Fahrradpumpe angepikst und drei- oder viermal gedrückt.

				Sofort hatte Brenna die müde, verhärmte Theresa von damals vor sich gesehen, der sie in der Einfahrt ihrer Kolonialvilla begegnet war. Theresa allerdings hatte, wie nicht anders zu erwarten, keine Ahnung mehr davon gehabt, wer Brenna war.

				Da sie angenommen hatte, dass Brenna eine Journalistin war, hatte sie ihre Fragen über Carols großzügiges Wesen und ihr Engagement bei wohltätigen Projekten der Gemeinde wortreich beantwortet, bis Brenna schließlich hatte von ihr wissen wollen, ob Carol irgendeinen Grund gehabt haben könnte, am Fall Iris Neff interessiert zu sein. Theresa, deren damalige Scham anscheinend längst verflogen war, hatte sie fragend angesehen.

				»Am Fall Iris Neff?«

				»Ja.«

				»Das ist lange her.«

				»Jemand hat mir erzählt, Carols Mann wäre im Zusammenhang mit diesem Fall vernommen worden. Können Sie sich vorstellen, warum?«

				»Nun …«

				»Ja?«

				»Hier in Tarry Ridge war es allgemein bekannt, aber wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie nicht darüber schreiben.«

				»Selbstverständlich.«

				»Offen gestanden, habe ich keine Ahnung, warum Carol bei ihm geblieben ist. Schließlich ist es nicht so, dass die beiden Kin-
der hatten, um die sie sich Gedanken hätten machen müssen oder so.«

				»Biegen Sie nach links in die Bahhhhnaby Lane ein«, forderte GPS-Lee sie mit gedehnter Stimme auf.

				»Wissen Sie, was seltsam ist?«, fragte Brenna Nelson. »Im Grunde brauche ich gar kein GPS. So, wie mein Hirn funktioniert, brauche ich nur einmal irgendwo gewesen zu sein, um mich daran zu erinnern, wie ich dorthin komme. Ich weiß sogar immer, welche Straßen Einbahnstraßen sind.«

				»Und warum haben Sie dann ein Navi?«

				Brenna zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht weil man damit nicht so alleine ist.« Sie sah ihn lächelnd an. »Das verstehen Sie doch bestimmt.«

				Er starrte aus dem Fenster. »Ja.«

				»Also. Ich habe gehört, Sie hätten ein Verhältnis mit Lydia Neff gehabt.«

				Nelsons Kopf fuhr ruckartig zu ihr herum. »Wer hat Ihnen das erzählt?«

				»Spielt das eine Rolle? Anscheinend war das allgemein bekannt.«

				»Das … das ist nicht wahr. Ich schwöre bei Gott, das ist nicht wahr.«

				»Nelson«, sagte sie. »Wir kennen uns erst seit einem Tag, und trotzdem kann ich schon mehrere wichtige Dinge aufzählen, bei denen ich entweder von Ihnen belogen worden bin oder die Sie mir verschwiegen haben.«

				»Das ist etwas anderes. Manchmal vergesse ich einfach etwas.«

				»Das kann sein, aber wenn Sie mir bereits verschweigen, dass Carol Geld von einem Automaten abgehoben hat, weshalb sollte ich Ihnen dann glauben, wenn Sie sagen, Sie und Lydia hätten vor zehn Jahren keine Affäre gehabt?«

				»Die Route wird neu berechnet«, verkündete GPS-Lee.

				»Ich habe meine Frau niemals betrogen. Weder mit Lydia Neff noch mit irgendjemand anderem.«

				Brenna wendete. Nelsons Augen waren feucht, und sie erinnerte sich daran, wie er während ihres ersten Telefongesprächs, als er sie angebettelt hatte, seine Frau zu finden, in Tränen ausgebrochen worden war. »Tut mir leid, dass Sie Ihre Frau verloren haben, Nelson«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid. Ich kann mir noch nicht mal ansatzweise vorstellen, was Sie gerade durchmachen.«

				»Ich möchte, dass Sie weiter für mich arbeiten.«

				»Was soll ich denn tun? Sie hatten mich engagiert, um Carol zu finden.«

				»Ich möchte, dass Sie rausfinden, wer sie ermordet hat.«

				Brenna bog nach links in den Muriel Court. »Ich suche nach vermissten Menschen, nicht nach Mördern«, klärte sie ihn auf. »Das tut die Polizei.«

				»Nein, das tut sie nicht«, widersprach er ihr gepresst. »Sie denken, ich hätte sie umgebracht.«

				Brenna näherte sich Nelsons Haus. Zu ihrer Erleichterung waren die Übertragungswagen und die Polizeiautos verschwunden, und es stand nur noch ein einziges Gefährt – ein silbriges Muskel-Auto, wie man es seit den achtziger Jahren kaum noch sah – am Straßenrand. Ein 1982er Pontiac Trans-am in einem gepflegten Vorort. Wenn das nicht ein Zeichen für eine ernsthafte Midlife-Krise war. »Als ich noch auf der Highschool war, war ich mal mit einem Typen zusammen, der ein solches Auto fuhr – nur war das taubenblau«, wandte sie sich wieder Nelson zu. »Auf dem Nummernschild stand: Blu ID Soul; und das gesamte Wageninnere roch nach Polo-Aftershave. Ich war damals nicht besonders selbstbewusst.«

				»Und?«, fragte Nelson sie.

				»Inzwischen ist es besser. Ich meine, ich bin vielleicht immer noch nicht unbedingt das Material, aus dem man Selbsthilferatgeber schreibt, aber ich habe einen Blick dafür, wenn jemand etwas kompensieren will.«

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				Brenna hielt direkt vor dem Trans-am; und sofort gingen dessen Lichter an.

				»Glauben Sie auch, ich hätte Carol umgebracht?«

				Sie sah ihn an. »Nelson. Ich kenne Sie erst seit zwei Tagen.«

				»Die Polizei geht davon aus, dass ich es war.« Er starrte reglos geradeaus direkt in den Trans-am. Auch die Innenbeleuchtung brannte, weswegen der Fahrer deutlich zu erkennen war. Der Bulle mit dem roten Kopf aus dem Warteraum im Krankenhaus. »Der war aber ganz schön schnell. Wobei natürlich ein paar von diesen alten Trans-ams in sechzig Sekunden von null auf neunzig beschleunigen.«

				»Äh?«

				»Ich habe diesen Mann gesehen, als er das Krankenhaus verlassen hat. Einer der Detectives, stimmt’s?«

				Nelson nickte stumm.

				»Natürlich, was wohl sonst.«

				Pomroy schaltete die Innenbeleuchtung aus, ließ den Motor seines Wagens an und fuhr langsam davon.

				Nelson sah ihm reglos hinterher.

				»Sie sind jetzt zu Hause. Vielleicht sollten Sie versuchen, sich ein wenig auszuruhen«, schlug ihm Brenna vor.

				»Morgen früh wird’s auch nicht besser sein.«

				»Nein, aber wenn Sie erst ein paar Stunden geschlafen haben, werden Sie die Dinge vielleicht etwas klarer sehen.«

				»Miss Spector, bitte«, flehte er sie an. »Ich weiß, dass ich Ihnen gegenüber in einigen Punkten nicht ganz offen war. Aber ich habe Carol nie betrogen. Und ich habe sie nicht umgebracht. Ich muss herausfinden, wer sie aus welchem Grund ermordet hat, und Sie sind die Einzige, die mir dabei helfen kann.«

				»Detective Morasco ist ein sehr fähiger Mann.«

				»Detective Morasco hat es nicht einmal geschafft, ein kleines Mädchen zu finden.«

				Brenna zog ihre Hand von der Wagentür zurück. »Was?«

				Er atmete hörbar aus. »Egal.«

				»Nein. Was haben Sie damit gemeint?«

				»Er hat im Fall Iris Neff ermittelt. Aber wenn Sie mich fragen, war er damals noch viel zu jung für einen solchen Job.«

				»Das können Sie ihm nicht zum Vorwurf machen. Es kommt immer wieder …« Ihre Kehle zog sich zu. »Es kommt immer wieder vor, dass ein Mädchen, ein Kind verschwindet und nie mehr gesehen wird.«

				»Nun, ich bin anscheinend nicht der Einzige, der es so gesehen hat.« Er wandte sich ihr zu. »Schließlich wurde er anschließend degradiert.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Das wusste damals jeder hier – obwohl sich wahrscheinlich kaum noch irgendwer daran erinnern kann. Auch mir selber ist es gerade erst wieder eingefallen.«

				»Wahrscheinlich war das nur ein Gerücht.«

				Nelson rutschte auf seinem Sitz herum. »Nein. Es war tatsächlich so.«

				»Ach ja?«

				»Carols beste Freundin Gayle Chandler. Sie hat sich damals stark in unserer Nachbarschaftswache engagiert und hatte deshalb sehr engen Kontakt zur Polizei.«

				»Sie war die Nachbarin von Lydia Neff.«

				»Genau.« Nelson sah sie blinzelnd an. »Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe mich an den Namen erinnert.«

				Er atmete tief durch. »Aber wie dem auch sei, wusste Gayle aus zuverlässiger Quelle, dass man Morasco wegen Insubordination degradiert hatte. Außerdem hieß es gerüchteweise, er hätte Polizeiressourcen vergeudet, indem er den falschen Hinweisen nachgegangen wäre. Einer –«

				»Falschen Spur.«

				»Ja. Genau.«

				Sie erinnerte sich an ihr Telefongespräch von vor elf Jahren, als Morasco noch zu jung für seinen Job gewesen war. Auch sie selbst hatte gefunden, dass er herablassend und abschätzig geklungen hatte, aber offenkundig hatte sie sich da geirrt. Er hatte sich geschämt. Morasco, der durchaus zuvorkommend und nett geklungen hatte, bis er plötzlich kühl und abweisend geworden war. Blauer Wagen. Diese beiden Worte hatten seine Karriere ruiniert.

				»Das hätte niemals an die Presse durchsickern dürfen.«

				»Nein, ich bin froh, dass es durchgesickert ist, denn –«

				»Es war eine falsche Spur.«

				»Eine falsche Spur?«

				»Richtig, eine falsche Spur.«

				»Menschen ändern sich«, sagte sie jetzt. »Und Detective Morasco ist nicht mehr so jung.« Sie stieg aus und öffnete Nelsons Tür.

				»Keiner von uns ist mehr jung.« Nelson sprach mit der leisen Stimme eines Mannes, der geschlagen war. Er kämpfte sich gesenkten Hauptes aus dem Wagen, und mit einem Mal hatte sie echtes Mitgefühl mit ihm.

				»Ich werde Ihnen helfen«, hörte sie sich deshalb sagen, noch bevor dieser Entschluss gedanklich von ihr abgesegnet worden war.

				Die Wentz’sche Garage, deren Tor noch immer offen stand, war inzwischen völlig leer und wirkte wie ein riesengroßer, leerer, aufgerissener Mund.

				Als sie und Nelson daran vorbeigingen, sagte sie: »Seien Sie nicht überrascht, wenn es in Ihrem Haus ein bisschen anders aussieht als sonst.«

				»Inwiefern anders?«, fragte er.

				»Nun, die Polizei ist nicht gerade berühmt dafür, dass sie hinter sich aufräumt, wenn sie Wohnungen durchsucht.« Inzwischen hatte Nelson die Haustür aufgerissen, Licht gemacht, und zu Brennas Überraschung sah das Innere des Hauses beinahe unverändert aus. In der Küche waren ein paar Schubladen und Schranktüren geöffnet, aber sämtliche Armaturen waren makellos und ohne eine Spur von Fingerabdruckpulver, und selbst der Messerblock war noch intakt.

				Nelson allerdings starrte auf den Anrufbeantworter und das Wort VOLL, das auf dem digitalen Bildschirm leuchtete. »Ich glaube nicht, dass dieser Apparat je voll gewesen ist, seit wir ihn gekauft haben.« Er kniff die Augen zu, und Brenna wusste, was er dachte. Wir. Er hatte dieses Wort vollkommen natürlich benutzt, aber jetzt steckte es wie eine Fischgräte in seinem Hals.

				»Wahrscheinlich Reporter«, sagte sie. »Aber die können warten, stimmt’s?«

				Nelson drückte auf den Abspielknopf.

				Tatsächlich war die erste Anruferin eine Schreiberin der Daily News, deren Stimme viel zu fröhlich für ihre Beileidsbezeugungen klang. Nelson löschte diese Nachricht, ohne sie zu Ende anzuhören, ehe schon der nächste Beileidsanruf – dieses Mal mit ernster Stimme formuliert – von Steve Sorensen, dem Kriminalreporter von Jims Zeitung, The Trumpet, kam. »Den kenne ich«, erklärte Brenna. »Er ist wirklich nett.«

				Nelson sah sie fragend an. »Glauben Sie, ich sollte mit ihm reden?«

				»Noch nicht«, riet Brenna ihm. »Wenn Sie zu schnell Interviews geben, werden die Leute denken, dass Sie etwas zu verbergen haben und deswegen in der Defensive sind.«

				»Ich habe nichts zu verbergen«, fuhr Nelson sie ungehalten an, als die nächste Nachricht kam.

				»Ich weiß, Nelson. Aber erst mal sollten die einzigen Leute, mit denen Sie sprechen, ich und – falls erforderlich – ein Anwalt sein.«

				Nelson starrte auf den Apparat und wurde kreidebleich. Brenna hörte auf zu reden, als sie merkte, dass ein raues Wispern aus dem Lautsprecher drang. »… verfluchte Bestie. Mörder. Dafür wirst du bezahlen. Ich werde dafür sorgen, dass du für diese Tat bezahlst.«

				Nelson drückte auf Stopp.

				»Da hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt. Aber am besten legen Sie sich möglichst schnell eine neue, geheime Nummer zu«, empfahl Brenna ihm.

				Wie ein sarkastisches Comeback klingelte erneut das Telefon. »Könnten Sie wohl bitte drangehen?«, bat Nelson leise, und sie drückte auf den grünen Knopf.

				Leises Knistern.

				»Hallo? Ist da jemand?«

				Keine Antwort.

				Sie warf einen Blick auf das Display – UNBEKANNTER ANRUFER – und blickte Nelson an. »Die Verbindung ist sehr schlecht«, sprach sie in den Hörer. »Ich lege wieder auf.«

				»Bitte nicht«, bat eine weibliche Stimme sie. Nicht die Stimme einer Frau, sondern eines Mädchens, eines Teenagers. »Wer sind Sie?«

				»Sollte nicht eher ich das fragen?«

				»Ist da ein junges Mädchen dran?«, wollte Nelson wissen, und Brenna nickte.

				»Ich bin Brenna Spector«, sagte sie ins Telefon. »Ich ermittle im Fall Wentz.«

				»Tut mir leid. Tut mir furchtbar leid.«

				»Was tut dir leid?«

				»Das … mit Carol tut mir leid.«

				»Mr Wentz dankt Ihnen für Ihr Mitgefühl.«

				»Nein.« Das Mädchen sagte noch etwas, was Brenna, da es wieder in der Leitung rauschte, nicht verstand.

				»Was hast du gesagt?«

				»… Carol. Es war meine Schuld.«

				Brenna runzelte die Stirn. »Deine Schuld?«

				Nelson riss ihr den Hörer aus der Hand. »Wer sind Sie? Bitte. Hier spricht Mr Wentz. Ich habe meine Frau verloren und weiß nicht, warum. Aber … aber vielleicht wissen Sie ja was. Falls Sie irgendetwas wissen, bitte, junge Frau, ich …« Er brach ab und legte den Hörer vorsichtig auf den Tisch. »Sie hat aufgelegt.«

				»Wer war das?«

				»Sie hat letzte Nacht schon mal angerufen und gesagt: ›Es ist meine Schuld.‹«

				»Seltsam.«

				»Ich dachte, dass sich vielleicht jemand einen Scherz mit mir erlaubt, aber … vielleicht lag das auch nur an der Stimmung, in der ich war. An der Einsamkeit … Der Anruf ging mir nach. Selbst im Krankenhaus, als ich wieder zu mir kam, hatte ich die Stimme noch im Ohr. Weil sie so furchtbar traurig klang.«

				»War auch letzte Nacht die Nummer unterdrückt?«

				»Ja.« Nelson stieß einen Seufzer aus. »Aber ich glaube, ich klammere mich an Strohhalme. Suche nach einer Bedeutung, wo es keine gibt …«

				Brenna ging sämtliche Anrufe der letzten beiden Tage durch. »Sie hat Carols Namen genannt.«

				Nelson riss die Augen auf. »Sie hat ihren Namen genannt?«

				»Könnte trotzdem nichts bedeuten – weil schließlich der Name in sämtlichen Nachrichten kam. Aber etwas anderes finde ich seltsam.« Brenna sah ihn an. »Sonst haben Sie heute keine Anrufe von Unbekannt gekriegt.«

				»Und was soll das heißen?«

				»Nicht einmal der Kerl, der Sie bezahlen lassen will, hatte seine Nummer unterdrückt. Sieht aus, als hätte er mit einem Handy telefoniert.«

				»Okay …«

				»Aber dieser Anruf von dem jungen Mädchen, der kaum zwei Minuten nachdem wir ins Haus gekommen waren, kam. Dieser Anruf, bei dem sie mir gesagt hat, das mit Carol täte ihr leid. Wie gesagt, das war heute der einzige Anruf von Unbekannt.« Brenna legte den Hörer wieder auf. »Sie wissen, was ich damit sagen will?«

				Nelson starrte sie mit großen Augen an. »Ich glaube, ja.«

				»Entweder hat dieses Mädchen den Zeitpunkt seines Anrufs einfach glücklich gewählt«, erklärte Brenna ihm, »oder sie wusste, dass wir gerade durch die Tür gekommen waren.« Sie bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Ich glaube, sie hat Ihr Haus beobachtet.«

				»Das kann einfach nicht sein«, hatte Nelson fünfmal nacheinander festgestellt und durch die zunehmende Anspannung in seiner Stimme die Bedeutung dieses Satzes bei der dritten Wiederholung in ihr Gegenteil verkehrt. Das hieß, es konnte durchaus sein. Ein Gedanke, der ihn angesichts der anderen Dinge, die an diesem Tag bereits geschehen waren, überraschend heftig aus dem Gleichgewicht zu bringen schien. Aber schließlich war er auch ein Mann, der behauptete, die Polizei hätte sein Haus »durchwühlt«, obwohl kaum etwas verändert worden war – der Couchtisch stand ein bisschen weiter links, das Sofa war ein paar Zentimeter nach hinten verrückt, und der geflochtene Teppich lag möglicherweise eine Handbreit dichter an der Wand … lauter Dinge, die man nur bemerkte, wenn man so wie Brenna nie etwas vergaß – oder wenn man unter einer Zwangsneurose litt.

				»Warum sollte sie das Haus beobachten?«, hatte er gefragt. »Ich kann ja verstehen, dass sie angerufen hat. Aber weshalb sollte sie mich beobachten?«

				Auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen konnte Brenna einen bohrenden Blick in ihrem Rücken spüren – nicht aus Richtung der Nachbarhäuser oder des kleinen, an die Gärten angrenzenden Wäldchens, sondern aus dem Wentz’schen Haus. Sie drehte sich noch einmal um und nahm im Erker des Wohnzimmers den Schatten eines Mannes wahr, der bei dem Gedanken, dass ein unglückliches, junges Mädchen einen Blick in seine Wohnung warf, panisch nach draußen sah.

				Jetzt näherte sich Brenna der Garage, trat vor die offene Tür und starrte auf die leeren Haken, von denen Nelsons Werkzeug abgenommen und zur Untersuchung ins Labor verfrachtet worden war. Ihr Blick wanderte von der einsamen Bandsäge in einer Ecke zu dem Ölfleck auf dem Garagenboden, und dann dachte sie zurück an Carols Wagen und die grimmige Prozession, die in Richtung der Werkstatt der Spurensicherung aufgebrochen war.

				Plötzlich stieg ihr der Geruch des Todes in die Nase, und auch wenn sie sich nicht sicher war, ob der Gestank der Verwesung immer noch in der Garage hing oder ob er einfach ihrer Erinnerung entsprang, trat sie eilig wieder vor das Tor und lief auf ihren Wagen zu. Ich muss Maya von der Chorprobe abholen, dachte sie.

				Sie drehte sich nicht noch mal zu Nelson um, der suchend in der Dunkelheit nach einer bekümmerten, jungen Anruferin Ausschau hielt, und achtete auch nicht auf das Geräusch, das aus dem kleinen Wald hinter dem Haus an ihre Ohren drang. Es war ein leises Surren, und es wurde von einem leichten, rostigen Quietschen untermalt.

				Erst als sie in ihrem Wagen saß und losfuhr, wurde ihr bewusst, dass dieses Geräusch von den Rädern eines alten Fahrrades verursacht worden war.
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				Maya war ein eher introvertierter Mensch. In der dritten und vierten Grundschulklasse hatte sie – durchaus passabel – Klarinette gespielt, aber jedes Mal wenn Brenna das erwähnte, verdrehte ihre Tochter die Augen und erklärte: »Also bitte, Mom, du hast mein Klarinettespiel gehasst.«

				»Das ist nicht wahr.«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das sagst. Es ist schließlich nicht so, dass du dich nicht daran erinnern kannst, also lügst du mich eindeutig an.« Irgendwann war es so schlimm geworden, dass Brenna überhaupt nicht mehr von Mayas Klarinette sprach. Aber schließlich war das Mädchen eine Künstlerin, die glücklicher vor einer Leinwand als auf einer Bühne war – weshalb also sollte Brenna ihre Tochter dazu zwingen, sich vor anderen zu präsentieren, vor allem, da sie selbst es ebenfalls immer gehasst hatte, im Rampenlicht zu stehen?

				Dann aber war Maya dieses Jahr urplötzlich ihrem Schulchor beigetreten – der an vier Abenden pro Woche probte – und sie verzichtete dafür sogar auf ihren Comiczeichenkurs und die neue Dr.-Who-Staffel auf BBC America. Bisher hatte Brenna nicht gewusst, was der Grund für diesen Sinneswandel war, aber als sie jetzt hinten in der hell erleuchteten Aula stand und hörte, wie der Chor lautstark We Are the World zum Besten gab, verstand sie es mit einem Mal.

				Mayas Noten lagen direkt vor ihr auf dem Ständer, aber sie hätten auch in einer anderen Schule auf einem anderen Planeten liegen können, denn sie widmete jedes Wort und jede Note dieses Songs einem bärtigen, gut eins achtzig großen, zweiten Justin Timberlake, der das Rampenlicht genoss, als gelte es nur ihm allein. (Himmel, wie alt war der Kerl?)

				Brenna lächelte, als ihre Tochter kurz in ihre Richtung schaute. Maya nickte, doch als Brenna fragend erst auf JT-Junior und dann wieder auf das Mädchen sah, wandte die sich mit erboster Miene wieder ihren Noten zu. Brenna fuhr zusammen … Okay, okay, vergessen wir’s …

				Jetzt setzte der Typ zu einem Solo an, und wahrscheinlich hätte nicht mal Beyonce genügend Luft gehabt, um mit ihm mitzuhalten, als er mit eindringlicher, reifer, American-Idol-würdiger Stimme »Let’s start giiivvvvvvinnnng« forderte. Er musste mindestens sechzehn sein. Das machte ihn zum einen für Maya viel zu alt, und zum anderen rief es in Brenna die Erinnerung an die verschwundene Iris wach. Iris Neff, die, wenn sie noch lebte, ebenfalls inzwischen sechzehn und Carols Chatroom-Freundinnen zufolge telefonisch in Kontakt zu Carol Wentz getreten war. Vor zirka einer Woche. Irgendwann spätnachts. Lydia schrieb, dass ihre Tochter angerufen hätte, hatte ClaudetteBrooklyn getippt. Als Brenna das gelesen hatte, hatte sie gedacht, dieser angebliche Telefonanruf wäre der Phantasie einer Person entsprungen, die aus Einsamkeit und aus Verzweiflung bereits online als die angebliche Geliebte ihres Ehemannes aufgetreten war.

				Vielleicht aber hatte Carol sich den Anruf gar nicht ausgedacht? Brenna dachte an die Stimme des jungen Mädchens am Telefon in Nelsons Haus zurück. Es ist meine Schuld … Und im Wald hinter dem Haus hatten die Räder eines alten Fahrrades gequietscht – in einem Wald, der sich entlang des gesamten Muriel Court bis zum Neff’schen Haus erstreckte, wo noch immer Iris’ altes Kinderrad im Garten lag.

				Hör auf. Falls Iris zurück nach Tarry Ridge gekommen war, weshalb hätte sie sich dann bei Carol melden sollen statt bei der Polizei? Wie konnte ein vermisstes Kind wieder nach Hause kommen, ohne dass es irgendjemand bemerkte? Doch noch während ihr diese Gedanken kamen, tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild von Clea auf. Von Clea, die verschwunden war. Von Clea, die seit achtundzwanzig Jahren niemand mehr gesehen hatte, wobei Brenna noch immer hoffte oder, besser, wusste …

				Brenna schloss die Augen und zwang ihre Erinnerung, die Tage aufzurufen, nachdem Iris Neff verschwunden war – die Berichte in den Nachrichten, die sie gehört, die Beiträge in den Fernsehsendungen, die sie gebannt verfolgt hatte. Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und schickte eine SMS an Trent: Am 14. Sep. 1998 kam bei Dateline NBC ein Bericht über Iris Neff. Bitte besorg dir ein Bild von Iris aus deren Archiv und bearbeite es mit deinem Alterungsprogramm.

				Sofort schrieb Trent zurück: Okay.

				Als das Lied verklang, blickte Brenna Richtung Bühne. Der Chor löste sich auf, und Maya kam mit rotem Kopf und zusammengebissenen Zähnen auf sie zumarschiert. Sie starrte unglücklich geradeaus, und Brenna brauchte nur ein paar Sekunden, um zu sehen, was der Grund für das plötzliche Elend ihrer Tochter war. Strahlend wie ein Honigkuchenpferd stürmte JT-Junior quer durch den Raum auf ein Mädchen in knallengen Jeans und mit wild zerzausten Haaren zu. In spätestens fünf Jahren und nach einer minimalen Brustvergrößerung würde sie problemlos an die Pinnwand ihres Assistenten passen, schoss es Brenna durch den Kopf. Ohne Maya auch nur eines Blickes zu würdigen, rannte JT-Junior direkt an ihr vorbei, fiel dem anderen Mädchen in die Arme und küsste sie mit der ach so peinlichen Direktheit, die für Menschen seines Alters typisch war, mitten auf den Mund. Für ihn und dieses Mädchen war die körperliche Reife noch so neu, dass sie damit hausieren gehen mussten wie jemand, der den Motor seiner neuen Rennmaschine mitten in einer ruhigen Wohnstraße absichtlich aufheulen ließ. Ja, sie passte altersmäßig eher zu diesem Typ als Maya, doch wenn ihre Jeans noch enger wären, trüge sie sie subkutan. Und Brenna hasste sie genau wie diesen blöden Kerl.

				»Was für eine Überraschung. Du bist zur Abwechslung mal pünktlich«, stellte Maya fest.

				»Erspar mir deine Ironie.« Brenna versuchte, nicht zu sehen, wie Mayas Lippen zitterten. Doch am liebsten hätte sie sie in den Arm genommen wie damals, als Hannah Friedman am 17. Mai 2000 auf dem Spielplatz am Tompkins Square ihren fünften Geburtstag gefeiert hatte und Maya vom Klettergerüst gefallen war. Damals hatte sie im Dreck gelegen, ihr aufgeschrammtes Knie umklammert und gellend »Mama!« geschrien. Und genau wie damals hätte Brenna sie jetzt gern in den Arm genommen, ihr über das Haar gestrichen und gesagt: Es wird alles wieder gut, es wird alles wieder gut, Schätzchen … Aber Brenna wusste, dass die Tochter es ganz sicher nicht zu schätzen wüsste, wenn sie sie auf diese Art vor ihren Mitschülern blamierte, und so nahm sie Maya einfach ihren Rucksack ab, hängte ihn sich über die Schulter und sah sie fragend an. »Können wir?«

				Maya antwortete ihr nicht, sondern marschierte einfach los. Brenna folgte ihr, als sie wortlos in das chemisch violette, abendliche Zwielicht vor der Tür der Aula trat, und dann liefen sie den ganzen Weg zurück zu Brennas Wohnung schweigend nebeneinanderher. Was nichts Neues für sie war, aber trotzdem zog sich ihre Brust zusammen, und sie kehrte in Gedanken abermals zu dem Geburtstagsfest vom 17. Mai 2000 zurück. Sie hatten die Feier vorzeitig verlassen, waren mit dem Zug ins Serendipity gefahren, sie hatte die pinkfarbene Stoffserviette in Mayas Kragen festgesteckt, sie hatten sich mit zwei langen Löffeln einen Bananen-Split geteilt, Maya hatte ihr Scooby-Doo-Pflaster befingert und erklärt: Jetzt geht es mir viel besser, Mama. Ich liebe dich. Sie erlebte den gesamten Tag – vom Anfang bis zum Ende, jeden Anblick, jeden Geruch, jede Regung, jedes Gefühl – noch mal und wünschte sich, auch Maya könnte ihn noch mal erleben, denn sie hätte das Erlebnis liebend gern ein zweites Mal mit ihr geteilt …

				Als sie vor die Haustür traten, hielt sie sich zurück, überließ es ihrer Tochter, mit dem eigenen Schlüssel aufzusperren, und nahm schmerzlich ihre tränenfeuchten Augen und das Zittern ihrer Finger wahr. Brenna wusste, in Mayas Gehirn hatten sich auf dem Rückweg völlig andere Szenen abgespielt, und auch wenn sie sie zum Glück irgendwann wieder vergessen würde, half ihr das jetzt nichts.

				»Ich finde, er läuft wie ein Mädchen«, sagte sie.

				Maya drehte den Kopf und sah sie mit einem klitzekleinen Lächeln an.

				Auf dem Weg durchs Treppenhaus dachte Brenna an Morascos Abschiedsworte aus dem Krankenhaus, und so zog sie ihr Handy aus der Tasche und gab seine Nummer ein.

				Er war sofort am Apparat. »Wurde auch allmählich Zeit.«

				»Ich musste erst noch mein Kind vom Chor abholen.«

				»Sie haben ein Kind?«

				»Ja. Überrascht mich, dass Sie das nicht längst schon wissen.«

				Er lachte leise auf. »Mich auch.«

				»Also …«

				»Also.«

				»Wollten Sie mir nicht was sagen?«

				»Oh, richtig«, antwortete er, als Brenna um die letzte Ecke bog und ihre Tochter vor der Wohnungstür stehen sah. »Das heißt, eigentlich wollte ich Sie etwas fragen.«

				»Das überrascht mich nicht.«

				»Ist Trent noch da?«, wollte Maya von ihr wissen.

				Brenna sah auf die Uhr. Halb acht. Sie schüttelte den Kopf.

				»… als Detective Pomroy und ich mit Nelson gesprochen haben«, drang Morascos Stimme an ihr Ohr.

				»Pomroy«, sagte sie. »Einen ganz schön dicken Schlitten fährt der Kerl.«

				»Sie haben seine Kiste gesehen!«

				»Einen 1982er Pontiac Trans-am sieht man nicht. Den nimmt man mit allen Sinnen wahr«, klärte ihn Brenna auf.

				»Sie kennen sich offenbar mit Autos aus«, stellte Morasco lachend fest.

				»Ich wette, Sie und die Kollegen nennen ihn hinter seinem Rücken Knight Rider.«

				Er lachte noch heftiger, und Brenna stellte grinsend fest: »Ich habe recht, stimmt’s?«

				»Ich verweigere die Aussage.«

				Maya starrte sie mit großen Augen an. »Mit wem redest du denn da?«

				Brennas Lippen formten das Wort Arbeit, und die Tochter hob die Brauen.

				Was ist?

				Maya kehrte ihr den Rücken zu, zog ihren Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloss. Himmel, manchmal konnte ihr Verhalten einem wirklich auf die Nerven gehen.

				»Wie dem auch sei«, drang wieder Morascos Stimme an ihr Ohr, » ich wollte Sie nach den Werkzeugen fragen, die Nelson hat.«

				»Nach was?«

				Maya öffnete die Tür.

				»Er hatte ganz schön viele Werkzeuge in seiner Garage – und ich frage mich, ob er je mit Ihnen über ein bestimmtes Gerät gesprochen hat, vielleicht weil es verschwunden war …«

				Brenna hörte Maya schreien.

				»Ich muss los.« Sie stürzte in die Wohnung, wo das Mädchen schreckensstarr auf jemanden zeigte, der in Trents Schreibtischsessel saß.

				»Was machen Sie hier?«, stieß Maya mit zitternder Stimme aus.

				Der Mann wirkte nicht weniger entsetzt als sie. »Er hat mich reingelassen. Der … der Assistent. Er hat gesagt, dass ich hier warten soll.«

				»Wer sind Sie?«

				»Schon gut, Maya.« Brennas Blick fiel auf den kleinen Aktenstapel, der auf dem Schoß des Mannes lag. Die Hefter waren so beigefarben und so verblichen wie sein Gesicht, sein Haar und die wässrigen Augen, aus denen er flehend zu ihr aufblickte. »Das ist ein Mandant von mir. Sein Name ist Nelson Wentz.«

				Brenna schlug der Tochter vor, schon mal mit den Hausaufgaben zu beginnen, und zur Abwechslung marschierte Maya ohne Widerrede durch die Küche und den Flur und machte sogar, ohne die Augen zu verdrehen, ihre Zimmertür hinter sich zu. Vielleicht sollte ich Nelson bitten, dass er öfter kommt.

				»Ihre Tochter?« Nelson runzelte die Stirn und sah Maya blinzelnd hinterher. »Sie … äh …«

				»Ich weiß. Sie sieht mir überhaupt nicht ähnlich.« Und tatsächlich schlug das Mädchen, abgesehen von seiner langen, schlaksigen Gestalt, die sie von Brenna hatte, keinem ihrer beiden Elternteile nach – sie hob sich wie eine nordische, blonde, blauäugige Göttin von ihrer eher südländisch aussehenden Familie ab. »Sie wurde bestimmt bei der Geburt vertauscht«, hatte Jim immer gescherzt, und Brenna hatte es nie sagen wollen, weil sie wusste, wie nahe ihm allein die Erwähnung dieses Namens ging. Aber die einzige Person, die einzige Person in ihren beiden Familien, der Maya auch nur ansatzweise ähnlich sah, war Clea. Und die Ähnlichkeit nahm täglich zu.

				»Was führt Sie zu mir, Nelson?«, fragte Brenna ihren Gast.

				Er räusperte sich. »Die Truhe.«

				»Was?«

				»Erinnern Sie sich noch an Carols Truhe – die mit ihren Quilt-Sachen?«

				Brenna nickte.

				»Sie … sie hatte einen doppelten Boden. Ein Stück Pappe. Ich habe es herausgenommen, und darunter lagen …«

				Brennas Blick fiel auf das Material in seinem Schoß. »Diese Hefter?«

				»Ja.« Er hielt sie ihr hin. »Ich möchte sie Ihnen geben, nicht der Polizei.«

				Brenna schlug den ersten Hefter auf, überflog das erste Blatt, und während eines Augenblicks saß sie Errol Ludlow gegenüber im Skyline Diner in White Plains. Es ist der 23. Oktober 1998, Errol schiebt ihr einen Hefter über den Resopaltisch, sieht sie mit seinem öligen Lächeln an, und Brenna blickt in seine Augen, die aussehen wie schwarze Oliven, und bekommt vor lauter Schuldbewusstsein einen heißen Kopf …

				Sie knirschte mit den Zähnen und klappte den Hefter eilig wieder zu. »Die Akte Iris Neff.«

				Nelson nickte zustimmend. »Sie lag in Carols Truhe. Zusammen mit Fotos von Iris und ihrer Familie, alten Zeitungsausschnitten …«

				»Interessant …«

				»Erst dachte ich, sie wäre von Lydia besessen, weil … Sie wissen schon.«

				Brenna nickte stumm.

				»Aber nachdem Sie vorhin gegangen waren, habe ich mir diese Sachen noch mal angesehen, Miss Spector. Hab sie mir alle noch mal angesehen.«

				»Ja?«

				»Und inzwischen glaube ich, dass sie auf der Suche nach Iris war.«

				Wieder erinnerte sich Brenna an die Stimme des Mädchens am Telefon und das Quietschen der Räder hinter Nelsons Haus. Es ist meine Schuld … Ja, es wirkte ausnehmend bizarr. Aber trotzdem … trotzdem. »Das glaube ich auch, Nelson.« Jetzt war sie es, die sich räusperte. »Und wissen Sie was?«

				Nelson bedachte sie mit einem Blick, in dem eine seltsame Mischung aus Hoffnung und Furcht und allmählichem Verstehen lag. »Was?«

				»Ich glaube, dass sie sie vielleicht gefunden hat.«

				Nach langem Überreden stimmte Nelson zu, dass Brenna Carols Unterlagen Detective Morasco – nur Morasco, keinem anderen Polizisten – zeigte, aber erst, nachdem sie ihm versprach, sich vorher alles einzuprägen, für den Fall, dass irgendeins der Blätter bei dem Mann verschwand.

				Sie erklärte ihm, bis morgen hätte sie ein Bild von Iris, wie sie jetzt aussehen müsste, brächte ihm eine Kopie, legte dieses Bild sämtlichen Nachbarn vor, setzte es ins Netz … und falls irgendjemand Iris Neff gesehen haben sollte, während sie in Tarry Ridge herumgelaufen war, dann wüssten sie es bald.

				Nach dieser Erklärung schien er sich ein wenig zu beruhigen, aber auf dem Weg zur Tür spannte er sich wieder sichtlich an. »Ich hasse es, zurück in dieses Haus zu fahren.«

				»Ich weiß. Das ist bestimmt nicht leicht für Sie.«

				»Das meine ich nicht. Ich meine, es ist schrecklich, dorthin zurückzukehren und zu wissen, was mit Carol geschehen ist … aber am schlimmsten sind die Anrufe.«

				»Von den Reportern?«

				»Ja, aber vor allem die von irgendwelchen Leuten, die denken, ich hätte sie umgebracht. Diese Leute hassen mich. Sie denken, ich hätte ein Verhältnis mit Lydia gehabt, sie wäre nach all den Jahren dahintergekommen, hätte mich zur Rede gestellt, und ich … ich kann einfach nicht glauben, dass sie so was denken. Leute, die ich nicht mal kenne …«

				»Nelson?«

				»Ja?«

				»Gibt es irgendetwas in Zusammenhang mit Ihrem Werkzeug, was ich wissen sollte?«

				Er presste die Lippen aufeinander, und sein Gesicht wurde so bleich wie Magermilch, doch er fragte kopfschüttelnd zurück: »Warum fragen Sie mich das?«

				»Nun … sämtliche Werkzeuge aus Ihrer Garage wurden zur Kriminaltechnik geschickt. Ich frage mich nur, ob Ihnen vielleicht in den letzten Tagen aufgefallen ist, dass ein Werkzeug fehlt.«

				»Nein.« Er drehte sich um, trat in den Flur hinaus und zog geräuschvoll die Tür hinter sich zu.

				Einen Moment später hörte Brenna, wie Mayas Zimmertür geöffnet wurde und sie mit leicht schlurfenden Schritten näher kam. »Ist er weg?«

				»Ja.«

				Maya atmete erleichtert auf. »Komischer Kauz.«

				»Seine Frau wurde ermordet«, nahm Brenna ihren Mandanten halbherzig in Schutz, sah dann aber Maya an. »Aber du hast recht. Er ist wirklich ein komischer Kauz.«
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				Zum Abendessen kochte sie Spaghetti Bolognese, schloss ihren MP3-Player an die Lautsprecherboxen an, klickte Songs von Rachael Yamagata an – einer der wenigen Künstlerinnen, die sie und ihre Tochter liebten –, sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch, aßen, lauschten Rachaels trauriger, sehnsuchtsvoller Stimme und sprachen kein Wort. Was, auch wenn es das nicht besser machte, typisch für sie beide war. Sie und ihre Tochter erinnerten Brenna mehr und mehr an diese Zombie-Paare, denen man manchmal im Restaurant begegnete und die ganze Mahlzeiten hinter sich brachten, ohne auch nur ein Wort zu wechseln, ohne einander anzusehen und ohne auch nur im gleichen Takt zu kauen.

				Maya schien der Mangel an Gesprächen nicht zu stören, aber woher wollte Brenna eigentlich wissen, ob dem tatsächlich so war? Perfektes Gedächtnis oder nicht, betrachtete auch sie die Welt durch ihre eigenen Augen, nicht durch die der anderen. Sie hatte jahrelang gedacht, Maya wäre ein eher introvertierter Mensch und stünde nicht gern im Mittelpunkt – aber war das wirklich ihre Persönlichkeit, oder hatte vielleicht einfach sie diese Wirkung auf das Kind?

				»Und, wie heißt er?«

				Maya sah von ihrem Teller auf. »Wer?«

				»Du weißt schon. Letzte Reihe Mitte. Mr Vibrato.«

				Maya legte ihre Gabel fort und sah Brenna aus Cleas babyblauen, aber so wissenden Augen an, dass man das Gefühl hatte, sie blicke einem direkt hinter die Stirn. »Miles.«

				»Miles, wie die Meilen, die er noch zurücklegen muss, bis er erwachsen wird?«

				Maya musste schlucken. »So sieht’s aus.«

				»Wird ihm noch leidtun.«

				»Glaubst du?«

				»Wenn er nicht ganz blöd ist.«

				Maya verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihrem Teller zu. Brenna dachte, ich habe es wenigstens versucht, und während sie erneut auf das Klappern der Bestecke und Rachaels Stimme hörte, die von ihrer Sehnsucht, Sehnsucht nach Liebe sang, wünschte sie sich zurück in eine Zeit, in der ihr immer die richtigen Worte eingefallen waren.

				»Mom?«

				Brenna war nicht sicher, ob Maya dieses Wort in ihren Gedanken oder hier am Tisch gesagt hatte. Sie legte ihre Gabel weg und wartete darauf, dass ihre Tochter weitersprach.

				»Als du in meinem Alter warst …«

				»Ja?«

				»Ist dir da auch jemals so was wie mir mit Miles passiert?«

				Brenna nickte. »Nur dass der Typ Dave Handly hieß. Aber ich war damals nicht so alt wie du. Sondern sechzehn. Und zwei Monate.«

				»Und wie alt war er?«

				»Ein ganzes Stückchen älter. Er war einer dieser Typen, wie sie jeder kennt. Neunzehn, aber trotzdem hing er immer noch ständig an seiner alten Highschool rum, tauchte auf allen Partys auf …«

				»Ein totaler Loser«, stellte Maya fest.

				»Ja, Schätzchen. Nur war ich damals nicht so weltgewandt wie du, deshalb war er für mich ein … echter Mann.«

				»Warst du mit ihm zusammen?«

				»Willst du die Wahrheit wissen? Ich hätte mich nie auch nur getraut, ihn anzusprechen. Ich stand einfach immer nur irgendwo in einer Ecke und habe ihn mit großen Augen angestarrt.« Brenna kehrte in Gedanken in die damalige Zeit zurück. »Bis zu dieser Party im Haus von Lisa Minors Eltern. Am 7. Oktober 1986. Es war zehn Uhr abends, und ich war seit vielleicht einer Stunde dort. Ich saß mit meiner Freundin Becky Joseph auf dem Sofa, und sie erzählte mir, dass sie mit Kenny D’Amato rumgefummelt hätte … das hätte ich wahrscheinlich besser nicht erwähnt.«

				»Ich weiß, was Rumfummeln ist.«

				Brenna stieß einen Seufzer aus. »Wie dem auch sei, während Betty am Reden war, kam plötzlich dieses Lied …«

				»Was für ein Lied?«

				»And She Was von den Talking Heads. Es hat mich völlig überrascht und eine … eine traurige Erinnerung in mir geweckt …« Brennas Augen wurden feucht, und ihr schnürte es die Kehle zu. Verdammt. Sie grub sich die Fingernägel in die Handballen … Reiß dich zusammen, ja?

				»Alles in Ordnung, Mom?«

				Brenna holte Luft und blinzelte. »Alles okay … auf alle Fälle fing ich mitten in Beckys Erzählung an, wie eine Blöde rumzuheulen. Sie fragte: ›Was zum Teufel ist denn plötzlich los …‹, aber bevor sie ihren Satz beenden konnte, taucht plötzlich auf meiner anderen Seite Dave Handly auf dem Sofa auf und drückt mir ein Kleenex in die Hand.« Brenna trank einen Schluck von ihrem Eiswasser. »Wirklich, hätte mir Lou Reed ein Kleenex hingehalten, hätte mich das nicht stärker umgehauen.«

				»Lou wer?«

				»Haha.«

				»Also, was ist dann passiert?«

				»Wir … äh … wir haben noch ein bisschen zusammengesessen.« Brenna räusperte sich. »Und Dave hat ein paar wunderbare Sachen zu mir gesagt …«

				»Wie?«

				»Ich sollte ihm die Lieder aufzählen, die mich zum Weinen bringen. Welche meine Lieblingsbücher sind, welche Filme ich am liebsten sehe, ob mir je das Herz gebrochen worden wäre, und wenn ja, von wem … Er sagte: ›Ich will alles wissen, was dich zu der macht, die du bist.‹«

				»Wow.«

				»Genau. Aber dann, zwei Tage später, habe ich nach der Schule auf den Bus gewartet, und da taucht er plötzlich in seinem schwarzen Karmann Ghia auf, lädt Lizzie Karp in seinen Wagen ein … und ich bin einfach Luft für ihn.« Brenna spürt die kalte Herbstluft in ihrem Genick und auf ihren Wangen, den Bund der schwarzen Cordhose und hört Lizzie Karps gekichertes »Hi!« und das Knirschen des trockenen Grases unter ihren Turnschuhen, während sie auf ihren Fersen wippt …

				»Das tut natürlich weh«, stellte ihre Tochter fest.

				»Und ob.« Sie trank noch einen Schluck Wasser, zwang sich zu einem Lächeln und sah Maya an. »Wie deine Oma immer sagt: Hüte dich vor Männern, die Worte wie Perlen aneinanderreihen können.«

				Maya nickte bedächtig. »Weißt du, was Miles zu mir gesagt hat?«

				»Was?«

				»Er meinte, dass selbst unsere Vornamen wie füreinander geschaffen sind.«

				»O Gott!«

				»Und er fand, sie sollten uns M&M nennen, weil wir so süß zusammen sind.« Maya verdrehte die Augen, brach dann aber mit einem Mal in Tränen aus.

				Brenna ging um den Tisch herum, nahm sie in den Arm, und ihre Tochter ließ es zu. Zwar erwiderte sie die Umarmung nicht, doch sie legte den Kopf an ihre Schulter, ließ sich von ihr trösten, und das war genug …

				»Warum musstet ihr mir einen Namen geben, der mit M anfängt?«

				Brenna lächelte. »Du kannst deinen Namen ja ändern, wenn du willst.« Dann aber wurde ihr Lächeln starr. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Buchstaben M, getippt auf einem Blatt Papier. Es war der 23. Oktober 1998, und sie traf Lydia Neff zum ersten und zum letzten Mal in der Wohnanlage Waterside, bevor sie zum Skyline Diner in White Plains, dem Treffen mit Errol Ludlow, fuhr und von ganzem Herzen hoffte, dass niemand sie dort sähe … Der Parkplatz des Skyline ist fast leer. Sie stellt ihren Wagen ab und geht, den Umschlag in der Hand, zur Tür des Restaurants … Sie bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf – das Bild von sich selbst, wie sie durch die Tür tritt, als sähe sie sich selber durch ein Teleobjektiv …

				»Mom?«

				Die Tür des Restaurants ist schwer. Sie drückt sie gewaltsam auf, und sofort fällt ihr Blick auf Errol, der am dritten Tisch von hinten sitzt und ihr über den Rand seiner halbgetönten Brille hinweg lächelnd wie ein Freund entgegensieht. Errol Ludlow mit dem überdimensionalen Kopf, den Gliedmaßen wie Baumstämme und den Händen wie Topfhandschuhe, viel zu groß für diesen Tisch, zu groß für dieses Restaurant, der ihr lächelnd entgegensieht, ein fast zwei Meter großes Stückchen Dreck. Errol Ludlow, dessen fleischige Pranken auf einem beigefarbenen Hefter ruhen – der Akte Iris Neff. Die Schnittwunden in ihrem Gesicht brennen wie Feuer, jeder Knochen tut ihr weh, und der Anblick dieses Kerls reißt all die Wunden wieder auf. Ich könnte jetzt auch einfach wieder gehen, denkt sie. Ich könnte einfach auf dem Absatz kehrtmachen und wieder gehen.

				»Hallo? Mom?«

				Brenna nähert sich dem Tisch und legt ihm einen Umschlag hin. »Hier.«

				»Was für eine net-te Be-grü-ßung nach vier Jah-ren.« Errols Aussprache ist übertrieben deutlich. Er spuckt die Worte einzeln, Sil-be für Sil-be, aus. Das hat er immer schon getan, und es macht Brenna wahnsinnig. Sie greift nach dem Hefter. »Im-mer mit der Ru-he. Nicht so schnell. Du kriegst deine Po-li-zei-ak-te, wenn ich mir sicher bin, dass auf die-sen Fo-tos et-was zu er-ken-nen ist.«

				»Mom. Hörst du mir überhaupt … erinnerst du dich wieder mal an irgendwas?«

				Brenna hörte Mayas Stimme an, wie verletzt sie war. »Nein, Schätzchen«, log sie. »Ich höre zu.« Doch noch immer spürte sie Errols öligen Blick, noch immer roch sie den grünen Tee in seinem Atem und in der cremefarbenen Tasse vor ihm auf dem Tisch.

				»Net-te Fo-tos«, stellt er fest. »Nicht dass mich das über-rascht. Du hast deinen Job schließ-lich schon im-mer gut ge-macht.« Sie nimmt ihm gegenüber Platz, und er schiebt ihr den Hefter hin.

				»Weißt du, was seltsam ist?«, fragte Maya sie.

				Brenna sieht in seine ausdruckslosen schwarzen Augen, und die schuldbewusste Hitze dehnt sich immer weiter in ihr aus, als sie die Papiere mit zitternden Händen aus dem Hefter schiebt.

				»Was dich in-ter-es-sieren wird«, stellt Errol fest, »ist die Vernehmung einer gewissen ›M‹.«

				»Mom, weißt du, was wirklich seltsam ist?« Inzwischen war Maya aufgestanden und hielt ihren Teller in der Hand.

				»Was … was ist seltsam?«

				»Damit du einen richtig wahrnimmst, muss man etwas sein, was in der Vergangenheit passiert ist.«

				»Das ist nicht wahr, Schätzchen.« Trotzdem hatte Brenna immer noch das Restaurant, Errols Blick, seinen schmalen, zu einem M zusammengepressten Mund im Kopf. Sie sagte ein zweites Mal: »Das ist nicht wahr«, aber Maya stellte ihren Teller bereits in der Spüle ab, kehrte aus der Küche zurück in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

				Brenna kannte ihre Tochter gut genug, um ihr nicht zu folgen, obwohl sie nichts lieber getan hätte als das, und obwohl sie sich nicht eingestehen wollte, dass Mayas Behauptung richtig war.

				Die Vernehmung von M. fand sich auf Seite 18 des Berichts. Brenna hatte das Gefühl, dass sie das selbst ohne Hyperthymesie nicht vergessen hätte, und als Maya schlief und sie allein an ihrem Schreibtisch saß, klappte sie den beigefarbenen Hefter auf. Seltsam, wie verschwommen die getippten Worte auf der Kopie aussahen – in ihren Gedanken war die Tinte noch ganz frisch.

				Brenna wollte gerade zu Seite 18 blättern, als ein kleiner Zettel zwischen den Blättern hervor auf den Boden segelte. GRAEME KLAVEL, hatte Carol Wentz darauf in ihrer ordentlichen Schrift notiert, zusammen mit einer Telefonnummer mit der Vorwahl des Bezirks Westchester.

				Brenna rief die Nummer an, und bereits nach dem ersten Klingeln sprang ein Anrufbeantworter an. »Sie sind verbunden mit der Detektei und dem Privatanschluss von Graeme Klavel …«

				Noch ein Detektiv. »Hallo, Mr Klavel, mein Name ist Brenna Spector. Ich bin eine Privatdetektivin aus New York und ermittle im Zusammenhang mit dem Tod von Carol Wentz. Ich möchte der Polizei bei ihren Ermittlungen nicht in die Quere kommen, aber es wäre nett, wenn Sie mich vielleicht kurz wissen lassen könnten, ob sie eine Mandantin von Ihnen war.«

				Dann rief sie bei Morasco an. Als sie auch bei ihm nur den Anrufbeantworter erreichte, sprach sie ihm auf Band, dass sie ihm ein paar Papiere zeigen wollte, und fragte ihn, ob er im Rahmen seiner Arbeit auf einen Privatdetektiv mit Namen Graeme Klavel gestoßen war. Danach schlug sie die Seite 18 auf und fand dort das Gespräch mit M.

				Nick Morasco hatte die Vernehmung mit dem dreieinhalbjährigen Mädchen durchgeführt. Während Brennas Blick über die vergilbte Seite wanderte, dachte sie daran zurück, was ihr, als sie diesen Text auf Errols zweifelhaften Rat hin zum ersten Mal gelesen hatte, durch den Kopf gegangen war: Wirklich witzig, Ludlow. Ein Verhör mit einem Kindergartenkind …

				Bis sie mitten auf der Seite auf eine bestimmte Sequenz gestoßen war.

				M: Der Weihnachtsmann hat Iris abgeholt. Sie sind zusammen weggefahren.

				NM: Und wie hat der Wagen, in dem sie weggefahren sind, ausgesehen?

				M: Er war blau.

				In M.s Erinnerung war es ein »fröhliches« Gefährt gewesen, denn es hatte »gelächelt und runde Augen gehabt«. Es hatte »wie ein Spielzeug ausgesehen«, deshalb war M. sich ziemlich sicher, dass es »von Elfen gebaut« worden war. Auch der Weihnachtsmann und Iris hatten fröhlich ausgesehen, und nachdem sie beide in das Auto eingestiegen waren, war es weggeflogen, »rauf zum Nordpol«, hatte M. hinzugefügt. Als Brenna Seite 18 zehn Jahre zuvor gelesen hatte, hatte sie gedacht: Das ist wirklich eine schwachsinnige Spur. Dieses Mal jedoch fiel ihr vor allem Morascos Vernehmungstechnik auf – er ging ausnehmend geduldig und respektvoll mit dem kleinen Mädchen um.

				NM: Hat der Weihnachtsmann dir Angst gemacht?

				M: Niemand hat Angst vorm Weihnachtsmann.

				NM: Da hast du natürlich recht. Also, würdest du sagen, dass er größer oder kleiner als dein Daddy war?

				M: Er hatte Rudolph nicht dabei.

				NM: Er war ohne Rudolph da? Ich wette, die dicke Rotnase hat ihm gefehlt.

				M: Sie sind lustig.

				Er sprach wie ein Vater, wie ein guter Vater, mit dem Kind. Brenna fragte sich, ob er wohl selber Kinder hatte, und falls ja, warum er davon nicht gesprochen hatte – schließlich hatte ihn die Frage, ob sie Kinder hatte, offenkundig interessiert. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich mich einmal andersherum etwas mit ihm beschäftige.

				Als sie jedoch weiterblätterte, vergaß sie den Gedanken, und ihr wurde siedend heiß. Sie näherte sich Seite 22, und bald würde sie die Seite in Gedanken wieder in der alten Wohnung in der 14. Straße lesen … säße, während Mayas leise Atemzüge aus dem Nebenzimmer drangen, im Schneidersitz auf der hellroten Couch, die ein Erbstück von Jims Eltern war, ihr Gesicht würde von der Tracht Prügel pochen, die ihr eine Nacht zuvor ein untreuer Ehemann verabreicht hatte, und das Licht der schwarzen Stehlampe fiele vorwurfsvoll auf ihre blauen Flecken und das Blatt Papier und täte ihr in den Augen weh.

				Brenna murmelte den Fahneneid, den Text von Somewhere Over the Rainbow und danach noch ein paar Zeilen von Salt ’n’ Pepas Shoop – alles, damit sie gedanklich in der Gegenwart verblieb.

				Seite 22 des Berichts war eine weitere Vernehmung, diesmal durch Ray Griffin, den damaligen Polizeichef, der mit einem Freund von Lydia Neff, einem gewissen XY, sprach.

				Nicht wirklich bemerkenswert. Was Brenna so zu schaffen machte, waren nicht die Fragen und die Antworten, sondern was während der Lektüre dieses Texts geschehen war.

				Brenna liest die Worte ENDE DER AUFNAHME, als sie mit einem Mal Jims Stimme hört. Ihr Magen zieht sich furchtsam zusammen. Sie hat keine Ahnung, wann Jim heimgekommen ist oder wie lange er bereits dort steht, aber seine tonlose Stimme bringt sie völlig aus dem Gleichgewicht.

				»Ich komme gerade aus Ludlows Büro. Ich weiß, was du letzte Nacht getan hast.«

				»Errol, warte, ich –«

				»Errol. Du hast mich gerade Errol genannt. Ich fasse es einfach nicht.«

				»Jim, ich brauchte einfach diese Polizeiakte. Es war eine einmalige Sache. Ich werde nie wieder mit ihm reden. Versprochen.«

				»Was ist ein Versprechen von dir wert? Was zum Teufel ist ein Versprechen von dir wert?«

				Brenna hielt den Atem an und kniff die Augen zu, aber trotzdem hallten seine Worte weiter durch ihr Hirn. »Du hast für Ludlow gearbeitet. Du hast dich in Gefahr gebracht. Du hast Maya in Gefahr gebracht …«

				»Maya war niemals in Gefahr.«

				»Ich glaube nicht, dass ich dir das jemals verzeihen kann.«

				Den Atem anzuhalten funktionierte jedes Mal. Dadurch ließ sich die Erinnerung vertreiben, denn Atmen war nun einmal das, was in der Gegenwart geschah. Man musste einfach atmen, ganz egal, wie mächtig die Erinnerung auch war … Brenna rang nach Luft. Gut … gut. Sie blätterte die Seite um und schlug die Augen auf.

				Seite 22 war nicht mehr da.

				Was sie stattdessen vor sich sah – die Vernehmung von Theresa Koppelson bezüglich der Geschehnisse, bevor Iris verschwunden war –, hatte in dem alten Polizeibericht die Seiten 24 und 25 umfasst. Hier jedoch war sie auf den Seiten 22 und 23, den letzten Seiten des Berichtes, abgedruckt.

				Brenna rief das Textverarbeitungsprogramm ihres Computers auf. In der rechten unteren Ecke ihres Monitors sah sie die Zeit – 23:14. Später, als sie gedacht hatte, und beinahe genau dieselbe Zeit wie die, zu der sie am 23. Oktober 1998 die fehlende Seite durchgegangen war. Sie wollte sich nicht daran erinnern, zwang sich aber dazu – und innerhalb von wenigen Sekunden saß sie wieder auf der roten Couch, dachte, sie wäre allein und Jim käme erst später von der Arbeit heim. Ohne auch nur zu ahnen, was im nächsten Augenblick geschehen würde, las sie das Vernehmungsprotokoll noch einmal in Gedanken durch, kehrte in die Gegenwart zurück und gab es in den Computer ein.

				VERNEHMUNG VON XY DURCH POLIZEICHEF RAY GRIFFIN

				RG: Woher kannten Sie Lydia Neff?

				XY: Wir haben uns im Rahmen unserer Arbeit kennengelernt. Manchmal sah ich sie auch im Zug.

				RG: Hat sie Ihnen gegenüber je erwähnt, dass sie Angst vor jemandem hatte – jemandem, der ihr nahestand und der vielleicht ihrer Tochter hätte ein Leid zufügen wollen?

				XY: Nein … wir haben nicht allzu häufig miteinander gesprochen.

				RG: Anscheinend doch, Sir.

				XY: Was, äh, was wollen Sie damit sagen?

				RG: Laut Miss Neffs Verbindungsnachweis hat sie allein während der Woche des 1. September dreimal, und zwar immer spätabends, bei Ihnen zu Hause angerufen.

				XY: Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Ich weiß nicht, warum sie angerufen hat. Ich habe Lydia Neff nur flüchtig gekannt.

				RG: Dieser Anruf, den sie am 3. September gegen Mitternacht erhalten hat, kam von Ihrem Anschluss, und Sie haben fünfundzwanzig Minuten telefoniert.

				XY: Keine Ahnung. Keine Ahnung, ich, äh, erinnere mich nicht an ein solches Gespräch.

				RG: Sie erinnern sich nicht mehr daran, worüber Sie gesprochen haben?

				XY: Ich erinnere mich nicht daran, dass ein solcher Anruf stattgefunden hat.

				RG: Wie gut kannten Sie Lydia Neff?

				XY: Ich, äh, das habe ich doch schon gesagt. Genug, als dass man sich gegrüßt hat. Das war alles.

				RG: Und wie gut kannten Sie ihre Tochter?

				(ENDE DER AUFNAHME)

				Warum hätte jemand dieses Blatt entfernen sollen? Brenna versuchte nachzudenken, kehrte aber gedanklich derart plötzlich und umfassend in die Vergangenheit zurück, dass sie anfing zu schluchzen, da sie der alte, doch zugleich so frische Schmerz abermals zerriss.

				Dann piepste ihr Computer, sie sah auf und starrte auf eine Nachricht von Jim.

				Wie war es im Chrysalis-Chatroom?, fragte er.

				Obwohl sie durch den Tränenschleier nur verschwommen sah, tippte sie zurück: Wenn man vom Teufel spricht …

				Hä?

				Nichts. Ich hatte nur gerade eine Erinnerung.

				Ich hoffe, sie war schön.

				Brenna atmete zitternd ein und flüsterte rau: »Du hättest mir verzeihen können. Aber das wolltest du ja nicht.«

				Hallo?

				Brenna tippte: Ich muss los, und bevor er eine Erklärung verlangen konnte, schaltete sie den Computer aus, schlich sich zum Zimmer ihrer Tochter – Maya hatte einen leichten Schlaf –, öffnete vorsichtig die Tür, lauschte auf ihr leises, pfeifendes Schnarchen, das den dunklen warmen Raum erfüllte, und dachte an Jim und an Vergebung, bis ihr irgendwann die Rückkehr in die Gegenwart gelang. Dann lenkte sie ihre Gedanken auf alles, was verlorengehen konnte – Werkzeuge, Seiten aus Polizeiakten, Frauen wie Carol Wentz … und auch Vertrauen. Allzu viele Dinge nahm man dann erst richtig wahr, wenn sie verschwunden waren.
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				Bis zum nächsten Tag hatte das Wentz’sche Haus eine völlige Verwandlung durchgemacht – die nicht unbedingt zu seinem Vorteil war. Brenna hatte eine Nachricht auf der Mailbox ihres Handys vorgefunden, der zufolge Nelson sie so schnell wie möglich sehen wollte, und als sie in Richtung Muriel Court gefahren war, war sie davon ausgegangen, dass die Straße seit dem letzten Abend unverändert war. Sie hatte gedacht, dass außer ein paar Fetzen Absperrband, ein, zwei besonders hartnäckigen Journalisten sowie vielleicht einer Handvoll Gaffer nichts mehr zeigen würde, dass an diesem Ort etwas Entsetzliches geschehen war.

				Stattdessen traf sie in der Straße eine Heerschar von Reportern an, die sie an die live übertragene Verfolgungsjagd nach O. J. Simpson am 17. Juni 1994 denken ließ … Brenna konnte einfach nicht verstehen, weshalb sie fast das Dreifache an Kameras und Übertragungswagen wie am Vortag vor dem Grundstück stehen sah. Carols Leichnam lag im Leichenschauhaus, die Beamten waren abgezogen, und das bisschen Absperrband und die leere Garage boten kein besonders interessantes Bild.

				Brenna sah sich suchend in der Menge um. Trent sollte sie hier mit den Informationen zu Carols Kreditkarte, dem aktualisierten Bild von Iris Neff und allem, was er sonst vielleicht noch rausgefunden hatte, treffen, aber es war alles andere als leicht, in diesem Gedränge irgendwen zu finden – selbst wenn dieser Mensch eine Vision mit orangefarbener Haut, einem ärmellosen Netzhemd sowie dick gegelten Haaren war und routinemäßig zur Begrüßung lautstark »Yo!« statt »Hallo!« schrie.

				Sie parkte ihren Van an der nächsten, einen Block entfernten Querstraße hinter einer langen Schlange anderer Fahrzeuge, die teilweise sogar in zweiter Reihe standen, und marschierte, während sie sich weiter suchend in der Menge umsah, in Richtung von Nelsons Haus.

				Als sie näher kam, bemerkte sie, dass alle ihre Kameras und Mikrophone testeten und im Kampf um eine möglichst gute Position rücksichtslos nach vorn drängten, wie es während des Berufsverkehrs auf den Bahnsteigen der U-Bahn üblich war. Brennas Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen. Er … er hatte … Nelson hatte doch wohl nicht …

				Bevor sie ihren Satz auch nur zu Ende denken konnte, entdeckte sie Jims zweite Frau, Faith Gordon-Rappaport, und wusste, Nelson hatte es getan. Die Moderatorin des beliebten Fernsehmorgenmagazins Sunrise Manhattan tauchte nämlich garantiert niemals irgendwo auf, wo sie nicht eingeladen war. Oh, Nelson. Was in aller Welt haben Sie sich dabei gedacht?

				Faith sprach mit ihrem Kameramann – einem klapperdürren, schlechtgelaunten Kerl in einem klassischen grün-schwarz karierten Hemd und mit einem dieser struppigen, zerrupften Bärte, die bei Teens und Twens im Augenblick in Mode waren. Durch diesen Hipster-Look, der nicht nur aus ungepflegten Bärten, sondern auch aus fürchterlichen Topfschnitten bestand, wurde die naturgegebene Attraktivität der Träger wie im aktuellen Fall mühelos um mindestens achtzig Prozent herabgesetzt.

				Neben der sonnigen Faith nahm sich der Kerl wie die reinste Gewitterwolke aus, und bestimmt kam Faith nur deshalb mit ihm klar, weil sie der umgänglichste Mensch auf Erden war. Brenna näherte sich Faith, die mit ihrem cremefarbenen Wollkostüm und dem mit einem farblich passenden Clip zurückgesteckten, goldenen Haar an Eleganz nur schwer zu überbieten war. Lebten sie in einer Seifenoper, würde Brenna Faith wahrscheinlich dafür hassen, dass sie ihr das Herz eines Mannes gestohlen hatte, den sie – im wahrsten Sinne des Wortes – nie würde vergessen können, oder wenigstens dafür, dass sie eine ehemalige Miss Georgia war und stets zu ihren Kostümen passende Clipse trug.

				In Wahrheit allerdings war Faith ein wirklich netter Mensch. Sie war eine wunderbare Stiefmutter und Brenna gegenüber derart rücksichtsvoll, dass sie in den sieben Jahren, seit sie Mrs Rappaport geworden war, Maya immer zu ihr brachte oder sie abholen kam, weil sie verstand, dass Brenna Jim nur ins Gesicht zu sehen brauchte, damit ihr Herz bei der Erinnerung an ihre Zeit mit ihm aufs Neue brach. Es gehörte einiges dazu, dass sie anderen nie unter die Nase rieb, wenn sie ihnen gegenüber derart unverhohlen im Vorteil war. Und ihrer steilen Karriere nach zu urteilen, wandte sie diese Fertigkeit auch im Kollegenkreis erfolgreich an.

				Als Brenna ihr auf die Schulter tippte, drehte sie sich um und sah sie mit einem breiten Lächeln an. »Brenna!«, grüßte sie mit ihrem weichen Südstaatenakzent. »Bei so einem Event hätte ich dich nicht unbedingt erwartet. Also, was führt dich hierher?«

				»Mit Event meinst du wahrscheinlich eine Pressekonferenz«, stellte Brenna fest, und als Faith nickte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Verdammt.«

				»Ist Nelson Wentz ein Freund von dir?«

				Brenna schüttelte den Kopf. »Ein Mandant«, erklärte sie, »der nicht zu wissen scheint, wann man besser auf jemand anderen hört.«

				»Oje.«

				»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund – nur dass du ein paar Kraftausdrücke weggelassen hast.«

				»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dich frage, wen du für ihn finden sollst.«

				»Carols Mörder.«

				»Oje.«

				Brenna nickte zustimmend. »Er hat mich gestern Abend angerufen und gebeten herzukommen, weil er mir etwas zeigen will – ich hatte keine Ahnung, dass er damit so was meint.«

				»Er wird seine Sache sicher gut machen.«

				»… sagt die blutrünstige Fernsehjournalistin.«

				»Ich bekenne mich schuldig.«

				»Übrigens bleibt das Gespräch hier bitte unter uns«, bat Brenna sie. »Abgesehen von dem Part mit der blutrünstigen Reporterin.«

				Faith verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln, vergewisserte sich dann aber, ob niemand in der Nähe stand, und schob sich näher an Brenna heran. »Hör zu«, sagte sie leise. »Tut mir leid, dass ich Maya bei ihrer Freundin Larissa habe übernachten lassen.«

				»Schon gut.«

				»Nein, das ist es nicht. Jim meinte, das wäre gedankenlos von mir gewesen, denn du wärst schließlich gerade erst von deinem Termin in Vegas zurückgekommen und hättest Maya deshalb wahrscheinlich noch mehr vermisst als sonst.«

				Brenna sah sie fragend an. »Das hat er gesagt?«

				»Ja, und er hatte völlig recht. Es war gedankenlos von mir. Ich habe einfach nicht überlegt.«

				»Faith.« Brenna schüttelte den Kopf. »Niemand ist perfekt.«

				Faith wollte noch etwas sagen, doch unter den anderen Journalisten brach Gemurmel aus, und sie drängten sich noch weiter vor, denn in diesem Augenblick trat Nelson vor das Haus. Er trug einen schlichten grauen Anzug und war in Begleitung eines gebeugten, uralten Herrn mit schütterem weißem Haar – einem der wenigen lebenden Männer, im Vergleich zu denen Nelson regelrecht robust aussah.

				Die Reporter eilten auf die beiden – die zusammen sicher höchstens 120 Kilo wogen – zu, ließen die Kameras laufen und reckten ihnen ihre Mikrophone an langen Stangen entgegen. Dass sich diese Meute auf zwei derart schwache Wesen stürzte, rief in Brenna ein gewisses Unbehagen wach, doch sie schob sich ebenfalls ein Stückchen vor, damit Nelson sie besser sah.

				Der alte Mann trat einen Schritt nach vorn, zog vorsichtig ein Blatt Papier aus der Tasche seiner schwarzen Anzugjacke und setzte eine superdicke, altmodische Lesebrille auf, auf die Faiths Kameramann bestimmt in höchstem Maße neidisch war. Er brauchte über zwei Minuten, bis die Brille richtig saß, und es tat ihr in der Seele weh, ihm dabei zuzusehen.

				»Ich bin Malcolm Fischbein«, las der alte Mann mit atemloser Krächzstimme von seinem Zettel ab. »Der Anwalt von Mr Wentz.« Die Reporter brachen in schockiertes Flüstern aus. Brenna hörte Worte wie Rente und Fossil, vernahm, wie Faith’ Kameramann murmelte: »Das ist ja wohl ein Witz«, und dachte, wenigstens weiß Fischbein, wie man sich rasiert.

				Der Mann hustete katharrisch und fuhr fort: »Mr Wentz möchte Ihnen allen für Ihr Erscheinen danken. Wie Sie wissen, durchlebt er gerade eine schwere Zeit und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihm die Ruhe zugestehen würden, die er in der Trauer um seine verstorbene Gattin Carol braucht. Mr Wentz wird jetzt eine kurze Erklärung verlesen, aber keine Fragen beantworten.«

				Die Menge stieß einen kollektiven Seufzer aus, Brennas Schultern allerdings entkrampften sich, und sie atmete erleichtert auf. Keine Fragen. Danke, Mr Fischbein.

				Nelson suchte Brennas Blick und nickte ihr kurz zu, während er einen Zettel auseinanderfaltete. »Guten Morgen allerseits«, setzte er mit unsicherer Stimme an.

				Brenna war viel zu nervös, um ihn noch länger anzusehen. Während einiger Sekunden war der 10. Juni 2005, und sie spürte das kalte Metall des Stuhls, das gegen ihren Rücken drückte, und den Schweiß in ihren Kniekehlen, während sie bei Mayas erstem Klarinettenvorspiel in der ersten Reihe saß. An der schönen blauen Donau. Warum hat sie An der schönen blauen Donau ausgesucht, obwohl sie Beethovens Neunte doch perfekt beherrscht?

				»… ein geschätztes, engagiertes Mitglied der Gemeinde und eine wunderbare Ehefrau. Wir hatten noch jede Menge Pläne wie zum Beispiel den, nach Erreichen meines Rentenalters in die Provence zu ziehen. Ich habe Carol geliebt, und es war einfach niederschmetternd, sie so aufzufinden, wie ich sie aufgefunden habe …«

				Anscheinend machte Nelson seine Sache gar nicht mal so schlecht. Brenna sah sich unter den Reportern um. Sie alle hörten ihm respektvoll zu, und einige von ihnen wirkten sogar regelrecht gerührt.

				»Ich verstehe, dass Sie diese Nachricht bringen müssen, aber ich bitte Sie gleichzeitig um ein gewisses Maß an Rücksicht.«

				Aus dem Augenwinkel nahm Brenna ein engsitzendes, neongelbes Muskelshirt direkt neben sich wahr. Trent hielt einen Hefter in der Hand, starrte wie gebannt auf Faiths cremefarben verhülltes Hinterteil, und um ihn von dem Anblick abzulenken, schlug ihm Brenna einmal kräftig auf den Arm.

				»Oh, hi.« Er zeigte auf Nelson. »Was zum Teufel macht er da?«

				Brenna zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie er auf diese Idee gekommen ist«, raunte sie ihm zu. »Aber zumindest hat er sich bisher noch nicht blamiert.«

				»Bitte versuchen Sie, sich in meine Lage zu versetzen. Ich habe alles verloren, was mir wichtig war. Erlauben Sie also bitte der Polizei, in Ruhe weiterzuermitteln, und erlauben Sie es mir, in Ruhe zu trauern.« Nelson sah von seinem Zettel auf. »Das ist alles«, endete er ruhig, und Brenna schaute sich um.

				Respektvolle Stille hatte sich über die Journalistentruppe gesenkt. Es war also nichts passiert. Am liebsten hätte sie Nelson und den Anwalt vor lauter Dankbarkeit umarmt.

				Doch dann … huschte ein Lächeln über Nelsons Gesicht.

				Sicher war es einfach ein Reflex, ein Zeichen von Nervosität, doch, aus welchem Grund auch immer, brach der Mann, der während der gesamten Rede adäquat gefasst und ernst gewesen war, urplötzlich in ein breites Grinsen aus, das lange genug währte, damit jeder Fotograf im Umkreis von zehn Meilen eine gestochen scharfe Aufnahme davon bekam.

				»Oh …«, entfuhr es Trent.

				»Du hast dieses Bild doch wohl im Kasten, Nicolai?«, vergewisserte sich Faith bei ihrem Kameramann.

				Gehen Sie, Nelson. Gehen Sie wieder rein.

				Mr Fischbein, der sich sicherlich am liebsten selbst geohrfeigt hätte, weil er diese Pressekonferenz gestattet hatte, packte ihn am Arm und führte ihn zurück ins Haus.

				Während Nicolai die Kamera ausmachte und anfing zu packen, wandte Faith sich einer kopfschüttelnden Brenna zu. »Ich finde, er hat seine Sache wirklich gut gemacht.«

				Brenna verdrehte die Augen.

				»Na, wie stehen die Aktien, Faith?« Trent zog einen seiner Meinung nach verführerischen Schmollmund und verschränkte seine Arme derart fest vor seiner Brust, dass die Anspannung der Muskeln möglichst vorteilhaft zur Geltung kam.

				»Gut … Brent, nicht wahr?«

				»Trent. Aber die Ladys, die mir besonders nahestehen, nennen mich TNT.«

				Faith sah ihn einfach an.

				»TNT«, erklärte er. »Wie Trent, nur ohne ein paar Buchstaben. Können Sie mir folgen?«

				»Soweit ich Ihnen folgen will. Bis dann, Brenna.«

				Nachdem Faith und ihr Kameramann verschwunden waren, sagte Trent: »Sieht aus wie eine der Pointer Sisters nach einem Facelifting.«

				»Du denkst, ihre Brüste sind nicht echt.«

				»Genau.«

				»Du hättest gar nichts sagen müssen, denn ich weiß auch so immer, was du gerade denkst.« Brenna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir verbringen ganz eindeutig zu viel Zeit zusammen, Trent.«

				»Aber ohne mich wärst du verloren.« Er hielt ihr den Hefter hin. »Außerdem glaube ich, dass Faith allmählich eine Brille braucht.«

				»Weil sie nicht gesehen hat, was für ein toller Kerl du bist.«

				»Genau.«

				»Verstehst du, was ich meine? Erkennst du das Problem?« Brenna schlug den Hefter auf und starrte auf das Bild von Iris Neff als Teenager mit rabenschwarzem Haar, hohen, hervortretenden Wangenknochen und einem geheimnisvollen Lächeln im Gesicht. Der Anblick brach ihr beinahe das Herz. Aber so ging es ihr jedes Mal, wenn sie eins der Bilder ihres Assistenten sah. Sie waren unglaublich echt, doch niemand konnte sagen, ob die Menschen, die man darauf sah, überhaupt jemals so alt geworden waren. »Wow. Sie sieht ihrer Mom unglaublich ähnlich.«

				»Jetzt nicht mehr.«

				»Hä?«

				»Sieh dir das nächste Foto an.«

				Brenna blickte auf das Foto einer aufgedunsenen Frau mit wirr zerzaustem grauem Haar und einem bleichen, unglücklich verzogenen Mund. Nur die Augen sahen noch wie früher aus und glitzerten wie zwei schwarze Fremdkörper in dem müden, teigigen Gesicht. »Woher hast du das?«

				»Von ihrer Webseite.«

				»Lydia Neff hat eine Webseite?«

				»Vor zwei Jahren hatte sie auf jeden Fall noch eine. Ich glaube, sie hat sich damals als Lifecoach oder so versucht. Hatte sogar ein Zertifikat. Und auch ihre Webseite ist durchaus nett, auch wenn sie sie anscheinend nicht mehr nutzt, seit sie die Stadt verlassen hat.«

				»Lydia hat sich wirklich unglaublich verändert.«

				»Wenn du mich fragst, hat sie ihre Trauer in sich reingefressen.«

				»Ihre Trauer in sich reingefressen? Woher hast du das denn? Aus der Oprah Winfrey Show?«

				Er schüttelte den Kopf. »Von Tyra Banks. Sie hat vor ein paar Wochen eine ganze Sendung über Essen und Liebe gemacht und … guck mich nicht so an. Es war echt informativ.«

				»Wissen wir, wo Lydia Neff inzwischen lebt?«

				»Nee. Aber müssen wir das denn?«

				Brenna dachte an den Polizeibericht und die fehlende Vernehmung von XY … »Vielleicht.«

				»Dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit.«

				»Ich mich auch.«

				Trent wandte sich zum Gehen. »Weshalb hat dieser Wentz am Schluss nur noch so blöd gegrinst? Warum hat er nicht einfach gleich seinen Hintern in Geschenkpapier gewickelt und zusammen mit einer Schachtel Pralinen dem Staatsanwalt auf den Tisch gelegt?«

				Brenna fuhr zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Vielleicht wird dieses Bild ja noch von irgendeiner größeren Schlagzeile verdrängt. Vielleicht heiraten ja plötzlich Brad und Angelina, Bürgermeister Bloomberg verhängt den Ausnahmezustand über die Stadt oder so was in der Art.« Sie zog einen Ausdruck aus dem Hefter und sah sich Carols Kreditkartenbelege der letzten drei Wochen vor ihrem Verschwinden an. »Nach dem Vierundzwanzigsten hat sie sie nicht mehr benutzt.«

				»Die Lady wurde also ganz eindeutig nicht der Karte wegen umgebracht. Aber guck dir mal den 22. September an.«

				Am 22. September hatte Carol eine Mahlzeit im Blue Moon in Mount Temple mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Wie hatte Morasco noch gesagt? Carol wurde drei Tage bevor sie verschwand, in einem Diner in Mount Temple gesehen, wo sie mit einem anderen Mann zusammensaß. Aber sonderlich romantisch war das Essen offenkundig nicht gewesen. Eine Mahlzeit für noch nicht einmal zehn Dollar – und die hatte Carol auch noch selbst bezahlt.

				Brenna kam eine Idee. »Du hast doch auf deinem Handy ein umgekehrtes Telefonnummernverzeichnis, stimmt’s?«

				»Ja. Was brauchst du denn?«

				»Einen Augenblick.« Brenna dachte an den Vorabend zurück. Sie war nach dem Chor mit Maya heimgelaufen, hatte Nelson an Trents Schreibtisch vorgefunden, den ihr überlassenen Hefter weggelegt, Spaghetti Bolognese gekocht, von Dave Handly erzählt, irgendwann den Hefter mit der Neff’schen Polizeiakte geöffnet und den Zettel mit der Telefonnummer entdeckt …

				»In Ordnung. Such mir bitte diese Nummer raus.«

				Trent gab Graeme Klavels Nummer in sein Handy ein, wartete einen Moment und las dann vor: »Klavel Privatdetektei. 2920 Columbus Avenue … Mount Temple.«

				Er sah Brenna fragend an. »Vielleicht hatte sie ja im Blue Moon einen geschäftlichen Termin.«

				»Äh –« Brenna blickte auf die Abbuchung, die direkt hinter der fürs Essen stand. »Zweiundvierzig Dollar und neunundachtzig Cent. Wohin sind die gegangen? Weißt du, was dieses Sammy’s ist?«

				»Ein Mini-Markt.«

				»Und wo?«

				»In Buffalo.«

				Brenna runzelte die Stirn

				»Ich hab da schon angerufen, aber es war noch nicht offen, also versuche ich es später noch mal.«

				Inzwischen hatte sich die Schar der Journalisten merklich ausgedünnt. »Wir sollten langsam reingehen.«

				Doch als sie und Trent in Richtung Haustür gingen, nahm sie urplötzlich ein Kribbeln in ihrem Genick und ihren Schultern wahr. Ich werde beobachtet, ging es ihr durch den Kopf, und dann dachte sie: Iris Neff.

				Brenna wirbelte herum, doch das Gesicht, das sie inmitten der Reporter sah, gehörte keinem schwarzhaarigen jungen Mädchen, sondern einem Menschen, den sie kannte, der ihr aber alles andere als sympathisch war.

				Eilig drehte sie sich wieder um, packte Trent am Arm und führte ihn, so schnell es ging, den Weg hinauf. »Also, was ist mit der Mitgliedschaft in diesem Chatroom? Haben wir inzwischen ihre E-Mail-Adresse rausgekriegt?«

				Trent schüttelte den Kopf. »Ich versuche es mit diesem neuen Hacker-Programm, das ich entwickelt habe. Es geht alle möglichen Buchstaben- und Zahlenkombinationen durch, bis der Account das Passwort erkennt. Aber es würde mir helfen, wenn mir Wentz erzählen könnte, was für Vorlieben sie hatte, was für Glückszahlen oder so … Weil es, wenn ich es nicht schaffe, das Feld ein bisschen einzuengen, sicher Wochen dauern wird.«

				»Wir werden ihn einfach fragen. Zwar bezweifle ich, dass er uns weiterhelfen kann, aber fragen können wir auf jeden Fall.« Brenna sah noch einmal auf die Straße. Das Gesicht war nicht mehr da.

				Sie atmete tief durch. »Also«, sagte sie, als sie vor die Haustür traten und ihr Puls wieder ein bisschen ruhiger ging. »Wie war der Benutzername von Carol Wentz?«

				»Er ist wirklich seltsam«, klärte Trent sie naserümpfend auf. »OrangeAnanas98.«

				Brenna blickte sich erneut verstohlen um.

				»Was suchst du überhaupt die ganze Zeit?«

				»Da war eben jemand, den ich von vor elf Jahren kenne«, erwiderte sie. »Ein Cop.«

				»Ist bestimmt echt ätzend, wenn man nie etwas vergisst.«

				»Total ätzend«, stimmte sie ihm zu und sah sich weiter suchend um, denn obwohl sie das Gesicht nicht mehr entdeckte, hatte sie noch immer das Gefühl, beobachtet zu werden.
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				Er hätte sie nicht so lange beobachten sollen, erkannte er. Schließlich waren Menschen auch nur Tier: Wenn man jemanden über einen längeren Zeitraum anstarrte, sträubten sich die winzigen Härchen in dessen Genick, sein Magen zog sich zusammen, er bekam eine Gänsehaut, und dem Gehirn wurde signalisiert, dass etwas nicht in Ordnung war.

				Das verstand niemand so gut wie Adam Meade, doch selbst, nachdem sie auf dem Absatz kehrtgemacht und ihn entdeckt hatte, hatte er sie zwanghaft weiter angestarrt. Er hatte diese Frau, die für Nelson tätig war, schon einmal irgendwo gesehen. Dass sie Brenna Spector hieß, hatte er bei einem von ihm mitgeschnittenen Wentz’schen Telefongespräch gehört. Aber es war nicht der Name, der ihm etwas sagte, sondern das Gesicht. Diese lästige Gedächtnislücke, dieses Woher kenne ich die Frau? fand er wirklich ärgerlich. Denn er stellte sich nur äußerst selten irgendwelche Fragen, ohne dass er sich bereits im selben Atemzug die Antwort darauf gab.

				Nutz deine Stärken, Junge, hatte sein Vater immer gesagt. Und Adam – erstgeborenes Kind und zugleich einziger Sohn – hatte diesen Rat des Vaters stets befolgt. Er verfügte über eine ganze Batterie von Stärken, und die nutzte er nach Kräften aus.

				Er war aufmerksam. Als ihm aufgefallen war, dass sich Nelson Wentz und die große, dünne Frau ganz vorn in der Gruppe der Reporter angesehen hatten, hatte er sich einen Weg an all den murmelnden Gestalten, den sperrigen Fotoausrüstungen und den starren Mikrophonstangen vorbeigebahnt, bis er nahe genug gewesen war, um zu hören, wie sie hieß. Brenna, hatte ihr Assistent zu ihr gesagt. Okay.

				Er konnte sich gut einfügen. Trotz seiner großen, auffälligen Gestalt hatte es Meade geschafft, während und nach der Pressekonferenz direkt hinter ihr zu stehen, alles zu hören, was sie mit ihrem Assistenten sprach, und sich sogar Notizen auf dem Stenoblock zu machen, den er mitgebracht hatte, um wie ein typischer, ernsthafter Reporter auszusehen.

				Er war ausnehmend schnell. Jetzt verließ er das Gesichtsfeld dieser Frau, lief eilig an den sich zerstreuenden Journalisten vorbei drei Häuserblocks hinunter und bog in die ruhige Seitenstraße ein, in der sein Wagen stand. Er hatte ihn in der Nähe einer infolge der Kälte braunen Weide abgestellt, und in ihrem Schatten zog er seinen Block aus seiner Tasche und ging seine Aufzeichnungen noch mal durch. Der Mini-Markt in Buffalo war ihm relativ egal – weil Buffalo schon längst erledigt war. Was von deutlich größerem Interesse für ihn war, war die Klavel’sche Privatdetektei – diesen Namen hatte Nelson Wentz bei keinem Telefongespräch erwähnt.

				Auch die Telefonnummer und die Adresse dieses Kerls standen auf seinem Block. Noch etwas hatte ihm sein Vater beigebracht: Wenn es ums Geschäft geht, ist es immer besser, wenn man sich persönlich trifft. Meade zog kurzerhand sein iPhone aus der Tasche und gab die Adresse ein. Der Typ wohnte nur zwanzig Minuten entfernt. Er könnte sofort hinfahren und gucken, wie am besten weiter vorzugehen war …

				Auf der Straße hinter sich hörte er das Quietschen eines Rads, hob kurz den Kopf und sah, dass die Fahrerin ein junges, gelbbehelmtes Mädchen war. Doch sie war ihm egal.

				Es gehörte ebenfalls zu seinen Stärken, dass er sich völlig auf eine Sache konzentrieren konnte, wenn sie wichtig war. Und jetzt war für ihn das Wichtigste die Planung und die Durchführung des Treffens mit dem unbekannten Mann.

				Denn er war loyal. Durch und durch loyal.

				Brenna und Trent wurden von Mr Fischbein an der Tür begrüßt – auch wenn das Wort »begrüßen« vielleicht etwas übertrieben war. Der Anwalt schob die Tür von innen auf, marschierte an ihnen vorbei und murmelte dabei etwas, was mit ein bisschen Glück ein knappes »Hallo« war.

				Brenna ging ins Haus und rief Nelsons Namen, ohne dass er eine Antwort gab. Also machten sie sich auf die Suche und entdeckten ihn als kleines, beigefarbenes Häufchen Elend, das, den Kopf zwischen den Händen, auf dem Sofa saß.

				»Alles in Ordnung, Nelson?«, fragte Brenna ihn.

				»Mein Anwalt hat sein Mandat niedergelegt.«

				»Mr Fischbein?«

				Nelson nickte, ohne aufzusehen.

				»Nur weil Sie gelächelt haben? Was für ein Weichei«, sagte Trent, und Brenna sah ihn böse an.

				»Was ist?«

				Sie schaute sich kurz im Zimmer um. Offensichtlich hatte Nelson, als er gestern Abend heimgekommen war, nicht nur eine Pressekonferenz geplant, denn der Teppich lag wieder genau vor dem Kamin, die Couch war etwas vorgerückt, der Tisch stand abermals an seinem angestammten Platz, und die letzten Reste Fingerabdruckpulver waren sorgsam von den Fensterrahmen abgewischt. Und auch wenn diese Veränderungen kaum zu sehen waren, hatte Nelson sich eindeutig schwer ins Zeug gelegt. »Ich sehe, Sie haben aufgeräumt«, stellte Brenna anerkennend fest.

				»Ich mag es einfach nicht, wenn nicht alles seine Ordnung hat.« Nelson hob den Kopf, warf einen Blick auf Trent und verzog derart entgeistert das Gesicht, als hätte er gerade unter seiner Couch eine menschengroße Wollmaus im Ed-Hardy-Look entdeckt, doch falls Trent etwas davon bemerkte, zeigte er es nicht.

				»Meinen Assistenten Trent kennen Sie ja bereits, nicht wahr?«, rief Brenna Nelson in Erinnerung. »Aus meinem Büro.«

				»Oh, richtig. Ja. Hallo.«

				»Hi, Nelson. Wenn Sie mir zeigen könnten, wo Ihr Computer steht, kopiere ich erst mal Ihre Festplatte.«

				»Wie bitte?«

				»Oh, ich kopiere einfach den Scheiß von Ihrem Computer, um zu sehen, ob wir irgendetwas finden, was von Ihrer Frau runtergeladen und dann wieder gelöscht wurde.«

				Nelson starrte ihn ängstlich an.

				»Keine Sorge. Ich bin wie ein Arzt. Wenn Sie Pornos auf der Kiste haben, sag ich keinen Ton.«

				Nelson blickte Brenna an. »Wie, finden Sie, habe ich meine Sache da draußen gemacht?«

				»Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich habe Sie davor gewarnt, sich mit der Presse einzulassen.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Es spielt keine Rolle, was ich finde oder nicht. Und je eher wir rausfinden, was wirklich mit Carol passiert ist, umso schneller wird Ihr Name wieder reingewaschen sein.«

				»Ich habe auf der Beerdigung von meiner Großmutter gelacht«, erklärte Trent.

				»Nelsons Arbeitszimmer ist oben. Erste Tür rechts«, erklärte Brenna ihm.

				»Okay. Prima. Kein Problem.«

				Nachdem ihr Assistent gegangen war, sah Nelson wieder Brenna an. »Ich hatte gehofft, sie wäre vielleicht da«, erklärte er gepresst.

				»Wer?«

				»Sie wissen schon … Iris.«

				»Das erinnert mich an was.« Brenna schlug den Hefter auf, zog das Bild daraus hervor und hielt es Nelson hin.

				Der riss die Augen auf.

				»Das ist das künstlich gealterte Bild von Iris Neff. Sie erinnern sich? Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Trent ein solches Bild erstellt.«

				Nelson atmete zischend aus. »Sie sieht genau …«

				»… wie ihre Mutter aus.«

				»Ja«, stieß er mit erstickter Stimme hervor, und Brenna sah ihn forschend an.

				»Nelson?«

				»Ja?«

				»Gibt es irgendwas, was Sie mir nicht erzählt haben?«

				»Was meinen Sie?«

				Brenna trat ein wenig dichter vor die Couch. »Von sich und Lydia«, erklärte sie ihm ruhig. »Von Carol und von irgendwelchen Streitigkeiten, die sie beide vielleicht hatten. Von irgendwelchen Werkzeugen, die aus Ihrer Garage verschwunden waren …« Sie holte Luft. »Aber vor allem, Nelson, von sich und Lydia.«

				»Nein.«

				»Trent ist oben. Was auch immer Sie mir sagen werden, bleibt ganz sicher unter uns. Das verspreche ich.«

				Er starrte auf den Boden. »Ich habe Ihnen alles gesagt.«

				»In Ordnung«, seufzte sie, und er sah sich noch mal das Foto an.

				»Wissen Sie, ich habe dieses Mädchen nicht gesehen«, sagte er. »Aber das muss nichts zu bedeuten haben, denn ich gehe nur sehr selten vor die Tür. Ich glaube, dass Iris noch am Leben ist, dass Carol versucht hat, sie zu retten, und dass deshalb all diese Papiere in der Truhe waren. Ich glaube, dass sie Iris vielleicht gefunden und versucht hat, auch noch … Iris’ Mutter aufzuspüren, um …«

				Nelson redete immer weiter davon, dass seine Theorie durchaus plausibel war, dass das alles durchaus einen Sinn ergab. Weil schließlich Iris’ Leiche nie gefunden worden war und was, wenn es sich bei ihr um einen Fall wie bei dem des kleinen Mädchens, na, Sie wissen schon, des kleinen blonden Mädchens aus Kalifornien handelte, das achtzehn Jahre von seinem Entführer festgehalten worden war …

				Das Einzige jedoch, woran sich Brenna in dem Augenblick erinnerte, war ihr Telefongespräch mit Nick Morasco vom vergangenen Tag.

				»Carol Wentz haben wir damals nicht vernommen.«

				»Das sagten Sie bereits.«

				»Aber Nelson Wentz.«

				Das hatte ihr Nelson nicht erzählt. Und sie fragte sich, ob er ihr nicht vielleicht noch sehr viel mehr verschwieg.

				»… und diesem jungen Mädchen schien die Sache mit Carol wirklich an die Nieren zu gehen. Welchem anderen jungen Mädchen würde so etwas wohl derart nahegehen.«

				»Hatte Carol irgendwelche Kontakte in Buffalo?«

				Sein Lächeln schwand. »Was?«

				»Wir haben ihre Kreditkartenabrechnungen«, erklärte Brenna ihm. »Es sieht aus, als hätte sie 42,89 Dollar in einem Mini-Markt in Buffalo bezahlt.«

				»Sie hat eine Tante in Buffalo.« Seine Augen wurden trüb. »Aber so viel Geld hat Carol nie einfach grundlos ausgegeben.«

				»Sie wussten nicht alles über sie.«

				Nelson starrte weiter auf den Boden.

				»Aber was Sie nicht über sie wussten, ist nicht wichtig, Nelson. Was Sie über sie wussten oder wissen, ist, was mich interessiert.«

				Über ihren Köpfen bewegte sich Trent mit schweren Schritten auf die Treppe zu.

				»Es ist nicht nur so, dass ich nicht alles über Carol wusste«, stellte Nelson tonlos fest. »Ich wusste anscheinend gar nichts über sie.«

				Brenna wurde klar, dass sie mit ihren Worten wieder einmal nicht zu Nelson durchgedrungen war.

				»Und Carol wusste … sie wusste nur sehr wenig über mich.«

				Brenna schaute ihn mit großen Augen an.

				»Mann!«, rief Trent von oben. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie Mailkeep auf Ihrem Computer haben?«

				Er kam ins Wohnzimmer zurück und wiederholte diesen Satz.

				»Ich weiß nicht, was das ist.«

				»Haben Sie am 29. August irgendwas an Ihrem Computer machen lassen?«

				Nelson dachte nach. »Ja. Oder zumindest bin ich ziemlich sicher, dass das an dem Tag gewesen ist. Ich hatte ein paar Probleme mit Spyware-Programmen, deshalb hat sich Jonathan, der älteste Sohn der Kleins, den Computer einmal angesehen.«

				»Hat er irgendwelche neuen Programme für Sie runtergeladen?«

				Nelson nickte. »Ein paar Antiviren-Programme, die die Spyware-Programme löschen sollten. Aber keins davon war wirklich gut … oh, und dann sagte er noch, er hätte mir ein paar Extras runtergeladen – ein paar Updates des Textverarbeitungsprogramms und so.«

				»Wobei eins von diesen Extras Mailkeep war. Es erstellt automatisch Kopien sämtlicher E-Mails und speichert sie auf der Festplatte.« Trent sah Brenna grinsend an. »Das heißt, wir können selbst ohne ihr Passwort problemlos alles überprüfen, was OrangeAnanas98 geschrieben hat.«

				Nelson sah ihn fragend an. »OrangeAnanas98?«

				»Das war der Benutzername Ihrer Frau für den E-Mail-Account. Ich wollte Sie sowieso noch fragen, ob Sie eine Ahnung haben, was für eine Bedeutung dieser Name vielleicht hat.«

				Nelsons Miene wurde völlig ausdruckslos. »Ich wusste nicht mal was von dem Account.«

				Plötzlich klingelte das Telefon, und alle drei drehten sich danach um, als läute ein willkommener Gast. Sofort sprang der Anrufbeantworter an, aber in der Hoffnung, dass es abermals das junge Mädchen wäre, beschloss Brenna, dranzugehen.

				Der Anrufbeantworter piepste, und noch ehe Brenna in der Küche war, erklang bereits nicht die Stimme eines jungen Mädchens, sondern einer erwachsenen Frau. Sie klang schrill und wütend und total verrückt. »Ich habe dein boshaftes Grinsen im Fernsehen gesehen, du elendes Stück Dreck. Du hast breit gegrinst, nachdem du deine Frau abgeschlachtet hast. Dafür wirst du sterben. Dafür wirst du sterben und in der Hölle schmoren, du widerliches Schwein.«

				Brenna nahm den Hörer ab und legte wieder auf, doch die Stimme waberte auch weiter wie ein giftiger Nebel durch das Haus. Dann kehrte sie, in der Hoffnung, dass Nelson nichts gehört hatte, ins Wohnzimmer zurück. Doch ein Blick in seine Augen reichte, um zu wissen, dass er alles mitbekommen hatte. Und als gleich darauf der nächste Anruf kam, flüsterte er rau: »Dies ist erst der Anfang. Dies ist erst der Anfang, stimmt’s?«
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				Bis Brenna und Trent sein Haus verließen, schien es Nelson wieder ein wenig besserzugehen. Aber das konnte man natürlich auch von einem Todkranken sagen, der gestolpert und gefallen war – einfach weil er es geschafft hatte, sich wieder aufzurappeln, und deswegen nicht mehr auf dem Boden lag.

				Nach dem dritten hasserfüllten Anruf (hatten diese Menschen eigentlich nichts Besseres zu tun?) hatte Brenna sich bemüht, Nelson dazu zu bewegen, sich so schnell wie möglich eine neue Nummer zuzulegen, doch er hatte abgelehnt. Wenn ich das tue, wird mich Iris nie wieder erreichen können, hatte er erklärt. Also hatte sie den Anrufbeantworter so eingestellt, dass er bereits nach dem ersten Klingeln ansprang, die Lautstärke, so weit es ging, heruntergedreht, telefonisch für Nelson einen nachmittäglichen Termin mit Phil Reznik, einem ihr bekannten, erfolgreichen Strafverteidiger, ausgemacht, war in sein tadellos gepflegtes Bad hinaufmarschiert, hatte ein paar Schlaftabletten im Medikamentenschrank entdeckt, ihm eine davon verabreicht und dafür gesorgt, dass er ins Bett gegangen war. Womit ihre Arbeit erst einmal erledigt war.

				Während dieser ganzen Zeit hatte ihr Assistent kein Wort gesagt. Was bei ihm eher ungewöhnlich war. Doch Brenna hatte keine Zeit, um sich darüber zu wundern, denn als sie vor Nelsons Haustür traten, wurden sie sofort von den wenigen verbliebenen Reportern mit Beschlag belegt. »Verzeihung, Ma’am? Sir? Sind Sie Verwandte der Familie?« »Woher kennen Sie Nelson Wentz?« »Können Sie uns ein paar Fragen zu Mr Wentz’ momentaner Verfassung beantworten?«

				»Kein Kommentar!«, gab sie zurück, aber als sie losmarschieren wollte, packte Trent sie kurzerhand am Arm und stieß für den Fall, dass einer von den Journalisten Lippen lesen konnte, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Warum bist du dir so sicher, dass er es nicht war?«

				Sie starrte ihn verwundert an.

				»Also bitte, Spec, kehr jetzt nicht die unverbesserliche Optimistin raus. Es kommt schließlich vor, dass Menschen schlimme Dinge tun. Das weiß niemand besser als du selbst.«

				»Entschuldige«, bat Brenna ihn. »Aber hast du mich eben wirklich Spec genannt?«

				»Ich dachte, ich probiere einfach mal ’nen neuen Spitznamen für dich aus. Und, gefällt er dir?«

				»Ganz sicher nicht. Er ist sogar noch schlimmer als TNT, und das … Himmel, warum kannst du nicht einfach reden wie ein ganz normaler Mensch?«

				»He, entspann dich, ja?«

				»Du denkst, Nelson hätte seine Frau ermordet. Denkst, er hätte sie erstochen, in den Kofferraum von ihrem Wagen verfrachtet und dann die Polizei und mich auf Knien angefleht, ihm bei der Suche nach ihr behilflich zu sein.«

				»Ausgeschlossen ist es nicht. Die Bullen glauben auch, dass er es war.«

				»Tun sie nicht.«

				»Ein paar von ihnen schon. Die Presse denkt, dass er es war …«

				»Und deswegen denkst du das auch?«

				»Ich sage nur, dass es nicht ausgeschlossen ist. Er ist einer dieser schmächtigen Kerlchen mit dem irren Blick. Einer dieser Typen, von denen die Nachbarn immer sagen: ›Er war immer ein so ruhiger Mensch‹ und ›Er hat sehr zurückgezogen gelebt‹.« Trent blickte auf die Reporter auf der Straße und schob sich noch dichter an Brenna heran. »Und seine Frau hat sicherlich nicht ohne Grund einen Haufen Geld von seinem Konto abgehoben, ohne ihm etwas davon zu sagen, und in ihrem Buchclub erzählt, dass sie Schuldgefühle hat und unbefriedigt ist. Schließlich hat sie ihm noch nicht einmal gesagt, dass sie mit dem Computer umgehen kann. Also bitte. Sogar ich erkenne, dass die Ehe dieser beiden Leute einfach ätzend war.«

				»Er hat sie als vermisst gemeldet, hat die Polizei gebeten, sie zu suchen, und mich sogar zweimal engagiert.«

				»Könnte einfach eine gute Tarnung sein.«

				Brenna seufzte. »Ich will nicht darüber reden.«

				»Ich meine ja nur …«

				»Den Satz habe ich immer schon gehasst.«

				Mit einem knappen Nicken setzte Trent sich wieder in Bewegung, während die Reporter weiter irgendwelche Fragen schrien. Auf halbem Weg jedoch blieb er noch einmal stehen, als hätte er etwas vergessen, und blickte sie fragend an. »Brenna?«

				»Ja?«

				»Du bist doch wohl nicht sauer auf mich?«

				»Nicht saurer als sonst.«

				»Gut, denn … ich weiß nicht, ob du das weißt, aber du bist für mich mehr als nur ein Boss.«

				Sie sah ihn reglos an.

				»Das meine ich ernst. Du bist für mich so etwas wie ein heißer, weiblicher Bruder.«

				Brenna konnte nichts dagegen tun. Sie musste einfach lächeln. »Nein, ich bin nicht sauer auf dich.«

				»Prima.« Eilig lief Trent den Rest der Einfahrt hinunter, joggte auf die Straße und an der Meute der Journalisten vorbei auf seinen Wagen zu – einen überraschend biederen, graublauen Ford Taurus, der ein Erbstück seiner Eltern war.

				Auch Brenna lief den Weg hinunter. Mehrere Reporter fragten sie nach ihrem Namen, wollten wissen, welcher Art ihre Beziehung zu dem Witwer war, und dankbar, weil Faith den Kollegen nicht verraten hatte, wer sie war, sagte sie erneut: »Kein Kommentar.« Anonymität bot Sicherheit. Zwar lenkten die Leute ihre Blicke und auch ihre Stimme weiterhin auf sie, aber sie wurde weder wirklich beobachtet, noch sprach jemand sie wirklich an, und so konnte sie problemlos in ihre Gedanken fliehen.

				Inzwischen hatte sie den Bürgersteig erreicht, und die Rufe der Reporter wurden lauter und beharrlicher. »Ma’am, hat Nelson Wentz seine Frau ermordet?«, wollte jemand von ihr wissen, und sie wandte sich dem Rufer zu. Sie kannte diese Stimme. Sie gehörte Cyrus Whitney, dessen Name sechs Jahre zuvor in weißen Lettern zwischen dem Logo von New York 1 und Sturmwarnung 03! geprangt hatte. Er hatte am 22. Februar über die heftigen Nordostwinde berichtet, sein Gesicht mit einem schweren Parka gegen die Kälte abgeschirmt und über den Hagel hinweg in sein Mikrophon gebrüllt. Brenna sah ihn lächelnd an und stellte anerkennend fest: »Sie haben es inzwischen aber ganz schön weit gebracht.«

				Er blinzelte verwirrt, und sie stieß einen Seufzer aus.

				»Egal.«

				Während sie sich wieder in Bewegung setzte, hakte Cyrus nach. »Ma’am? Hat Nelson Wentz seine Frau Carol umgebracht?«

				Brenna gab ihm keine Antwort, denn sie starrte durch die Windschutzscheibe eines Wagens, der an ihr vorüberfuhr. Der Cop.

				Als der Wagen an der nächsten Kreuzung abbog, blieb sie reglos stehen und dachte an den Morgen des 21. Oktober 1998, roch die Sauberkeit des Mietwagens, in dem sie saß, spürte die für diese Jahreszeit untypische Wärme, die durchs Fenster fiel, während sie am zweiten Vormittag in Folge, in der Hoffnung, dass sie einen blauen Wagen sähe, vor dem Neff’schen Grundstück Wache hielt …

				Brenna beobachtet die beiden Fenster mit den weißen Klappläden, die sich freundlich von der gelben Wandfarbe des Hauses abheben, und sieht dann einen Schatten, der durch eins der Zimmer läuft und die Vorhänge aufzieht. Lydia, flüstert sie. Ob sie Brennas Blick wohl spürt? Steig aus. Klopf an die Tür. Sprich mit Lydia Neff. Frag sie nach einem blauen Wagen, und lass diesen Tag, diese Woche, diese Ungewissheit endlich hinter dir …

				Brenna streckt die Hand nach dem Türgriff aus.

				Im selben Augenblick hämmert jemand gegen die Beifahrertür, mit wild klopfendem Herzen reißt sie ihre Hand zurück, dreht ihren Kopf und sieht im Fenster sein Gesicht … Es sieht dick und wütend und mit seiner Stupsnase, dem kleinen, nach unten verzogenen Mund, dem schwarzen Muttermal mitten auf der Wange einfach seltsam aus … Es ist in seiner Hässlichkeit beinahe schon wieder schön. Die Nase und der Mund sind viel zu klein und zart für den fleischigen Kiefer und die kantige Stirn. Die Augen sind so kalt und ausdruckslos wie die von einem Hai, und er streckt die Hand nach der Brusttasche der braunen Polyesterjacke – einer Polizistenjacke – aus.

				Sie muss mühsam schlucken, während sie schwitzend das Fenster öffnet, und versucht zu lächeln, aber ihre Lippen zucken nur nervös. »Hallo, Officer. Kann ich Ihnen –«

				»Sie müssen hier wegfahren«, weist er sie mit dumpfer Stimme an.

				Brennas Magen zieht sich furchtsam zusammen, und auf ihrer Haut bildet sich kalter Schweiß. »Tue ich etwas Verbotenes?« Während sie dies fragt, bemerkt sie einen anderen Beamten hinter ihm – Anfang bis Mitte vierzig, gedrungene Gestalt mit einem säuerlich verzogenen, schmalen Mund und einem ungepflegten Bart. Der Kerl fürs Grobe, nimmt sie an, obwohl er ihr erheblich weniger Angst macht als der Typ, der mit ihr spricht.

				»Sie müssen hier wegfahren«, wiederholt der große, hässlich-schöne Kerl, und ohne ihr Zutun dreht Brennas Hand den Zündschlüssel im Schloss und lässt den Wagen an.

				»Hat Mr Wentz bereits erwogen, sich zu stellen?«, rief ihr einer der Reporter zu. Eine derart blöde Frage, dass sie die Erinnerung durchbrach. Beinahe hätte Brenna sich dafür bedankt, aber es gelang ihr, ruhig zu bleiben und auch wieder gleichmäßig zu atmen, während sie das Bild des seltsam anziehenden Gesichts von diesem Cop verdrängte und zu ihrem Wagen lief.

				Erst als sie in ihren Sienna stieg, wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht auf das Nummernschild geachtet hatte, als der Cop in einem, wie sie jetzt erst registrierte, blauen, mindestens elf Jahre alten Wagen dicht an ihr vorbeigefahren war.

				F

				Nelson fand es seltsam, dass die Menschen das Bedürfnis hatten, Trauernde ins Bett zu bringen. Dass sie wollten, dass man schlief, wenn man in einer hoffnungslosen Lage war. Sie müssen sich ausruhen. Legen Sie sich ins Bett und löschen Sie das Licht. Nehmen Sie diese Tablette, ja? Alles wird besser, wenn Sie erst bewusstlos sind und mich nicht mehr mit Ihrer depressiven Existenz bedrohen.

				»Bitte, schlafen Sie ein bisschen«, hatte ihn Miss Spector aufgefordert, als sie mit einer Tablette und mit einem Becher Wasser aus dem Bad gekommen war. Sie war sogar so weit gegangen, seine Bettdecke zurückzuschlagen, während ihr homosexueller Assistent mit vor der Brust verschränkten, muskulösen Armen hinter ihr gestanden hatte wie ein Bodyguard. Schlafen Sie ein bisschen, sonst …

				»Danke«, hatte Nelson brav gesagt, es aber ganz bestimmt nicht so gemeint.

				Denn Schlaftabletten wirkten bei ihm einfach nicht. Man sollte meinen, dass ein Mann von nicht mal eins siebzig Größe mit einem Gewicht von 60 Kilo von einer einzigen solchen Tablette umgehauen würde, doch aus welchem Grund auch immer brauchte er von diesen Dingern mindestens zwei oder drei, bis er auch nur ansatzweise schläfrig war. Aber das hatte er Ms Spector nicht erzählt. Sie dachte, dass er Ruhe brauchte, und so hatte er sie denken lassen, dass er sie bekam. Und vor allem täten ihm die Ruhe und der Frieden vielleicht wirklich gut.

				Nelson lag im Bett und las. Oder versuchte es auf jeden Fall. Er hatte sich das Buch geholt, das Carol für ihren Club gelesen hatte – Die Jahre der Veränderung. Das Buch war eine Autobiographie, die ihm vielleicht bei seinem Online-Schreibkurs half.

				Doch es gab noch einen anderen Grund – tiefergehend, weniger logisch, und es fiel ihm deutlich schwerer, ihn auch nur sich selbst einzugestehen. Nelson wollte etwas in den Händen halten, das von Carol festgehalten worden war. Wollte seine Hände da haben, wo noch vor zehn Tagen die von seiner Frau gelegen hatten, während noch das Blut durch ihre Adern geflossen und der Puls an ihrem Handgelenk zu spüren gewesen war. Wollte seinen Blick auf Dinge lenken, die auch sie gesehen hatte, wollte Worte lesen, mit deren Lektüre sie befasst gewesen war. Wollte sich in sie hineinversetzen und identische Gedanken hegen, wollte unbedingt mit ihr verbunden sein. Mit Carol. Der lebenden Carol. Wollte endlich wissen, was sie für ein Mensch gewesen war.

				Doch es funktionierte nicht. Er konnte keinen Satz des Buches lesen, ohne Carols tote Augen, ihr bis auf die Knochen verwesendes Gesicht, die schlaffe Hand mit ihrem Ehering vor sich zu sehen. War dies wohl die Erinnerung an Carol, die ihm bis ans Lebensende blieb? Würde er von jetzt an, wenn er Carols Namen hörte, immer dieses Ding im Kofferraum des Volvos vor sich sehen?

				Seine Ehefrau.

				Wie konnten sie nur glauben, Nelson hätte Carol umgebracht? Detective Pomroy und diese Reporter … Sie war seine Frau gewesen, seine Ehefrau. Wie konnten sie nur denken, er wäre in seine Garage gegangen, hätte sich den Flachschraubenzieher geholt und ihn seiner eigenen Frau ins Herz gerammt, die niemals ein Verhältnis angefangen hatte, um sich für die Sache zwischen ihm und Lydia zu rächen, die ihn nie hatte verlassen wollen, sondern einfach auf der Suche nach einem verschwundenen Kind gewesen war …

				Nelson erschauderte. Denk nicht daran, denk nicht darüber nach … denk stattdessen an die Menschen, die noch leben, denk an Iris Neff … Er richtete sich derart hastig auf, dass das Buch zu Boden fiel.

				Und dann klingelte das Telefon. Oder vielleicht hatte er das Buch auch fallen lassen, weil das schrille Läuten an sein Ohr gedrungen war. Beides war so schnell geschehen, dass er sich der Reihenfolge nicht sicher war.

				Nelson schnappte sich das Telefon von Carols Nachttisch, sah die Worte UNBEKANNTER ANRUFER auf dem Display, drückte auf den grünen Knopf und schnitt dadurch seine eigene Stimme ab: Die Wentz sind im Augenblick nicht da …

				»Iris?«

				Keine Antwort. Auch kein Rauschen – offensichtlich hatte sie den Akku ihres Handys aufgeladen oder rief aus einer Gegend an, in der der Empfang ein wenig besser war.

				»Bist du es, Iris?«, fragte er und war den Tränen nah. »Es ist alles gut. Was auch immer geschehen ist, was auch immer du … was immer du meinst, Carol angetan zu haben … ich bin dir nicht böse. Bitte. Ich könnte einem Kind nie böse sein.« Nelson atmete tief durch. Seine Finger taten weh, und ihm wurde bewusst, dass er das Telefon so fest wie ein Ertrinkender ein Rettungsseil umklammert hielt.

				»Mr Wentz, hier spricht Graeme Klavel. Sie hatten mich gebeten, Sie zurückzurufen.«

				Nelson fiel in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war. »O ja. Tut mir leid. Ich … ich dachte, Sie wären jemand anders.«

				»Tja, nun … um Ihre Frage zu beantworten. Ich habe im Auftrag Ihrer … äh … Ihrer verstorbenen Frau … ein paar Recherchen durchgeführt.«

				»Können Sie mir bitte sagen, worum es bei diesen Recherchen ging?«

				Es folgte eine lange Pause.

				»Mr Klavel?«

				»Haben … Haben Sie dieses Klicken auch gehört?«

				Nelson schluckte. »Nein.«

				»Hören Sie, ich … ich habe jede Menge Anrufe wegen Ihrer Frau bekommen. Aber zurückgerufen habe ich nur Sie.«

				»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

				»Mr Wentz, ich war auch einmal verheiratet und … Sind Sie sicher, dass Sie es nicht hören?«

				»Dass ich was nicht höre, Mr Klavel? Bitte, ich …«

				»Es ist mir nicht angenehm, am Telefon mit Ihnen darüber zu sprechen.«

				»Mr Klavel, haben Sie und meine Frau Iris Neff gefunden?« Nelson schrie den anderen Mann fast an, doch es spielte keine Rolle. Denn der Anrufer hatte inzwischen wieder aufgelegt.

				Nelson wurde schwindelig. Sein Blick fiel auf die Wand über dem Bett – auf das Bild von ihm und Carol an ihrem Hochzeitstag, am 26. Mai 1995. Sie standen vor dem Rathaus in New York, Carol in einem praktischen, cremefarbenen Kleid und Nelson in dem Anzug, in dem er morgens ins Büro gefahren war. Sie hatten sich während seiner Mittagspause trauen lassen. Carol war mit dem Zug zum Standesamt gekommen und sofort nach der Zeremonie wieder nach Hause zurückgekehrt. Das Foto hatte ein Fremder auf der Straße, ein Farbiger, mit einer Einwegkamera gemacht. Nelson konnte sich noch nicht mal mehr daran erinnern, ob der Mann eher jung oder eher alt gewesen war. Doch er wusste, Carol hatte ihre Blumen selbst gekauft, in einem kleinen Laden in der Chambers Street. Ich erinnere mich an meinen Hochzeitstag, ging es Nelson durch den Kopf. Und dann klingelte erneut das Telefon.
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				Der Cop mit dem hässlich-schönen Gesicht hatte einen Subaru Vivio gefahren. Seit ihre ältere Schwester in den Wagen gestiegen war, den sie nur als »hellblau« hatte beschreiben können, hatte Brenna es sich zur Aufgabe gemacht, so viel wie möglich über Fahrzeuge zu lernen und sich Modell und Marke der meisten Wagen, mit denen sie in Kontakt gekommen war, gemerkt. Infolge dieser Neigung in Zusammenhang mit ihrem einmaligen Gedächtnis konnte sie inzwischen beinahe jeden Wagen praktisch eindeutig identifizieren und sogar noch sagen, wann er vom Band gelaufen war.

				Dieser besondere Subaru Vivio Bistro war in den Jahren 95 und 96 am beliebtesten gewesen, denn er war ein Kleinwagen in einer Art europäischem Retro-Look, dessen gerundete Motorhaube an einen Mini Cooper erinnerte. Bevor sie sich für ihren viertürigen Volvo entschieden hatten, hatten Brenna und Jim sich 1997 selbst verschiedene Subarus angesehen, deshalb kannte sie sich damit aus. Die Produktion des Vivio, der 1992 auf den Markt gekommen war, hatte man 1998 wieder eingestellt, weshalb es das Auto, das an Nelsons Haus vorbeigefahren war, eindeutig bereits gegeben haben musste, als Iris Neff verschwunden war.

				Könnte es der blaue Wagen sein, in den Iris gestiegen war? Hatte Nick Morasco seinen Job möglicherweise dadurch in Gefahr gebracht, dass er angedeutet hatte, dass ein anderer Polizist in das Verschwinden eines kleinen Mädchens verwickelt gewesen war?

				Sicher hätte Brenna sich gesagt, dass sie übertrieben voreilige Schlüsse aus der ganzen Sache zog, spräche nicht ein besonderes Detail für ihre Theorie: Zwei der auffallendsten Eigenschaften des Bistro waren die runden Standlichter unterhalb der Scheinwerfer und die leicht gerundete Stoßstange – runde Augen und ein Lächeln. Ein fröhliches Gefährt, das wie ein Spielzeug aussah, weshalb ein dreieinhalbjähriges Kind wie M. problemlos davon ausgegangen war, dass es aus einer Elfenwerkstatt kam.

				Brenna wählte die Nummer der Polizeistation von Tarry Ridge und fragte nach Morasco, aber wieder einmal sprang nur seine Mailbox an. Warum zum Teufel ging der Kerl nicht dran?

				Sie war schon einmal auf der Polizeiwache gewesen – am 21. Oktober 1998. Damals hatte sie ganze sechs Minuten vor dem winzigen Empfangstisch gegenüber einer blutjungen Beamtin mit wild gelocktem blondem Haar, einer kräftigen Statur und einem Namensschild, auf dem Fields gestanden hatte, zugebracht.

				»Ich habe Informationen zum Fall Iris Neff.« Brennas Wangen glühen. Sie hat kaum genügend Luft, zu sprechen, denn ihr Wagen steht drei Häuserblocks entfernt, und sie ist den ganzen Weg hierher gejoggt. Was ist das nur für eine Polizeistation, vor der es keinen öffentlichen Parkplatz gibt?

				»Sie können mir auch sagen, worum es geht, Ma’am.« Fields hat ein speckig glänzendes Gesicht, und die Akne auf ihren Wangen sieht wie der Glitter auf dem Gemälde eines Kindes aus. Brenna schätzt, dass die Beamtin höchstens einundzwanzig ist.

				»Ich würde lieber mit Detective Morasco sprechen, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

				»Er ist gerade nicht da, Ma’am. Aber, wie gesagt, Sie können auch mit mir sprechen.«

				»Ich … ich bin Privatdetektivin. Gestern habe ich mit Kaye im Wax Attax gesprochen, wo sonntags diese Lesestunde für Kinder abgehalten wird.«

				Die junge Polizistin sieht sie an, als hätte sie Seite 78 der Brüder Karamasow im russischen Original zitiert.

				»Wie dem auch sei … während einer dieser Lesestunden hat Iris Kaye erzählt, dass der Weihnachtsmann sie ab und zu besuchen kommt. Und dass er einen blauen Wagen fährt.«

				»Der Weihnachtsmann?«, stößt Fields derart verächtlich aus, wie es nur jemandem mit einem Namensschild und Akne möglich ist.

				»Hm, das, was dabei wichtig ist, sind der blaue Wagen und dass er bei ihr zu Hause war.« Brenna drückt der Frau eine ihrer alten Visitenkarten in die Hand. Ludlows Nummer ist darauf durchgestrichen und durch ihre Handynummer ersetzt. »Könnten Sie die bitte Detective Morasco geben?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnet sie die Tür und lässt Fields, die ihre Visitenkarte zwischen ihren dicken Kinderfingern dreht, einfach grußlos stehen.

				»Hoffentlich hat diese Fields inzwischen den Dienst quittiert«, murmelte Brenna vor sich hin, bog in die Clements Street und suchte die Nummer 3721, wo das Polizeirevier …

				… gewesen war. In der 3721 Clements Street war inzwischen ein Damenoberbekleidungsgeschäft untergebracht. Brenna schaltete GPS-Lee ein und suchte unter »Besondere Adressen in Tarry Ridge« die Polizei heraus.

				Die Wache schien in die 4549 Main Street umgezogen zu sein. Brenna ließ sich von GPS-Lee leiten, doch als sie ihr Ziel erreichte, blieb sie direkt davor stehen, beugte sich über ihr Lenkrad, starrte mit großen Augen auf das Haus und zweifelte zum ersten Mal an ihrem perfekten, weltmännischen Instrument. Hatte ihr charmanter GPS-Lee sie vielleicht zum ersten Mal enttäuscht?

				Aber nein, über der Tür stand: POLIZEI, in denselben eleganten, goldenen Lettern, die ihr elf Jahre zuvor auf der weißen Marmortafel am Eingang der Wohnanlage Waterside aufgefallen waren.

				Wie sah wohl erst die Wohnanlage zwischenzeitlich aus, wenn die Polizei in ein Gebäude umgezogen war, das sich wie ein exklusives Kunstmuseum, eine Bibliothek für seltene Bücher oder vielleicht eine Filiale von Saks ausnahm? Ultramodern, mit riesengroßen Fenstern, einem blütenweißen Anstrich und mindestens dreimal so groß wie das bisherige Revier. Und natürlich gab es jetzt auch einen – riesengroßen – Parkplatz direkt vor der Tür.

				Brenna wurde angehupt, bog auf den Parkplatz ein, stieg aus, lief auf die Wache zu und bemerkte, dass der Parkplatz unmerklich in eine Art von Garten überging. Ein Polizeirevier mit einem Garten hatte sie noch nie gesehen. Vor dem Haus wuchs eine Hecke, und zwei sorgfältig getrimmte Rasenflächen sowie Beete voller Chrysanthemen und leuchtend weißer Schlüsselblumen säumten den gepflasterten Weg zur Tür. Rechter Hand warf ein kleiner japanischer Ahorn seinen Schatten auf eine weiße schmiedeeiserne Bank, die der ideale Ort für den Genuss von Kanapees und die Lektüre von Sonetten war. Die Bank trug eine goldene Plakette, auf der Zur Erinnerung an Lily Teasdale stand.

				Brenna betrat das Haus, und als Erstes fiel ihr dort ein riesengroßes, goldgerahmtes Ölgemälde über dem Empfangstresen auf. Es zeigte eine silberhaarige Frau in einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid mit einem schmalen Mona-Lisa-Lächeln, runden Augen und einer sehr hohen Stirn. Das Gesicht der Frau kam Brenna irgendwie bekannt vor, und so las sie laut, was auf der Messingplakette unter dem Gemälde stand: »Lily Teasdale 1920–2000.«

				Die Beamtin hinter dem Empfangstresen wandte sich ihr zu. »Wie bitte?«

				Brenna erkannte sie sofort. Es war eindeutig Fields. Ohne Akne, mit gesträhntem, glattem Haar und etwas schlanker, aber immer noch in Uniform und mit einem derart gelangweilten Gesichtsausdruck, dass es schon fast schmerzhaft war. Das Gebäude ist vielleicht brandneu, aber diese Frau ist lediglich ein bisschen aufgehübscht.

				»Lily Teasdale«, sagte Brenna. »Sie sieht aus wie jemand, den ich kenne. War sie mit einem Polizisten verheiratet?«

				Fields verdrehte die Augen. »Die Teasdales sind die älteste Familie in Tarry Ridge.«

				»Okay, aber was hat das mit dem neuen Revier zu tun? Hatte die Familie irgendeine Verbindung zur Polizei oder –«

				»Sie haben es gebaut. Mehr weiß ich nicht.«

				Ein wahrhaft redseliger Mensch. Brenna wollte das Thema gerade fallenlassen und die Zicke nach Morasco fragen, als das Wort gebaut sie plötzlich zum 18. September 1998 zurückkehren ließ. Es war halb sechs abends, und sie schnippelte gerade eine frisch geschälte Möhre in einen gemischten Salat, während im Nebenzimmer Jim über die Stimme des Fernsehnachrichtensprechers hinweg telefonisch eine große Käsepizza bestellte.

				»Mit extra viel Käse!«, brüllt Maya aus dem Hintergrund.

				»Können Sie bitte extra viel Käse draufmachen? Danke.«

				Brenna hört die Worte »Tarry Ridge« und wie Jim herüberruft: »Sieh dir das mal an, Schätzchen! Jetzt baut Roger Wright auch auf dem Land.«

				Brenna trocknet sich die Hände an dem Hummer-Geschirrtuch ab, das über der Stange vor dem Ofen hängt, und geht ins Wohnzimmer. »Tarry Ridge, das ist der Ort, aus dem dieses kleine Mädchen verschwunden ist«, sagt sie und sieht das Bild von Roger Wright im Fernsehen. Er hat ein altersloses Gesicht, goldblondes Haar, ein stolz gerecktes Kinn und strotzt nur so vor Gesundheit, als wäre er in einer magischen Seifenblase aufgewachsen und als könnte ihm niemals ein Leid geschehen.

				»Der Mann, der Manhattan um das Wright Shopping Center bereichert hat, verschönert jetzt die Vororte«, verkündet der Sprecher, während Wright dabei zu sehen ist, wie er ein dickes rotes Band durchtrennt.

				»Mr Wright, der in Tarry Ridge geboren ist, erklärt, dass es ihm eine große Freude ist, seiner Heimatstadt etwas dafür zurückzugeben, dass seine Familie dort immer sehr glücklich war.«

				»Etwas zurückzugeben.« Brenna schnaubt erbost. »Als wäre diese Wohnanlage ein soziales Wohnungsbauprojekt.« Roger Wright reckt beide Daumen in die Kamera, und Brenna blickt kurz auf die Frau, die direkt neben ihm steht. Sicher seine Ehefrau. Sie hat riesengroße Augen, ist perfekt frisiert und lächelt mit geschlossenem Mund, als wolle sie verhindern, dass etwas von ihrem Glück nach außen dringt …

				Die Augen, die Gesichtsform und das Lächeln dieser Frau – all das sah genau wie bei Lily Teasdale aus.

				»Hat Roger Wright dieses Revier gebaut?«, fragte Brenna Fields, und als diese, wie nicht anders zu erwarten, mit den Schultern zuckte, schob sie kurzerhand die nächste Frage nach.

				»War Lily Teasdale seine Schwiegermutter?«

				»Möglich.«

				Brenna seufzte tief. Redseliger ging es wirklich nicht. »Ich möchte zu Detective Morasco.«

				Zum ersten Mal sah Fields sie direkt an. Dabei legte sie den Kopf ein wenig schräg und blinzelte. Habe ich Sie vielleicht schon mal irgendwo gesehen? Nein, wahrscheinlich nicht, besagte dieser Blick. »Detective Morasco ist gerade in einer Besprechung.«

				»Ich kann warten.«

				»Die Besprechung wird wahrscheinlich ziemlich lange dauern, Ma’am. Aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen, kann ich ihm sagen, dass er Sie anrufen soll.«

				»Nein, nein. Ich werde warten. Das ist wirklich kein Problem.« Brenna blieb einfach stehen und sah Fields so lange lächelnd an, bis diese nach dem Telefon auf dem Empfangstresen griff, eine interne Durchwahlnummer wählte und sich mit einem »Detective Morasco, hier spricht Sally« meldete.

				»Sally?«, fragte Brenna sie. »Sie heißen Sally Fields?«

				Die Polizistin ignorierte sie. »Tut mir wirklich leid zu stören, aber hier ist eine Frau, die Sie sprechen will und sich weigert, wieder zu gehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Nein, sie hat mir ihren Namen –«

				»Brenna Spector.«

				»Brenna Spector«, wiederholte Fields am Telefon. »Richtig. Ja.« Dann legte sie wieder auf. »Er kommt gleich.«

				»Sollten Sie nicht etwas anderes sagen? Etwas wie ›He, er liebt Sie, er liebt Sie ja wirklich‹ oder so? Schließlich haben Sie das bei der Oscarverleihung auch gemacht.«

				Fields verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihrem Computer zu. »Fields, nicht Field«, murmelte sie. »Merken Sie sich das.«

				F

				»Im Fall Iris Neff, warum war der blaue Wagen eine falsche Spur?« Brenna sah Morasco fragend an. Sie saßen in einem Starbucks fünf Blocks vom Revier entfernt. Während sie auf dem Weg dorthin über das Herbstwetter, das neue Revier (das 2001 errichtet worden war), die Auswirkung der Rezession auf das Einkaufszentrum Riverview und die Chancen der Yankees auf die Baseballmeisterschaft geplaudert hatten, hatten sich ihre Gedanken überschlagen. Denn wie schnitt man ein Thema an, das für den anderen offensichtlich schmerzhaft war, ohne dass er dichtmachte oder einen – schlimmer noch – womöglich einfach sitzenließ?

				Doch trotz allen Abwägens fiel sie jetzt einfach mit der Tür ins Haus. Kaum saßen sie mit ihren Kaffees (Magersojamilch-Lattes, wie sie momentan in Mode waren, waren – so das Resultat der Plauderei auch über dieses Thema – ihr wie ihm ein Greuel) an einem Tisch am Fenster, schleuderte sie ihm diese Frage ohne jedes Vorgeplänkel gnadenlos entgegen, ehe er auch nur Gelegenheit bekam, seinen Becher auf den Tisch zu stellen.

				»Ich schätze, die Frage, weswegen Sie mich sehen wollten, kann ich mir sparen.«

				»Tut mir leid. Wie ich bereits sagte, platzen mir die Dinge oft einfach heraus.«

				Brenna hatte keine Ahnung, ob der Ausdruck seiner Augen ein Zeichen von Anteilnahme oder Schmerz oder einfach der Dicke seiner Brillengläser zuzuschreiben war. Dann aber verzog er seinen Mund zu einem leichten Lächeln, nippte an seinem Kaffee, und Brenna dachte: Wenigstens steht er nicht einfach auf und geht.

				»Es war eine falsche Spur«, erklärte er, »weil mir gesagt wurde, es wäre eine falsche Spur.«

				»Und wer hat Ihnen das gesagt?«

				»Der Chef. Mein damaliger Chef. Der vor ein paar Jahren gestorben ist.«

				»Ray Griffin?«

				»Ja. Woher wissen Sie … egal.«

				»Und warum hat er das gesagt?«

				Morasco zuckte mit den Schultern. »Weil der Hinweis von einem kleinen Mädchen kam.«

				»Manche der besten Hinweise kommen von kleinen Mädchen.«

				»Das sieht nicht jeder so.« Morasco sah durchs Fenster auf die Straße, doch auch wenn er eine Zeitlang schwieg, konnte Brenna deutlich spüren, dass das noch nicht alles war, und so wartete sie einfach ab.

				»Mir wurde vorgehalten, ich würde McMartinizen.«

				»Sie würden was?«

				»Damals in den Achtzigern gab es mal diesen Fall an einer Vorschule, der McMartin School. Die Leute, die sie geleitet haben, wurden fälschlicherweise beschuldigt, die Kinder sexuell zu belästigen …«

				»Ich erinnere mich an den Fall.«

				Er lächelte. »Natürlich tun Sie das … Aber wie dem auch sei, wissen Sie auch noch, wie die Kinder dieser Schule damals durch Suggestivfragen der Ermittler dazu gebracht wurden, falsche Anschuldigungen gegen die Erwachsenen zu erheben?«

				»Und Ihnen wurde vorgeworfen, Sie hätten das kleine Mädchen ebenfalls durch Suggestivfragen dazu gebracht, zu behaupten, es hätte einen blauen Wagen gesehen.«

				»Ja.«

				»Aber das haben Sie nicht getan. Sie waren einfach nur sehr … nett.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe das Vernehmungsprotokoll gesehen.«

				»Ach ja?«

				Brenna nickte. »Ich habe den gesamten Polizeibericht gesehen.«

				»Wann?«

				»Vor elf Jahren.«

				Er lächelte erneut.

				»Aber, äh … gestern Abend noch einmal.« Brenna zog den kleinen Stapel Unterlagen, den ihr Nelson überlassen hatte, aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. »Ich habe Nelson gesagt, dass ich diese Papiere nur Ihnen zeigen würde. Er misstraut der Polizei. Oder vielleicht misstraut er auch nur mittelalterlichen Typen in Trans-ams …«

				Morasco blätterte zwischen den vergilbten Zeitungsausschnitten, den Kindergartenfotos, den Familienporträts und schließlich der Polizeiakte herum. »Woher hat er dieses Zeug?«

				»Carol hatte es auf dem Boden einer Truhe mit Handarbeitssachen versteckt.«

				»Ein interessantes Hobby.«

				»Sie hat Iris gesucht.«

				Morasco sah sie reglos an. »Haben wir das nicht alle?«

				Brenna trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge. Man konnte in diesen Kaffeehausketten endlos warten, aber trotzdem blieb der Kaffee siedend heiß. Sie nahm den Deckel ab und blies auf die Flüssigkeit. »Ich glaube, dass es vielleicht eine direkte Verbindung 
gibt.«

				»Zwischen Carol und Iris?«

				»Nein«, erklärte sie. »Zwischen dem Mord an Carol Wentz und dem Fall Iris Neff.« Sie erzählte ihm davon, dass sich Carol als Lydia ausgegeben und ihren Freundinnen im Chatroom erzählt hatte, ihre vermisste Tochter wäre wiederaufgetaucht, dass ein junges Mädchen Nelson angerufen und behauptet hatte, alles wäre seine Schuld …

				… zählte aber nicht zwei und zwei zusammen. Weil er dazu schließlich selber in der Lage war.

				»Sie denken, Iris Neff ist zurückgekommen und hat Carol umgebracht.«

				»Nein«, widersprach sie ihm. »Aber ich denke, dass die beiden möglicherweise Kontakt hatten.«

				»Carol und Iris.«

				»Möglich wäre es.«

				»Und Sie denken, dass … dieser Kontakt …«

				»… vielleicht der Grund für Carol Wentz’ Ermordung war«, führte sie aus. »Ja.«

				Morasco sagte nichts. Er trank den nächsten Schluck Kaffee, und wieder wünschte sie, sie könnte seine Gedanken lesen, denn er blickte sie genauso reglos an wie zwei Abende zuvor vor dem Haus von Lydia Neff.

				»Wir haben die Mordwaffe gefunden.«

				Brenna starrte ihn mit großen Augen an.

				»Ein großer Flachschraubenzieher. Er gehörte zu demselben Satz, wie ihn Nelson Wentz in seiner Garage hat.«

				Sie war wie betäubt. »Wo … wo wurde er gefunden?«

				»Er lag in eine Plastiktüte gewickelt in einem Mülleimer der Lukoil-Tankstelle an der Ecke Van Wagenen und Main.« Er stellte seinen Becher wieder auf den Tisch und blickte Brenna an. »Die billigste Tankstelle der Stadt. Der Betreiber meint, dass Nelson Wentz dort immer tankt.«

				Brenna klappte die Kinnlade herunter, und sie hatte das Gefühl, als schwanke der Boden unter ihrem Stuhl und als kippe sie jeden Moment um.

				»Gibt es irgendetwas in Zusammenhang mit Ihrem Werkzeug, was ich wissen sollte?«

				»Warum fragen Sie mich das?«

				»Nun … sämtliche Werkzeuge aus Ihrer Garage wurden zur Kriminaltechnik geschickt. Ich frage mich nur, ob Ihnen vielleicht in den letzten Tagen aufgefallen ist, dass ein Werkzeug fehlt.«

				»Nein.«

				Sie konzentrierte sich auf das Lied, das aus den Lautsprechern unter der Decke drang. Death Cab for Cutie. I’ll Follow You Into the Dark. Wieder mal ein Lied über die Romantik des Sterbens und zugleich einer von Mayas Lieblingssongs. Was Brenna als in höchstem Maß beunruhigend empfand. Natürlich hatte jede Generation in einem bestimmten Alter diese Vorstellung, und manchmal, wenn Brenna die Augen schloss, konnte sie hören, wie Clea aus voller Kehle Don’t Fear the Reaper sang, obwohl diese Erinnerung nicht wirklich deutlich war. Keine Erinnerung an Clea war so deutlich, wie es Brenna sich gewünscht hätte, denn damals hatte sie ihre besondere Fähigkeit noch nicht gehabt.

				»Als Pomroy und ich Nelson Wentz im Krankenhaus vernommen haben«, sagte Morasco jetzt, »hat Pomroy ihn nach der Mordwaffe gefragt. Nelson schien nicht zu wissen, was er damit meint, aber als wir gingen, hörte ich, wie er etwas murmelte.« Wieder trank er einen Schluck Kaffee, und Brenna sah ihn fragend an.

				»Flachschraubenzieher«, führte er mit ruhiger Stimme aus. »Ich hätte schwören können, er hat Flachschraubenzieher gesagt.«

				Während der Sänger seiner Geliebten über die Lautsprecher versprach, dass sie einander bald im schwärzesten aller Räume in den Armen halten würden, dachte Brenna an Nelsons verängstigtes Gesicht und den schlichten goldenen Ehering an seiner kleinen Hand. Dann dachte sie an einen mit dem Blut von seiner toten Frau bedeckten Schraubenzieher, konnte sich aber einfach nicht vorstellen, wie diese kleine Hand den blutverschmierten Schraubenzieher hielt. Sie atmete tief ein, langsam wieder aus und legte ihre Hände fest um ihren Kaffeebecher, weil die Wärme tröstlich war. »McMartinizen«, sagte sie. »Ist das nicht eine Art Trockenreinigungsverfahren?«

				»Sie lenken vom Thema ab.«

				»Tue ich nicht.«

				»Ich sage Ihnen, dass Nelson Wentz für uns von Stunde zu Stunde interessanter wird.«

				»Und ich sage Ihnen, dass Sie wissen, wie es ist, wenn man zu Unrecht beschuldigt wird.«

				Morasco musste schlucken. Sie sah die Bewegung seiner Kehle unter dem gestreiften Kragen des zerknitterten Hemds, das er unter derselben Jacke trug, mit der er drei Tage zuvor in ihr Büro gekommen war. Sie spürte seinen Blick, als er sie durch seine Brille musterte, und setzte eine neutrale Miene auf. Er durfte ihr nicht ansehen, dass sie selbst im Zweifel war, denn sie brauchte ihn auch weiter als Verbündeten. Über ihre Zweifel dächte sie am besten nach, wenn sie allein war.

				»Warum sind Sie derart davon überzeugt, dass Nelson Carol nicht ermordet hat?«

				Sie atmete geräuschvoll aus. »Warum sind Sie derart davon überzeugt, dass er es war?«

				»Das bin ich ja gar nicht.«

				»Habe ich es doch gewusst.«

				»Nicht ganz.«

				»Aber andere sind davon überzeugt, nicht wahr?« Sie sah ihn reglos an. »Ihre Kollegen. Wahrscheinlich dieselben wie die, die Ihnen damals gesagt haben, dass Sie sich nicht weiter um den blauen Wagen kümmern sollen. Weil sich die Verfolgung dieser Spur nicht lohnt. Als würde sich nicht die Verfolgung jedes Hinweises lohnen, wenn es um ein verschwundenes kleines Mädchen geht …« In Brennas Gedanken tauchte der 8. September 1981 auf – sie spürte das harte Plastik ihres Stuhls an den Rückseiten von ihren Beinen, während sie vor Detective Grady Carlsons Schreibtisch auf dem Revier in Pelham saß, roch den kalten Zigarettenrauch, der sich einen Weg in ihre Nebenhöhlen bahnte, und hörte, wie Detective Carlson derart langsam mit ihr sprach, dass es klang, als spiele jemand eine Single wie eine Langspielplatte ab … »Du hast also gesehen, wie deine Schwester in einen hellblauen Wagen gestiegen ist, aber zwei ganze Wochen nichts davon erzählt?«

				»Clea hat gesagt, dass ich es niemandem verraten darf.«

				Brenna zwang sich, ihren Kaffeebecher an den Mund zu heben, trank mit zugekniffenen Augen und riss sich gewaltsam von dem Übelkeit erregenden Geruch auf dem Revier, von den Krumen im Schnauzbart des Detectives, den tiefen Furchen in seinem Gesicht und seinem hämischen Grinsen los.

				»Sie waren sehr nett zu diesem kleinen Mädchen«, wandte sie sich abermals Morasco zu. »Sie haben ihr Respekt gezollt.«

				Ihre Augen brannten, und sie konnte ihn nur noch verschwommen sehen. Morasco aber ging nicht darauf ein, und sie fragte sich, ob dies ein Zeichen seiner Rücksicht oder eher dafür war, dass er zu sehr in seiner eigenen Gedankenwelt verloren war, um die Tränen in ihren Augen überhaupt zu registrieren.

				»Ich werde mir die Verbindungsnachweise des Telefons der Wentz ansehen«, erwiderte er.

				Brenna fühlte sich nicht wohl dabei, ihn nach der Neff’schen Polizeiakte und vor allem nach dem fehlenden Blatt zu fragen, denn nachdem er das gesamte Dokument noch einmal durchgelesen hatte, hatte er nichts anderes dazu gesagt als: »Das bringt viele Erinnerungen zurück.« Entweder war ihm nicht aufgefallen, dass die Vernehmung von XY verschwunden war, oder er hatte sie selbst aus dem Bericht entfernt. Vielleicht würde sie es ja irgendwann erfahren, heute aber sicher nicht. Und wahrscheinlich hatte das Gespräch sowieso nichts mit dem Tod von Carol Wentz zu tun, außer …

				»Sie haben gesagt, Sie hätten Nelson im Fall Iris Neff befragt«, setzte sie an, während sie mit ihm zum Ausgang ging. »Warum?«

				»Hat Ihnen Nelson das nicht gesagt?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Dann möchte ich es auch nicht sagen.«

				Sie blickte ihn fragend an.

				»Wenn es etwas mit dem Fall zu tun hätte, würde ich es Ihnen erzählen. Nur ist es einfach so, dass es bei diesem Gespräch um ein paar … Gerüchte ging. Und ich verbreite nicht gerne irgendwelchen bösartigen Klatsch.«

				»Sie haben Nelson nach seiner Affäre mit Lydia gefragt.«

				Er hielt ihr die Tür des Starbucks auf. »Warum haben Sie mich danach gefragt, wenn Sie es sowieso schon wussten?«

				Sie blieb ihm gegenüber auf dem Gehweg stehen. »Nick?«

				»Ja?«

				»Hat Ray Griffin Nelson je vernommen? Möglicherweise anonym?«

				Morasco hob die Brauen. »Nein. Warum fragen Sie?«

				»Nur so.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, und als sie das Vibrieren ihres Handys spürte, klappte sie es auf und las eine SMS von Trent. Der TNTsche Charme hat wieder mal gewirkt. CWs Provider schickt mir ihre Verbindungen ohne richterliche Verfügung zu. »Ja«, flüsterte sie, und Morasco sah sie forschend an.

				»Oh, das war nur mein Assistent«, erklärte Brenna ihm, doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie selbst einem Polizisten, dem sie allmählich vertraute, besser nicht erzählte, dass Trent sich die Handyverbindungen von Carol Wentz verschafft hatte, obwohl er dazu nicht berechtigt war. »Äh … er hat uns was Kreolisches zum Mittagessen bestellt.«

				Morasco zuckte mit den Schultern. »Ich persönlich bin kein echter Fan von angebranntem Essen, auch wenn sie behaupten, dass es nur scharf angebraten ist.« Er sah Brenna an. »Und vor allem sollten sie die Dinge nicht beschönigen. Wenn man was verbrennt, soll man es auch sagen. Weil das wenigstens ehrlich ist.«

				»Da haben Sie wahrscheinlich recht.«

				»Brenna?«

				»Ja?«

				»Wir können einander nicht alles sagen.«

				Sie blickte ihn an.

				»Das ist okay. Soweit es unsere Jobs betrifft, liegt es in der Natur der Sache, aber …«

				»Aber was?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf derselben Seite sind.«

				Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, ehe etwas an seinem Blick sie innehalten ließ. »Wobei nicht gerade viele auf dieser Seite stehen, stimmt’s?«

				»Nein.« Inzwischen standen sie vor dem Revier, und Morascos Blick folgte einem Wagen, der in diesem Moment auf den Parkplatz fuhr – einem silbernen BMW 360i.

				»Ganz schön schick für eine Bullenkarre«, stellte Brenna fest.

				»Gehört dem Chef.«

				Sie verfolgten, wie der BMW auf einen reservierten Stellplatz bog. Der untersetzte Mann, der ausstieg, trug einen anthrazitfarbenen Anzug, dem man schon von weitem ansah, dass er maßgeschneidert war. Ohne auch nur hallo zu sagen, marschierte er an ihnen vorbei und verschwand im Haus. Er hatte diesen Blick wie ein berühmter Filmstar, der bei seinem Gemüsehändler war. Natürlich wisst ihr, wer ich bin, aber sprecht mich bitte ja nicht an.

				»Das ist also Ihr Chef?«, fragte Brenna, sobald die Tür der Wache hinter dem gedrungenen Kerl ins Schloss gefallen war.

				»Ja. Das ist Lane Hutchins, wie er leibt und lebt. Echt bescheiden, finden Sie nicht auch?«

				Aber Brenna hatte diese Frage nicht gestellt, weil der Polizeichef eindeutig ein fürchterlicher Wichtigtuer war. Sie hatte diesen Mann erkannt und dachte zurück an den 20. Oktober 1998 … an das Klopfen am Beifahrerfenster ihres Wagens, an den hässlich-schönen Cop, der sie mit den Augen eines Haifischs angesehen hatte, und den bulligen Beamten mit dem schmuddeligen Bart im Hintergrund.

				»Er hat es aber schnell sehr weit gebracht«, stellte sie fest.

				»Hä?«

				»Vor elf Jahren trug er noch eine Uniform.«

				Morasco sah sie mit einem halben Lächeln an. »Ich werde Sie gar nicht erst fragen, woher Sie das wissen. Aber ja. Sie haben recht. Lane kommt zwar nicht gerade aus einer reichen Familie, aber er hat sich trotzdem immer schon für etwas Besseres gehalten. Das hat die Zusammenarbeit mit ihm manchmal ziemlich erschwert. Er hat es gehasst, sich Befehle erteilen zu lassen, und immer gemeint: ›Wenn sich mir niemand in den Weg stellt, komme ich am besten klar.‹« Morasco atmete tief durch und lenkte seinen Blick von Brennas Gesicht auf irgendeinen Fleck über ihrer Schulter. »Aber eins muss ich ihm lassen. Er hat immer schon gewusst, wie man die richtigen Leute glücklich macht.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Die Familie Teasdale. Wenn man diese Leute glücklich macht, macht man auch den Bürgermeister froh. Und auch wenn Lane in seinem ganzen Leben nie länger als bis fünf im Büro gesessen hat, spielt er jeden Morgen um Punkt sieben Golf mit Roger Wright. Was aus Sicht der Leute hier von einer ausgeprägten Arbeitsmoral zeugt.«

				»Also, hören Sie zu … wer ist der Detective, der den hellblauen Vivio Bistro fährt?«

				»Wie bitte?«

				»Ich habe ihn vor zehn Jahren zusammen mit Hutchins vor dem Haus von Lydia Neff und jetzt wieder auf Nelsons Pressekonferenz gesehen. Ziemlich groß, um die vierzig, braunes Haar und ein fast schon wieder schönes, hässliches Gesicht.«

				Morasco sah sie an. »Klingt nicht wie jemand, den ich kenne«, erwiderte er. »Und er ist sicher bei der Polizei in Tarry Ridge?«

				»Er hat ein schwarzes Muttermal, genau hier.« Brenna hob die Hand an ihr Gesicht und tippte die Stelle mit dem Finger an.

				Morasco schüttelte den Kopf.

				»Sind Sie sicher?«

				»Als ich hier angefangen habe, hatten wir ein Dutzend Beamte in Zivil und zwanzig Leute in Uniform«, erklärte er. »Dank der Teasdale’schen Unterstützung haben wir inzwischen von jeder Sorte fünf Leute mehr. Ich kenne sie alle gut, und es ist niemand dabei, auf den Ihre Beschreibung passt.«

				Brenna machte einen Schritt zurück. »Aber ich habe ihn gesehen … zusammen mit Hutchins. Ich habe damals das Haus beobachtet, und sie haben an das Fenster meines Wagens geklopft und mir gesagt, ich müsste wegfahren.«

				Morasco zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wer das war.«

				Sie sah ihm ins Gesicht und wünschte sich erneut, sie könnte seine Gedanken lesen. Doch da seine Miene undurchdringlich war, stellte sie achselzuckend fest: »Tja, das liegt eben in der Natur der Sache.«

				»Nein, Brenna. Ich weiß wirklich nicht, von wem Sie reden.« Lächelnd gab er ihr die Hand, wandte sich zum Gehen und ließ sie allein mit ihren Zweifeln vor der Wache stehen.
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				Als Brenna zu Nelsons Haus zurückkam, waren die Reporter nicht mehr da. Was auch für ihn von Vorteil war, denn hätten sich noch Journalisten in der Nähe aufgehalten, dann hätten sie bestimmt begeistert mitverfolgt, wie die Detektivin, die er angeheuert hatte, mit den Fäusten gegen seine Haustür trommelte und wie eine betrogene Ehefrau in einem schlechten Film gellend seinen Namen schrie.

				Natürlich war es ihre Schuld. Schließlich hatte sie darauf bestanden, dass er die verdammte Schlaftablette nahm, das Telefonkabel in seinem Schlafzimmer aus der Steckdose gezogen und den Apparat in seiner Küche derart leise eingestellt, dass sich Nelson telefonisch ebenso schwer wecken ließ wie durch lautes Hämmern an der viel zu dicken Tür oder durch die elektronische Klingel, deren Läuten eher ein Flüstern war.

				Brenna hielt im Klopfen inne und sah auf das Erkerfenster, aus dem beinahe die gesamte Außenwand des Wohnzimmers bestand. Da die jungfräulichen weißen Vorhänge wie stets geschlossen waren, trat sie vor das Fenster, klopfte vorsichtig gegen die Scheibe und fragte sich, wie kräftig sie wohl dagegenhämmern könnte, ehe diese barst. Dann blickte sie auf das kleine Blumenbeet unterhalb des Fensters – Fleißige Lieschen und in gleichmäßigen Abständen gepflanzte, weiße Chrysanthemen wurden von einer Reihe glatter, faustgroßer Steine eingerahmt, und während eines Augenblicks stellte sich Brenna vor, wie sie einen dieser Steine gegen das Schlafzimmerfenster warf. Sie war eine gute Werferin und hatte nicht nur in der Softballmannschaft ihrer Highschool, sondern auch zweimal im Trumpet-Team gespielt, bis ihretwegen von der gegnerischen New York Post ein Teilnahmeverbot für Ehepartner bei Firmenturnieren erzwungen worden war – doch diese Steine sahen alles andere als ungefährlich aus, und schließlich wollte sie mit Nelson reden und ihm nicht bei einem Schmerzensgeldprozess in einem Gerichtssaal gegenüberstehen.

				Ihr Blick fiel auf den Stein, der in der Mitte lag – er war ein bisschen größer, etwas rauer und erschien ihr seltsam aufgebläht. Einen solchen Stein hatte sie schon mal gesehen … Sie hob ihn eilig auf. Er war eindeutig aus Plastik und genau dieselbe Marke wie der Stein, mit dem Brennas Mutter damals heimgekommen war. Sie hatte ihn vor dreiundzwanzig Jahren in der Eisenwarenhandlung Ellory, 2975 Ocean Street, gekauft und unter der Hecke neben der Haustür deponiert. Hier liegt der Haustürschlüssel, wenn du ihn mal brauchst. Aber dieser Stein muss unser Geheimnis bleiben, Brenna. Du musst immer darauf achten, dass dich niemand sieht, wenn du den Schlüssel holst!

				Brenna öffnete den Stein, nahm den Schlüssel aus dem Fach, sperrte Nelsons Haustür auf und folgte dem lauten, gleichmäßigen Schnarchen bis ins Schlafzimmer hinauf.

				Er hätte auch 80 oder 90 oder tot sein können, als sie ihn erblickte, denn er lag in einem komatösen Tiefschlaf, der einen um Jahre altern ließ, mit bis zum Kinn hochgezogener Decke, offenem Mund und eingefallenen Wangen rücklings auf dem Bett. Auf dem Nachttisch neben ihm sah sie das Buch, das ihr schon unten auf dem Couchtisch aufgefallen war – Die Jahre der Veränderung. Sie berührte vorsichtig den Umschlag, und im selben Augenblick fuhr Nelson keuchend auf und starrte sie aus großen, schlaftrunkenen Augen an. »Was tun Sie hier?«

				»Ich habe mich selber reingelassen.«

				»Was … was ist passiert?«

				»Wir müssen miteinander reden, Nelson. Sie haben die Mordwaffe gefunden.«

				Er kniff seine Augen zu und wurde bleich.

				»Sie wissen, womit sie getötet worden ist.«

				Er nickte langsam.

				Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Und woher wissen Sie das?«

				Er atmete tief ein. »Als ich Carol gefunden habe, habe … habe ich ihre Verletzungen gesehen. Und ich habe gesehen, dass mein Flachschraubenzieher nicht mehr an seinem Haken hing.«

				»Und warum zum Teufel haben Sie das nicht der Polizei erzählt?«

				Nelson richtete sich auf. Die Decke glitt an ihm herunter, und in dem schlichten weißen T-Shirt, das er auch schon auf der Pressekonferenz unter dem eleganten Hemd und der Fliege getragen hatte, sah er auf obszöne Art nackt und verletzlich aus. »Sie … sie hatten mich bereits unter Verdacht. Ich hatte einfach Angst.«

				»Und warum haben Sie es nicht wenigstens mir erzählt?«

				Mit einem leisen Räuspern hüllte er sich abermals in seine Decke ein. »Ich weiß es nicht.«

				»Wir hatten eine Abmachung, Nelson. Sie hatten mir versprochen, mir alles zu sagen – egal, wie schwierig oder peinlich es vielleicht auch für Sie ist.«

				»Ich hatte einfach Angst.«

				Brenna atmete geräuschvoll aus und sah ihm ins Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, ob das Zucken seines Mundes und das Flattern seiner Lider ein Zeichen von Nervosität oder ausweichenden Verhaltens war, denn bei Nelson gingen diese beiden Dinge häufig Hand in Hand.

				»Sie haben den Schraubenzieher an der Lukoil-Tankstelle Ecke Van Wagenen und Main gefunden.«

				»Das … da fahre ich immer zum Tanken hin.«

				»Dann ist Ihnen also klar, was für ein Problem wir haben«, stieß Brenna zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Dann ist Ihnen also klar, in was für einer Situation Sie sich befinden?«

				Nelson brach zusammen, als hätte jemand ein Bleigewicht in seine Brust gepackt und ihm dann das Rückgrat rausgerissen, stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab, vergrub den Kopf zwischen den Händen und verharrte eine Weile mit bebenden Schultern in dieser Position. »Warum sollte mir jemand so was antun? Warum sollte jemand so grausam sein? Warum sollte jemand … warum …«, murmelte er mit erstickter, dumpfer Stimme vor sich hin. Brenna hatte keine Ahnung, ob er weinte, schließlich aber blickte er mit trockenen Augen wieder auf.

				»Nelson?«

				»Ja?«

				»Haben Sie Ihre Frau ermordet?«

				»Nein. Ich schwöre bei Gott, ich habe Sie nicht umgebracht. Ich hätte … ich hätte Carol niemals weh getan.«

				Brenna sah ihn forschend an. »Ich glaube Ihnen«, sagte sie und meinte es auch so. Aus demselben einfachen Instinkt heraus, der sie von Anfang an an seine Unschuld hatte glauben lassen, und weil ihrer Meinung nach ein derart schwacher und analfixierter Mensch wie Nelson Wentz zu einem so brutalen und vor allem schmutzigen Akt einfach nicht fähig war.

				Trotzdem war ihr klar, dass Nelson ihr noch immer irgendwas verschwieg. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee machen?«, bot sie ihm an.

				Nelson hob den Kopf und schaute sie an. »Ich glaube, ich brauche einen Scotch.«

				In Nelsons luxuriöser Küche mixte Brenna einen Scotch mit so viel Wasser, dass sie ihn problemlos auch während der Happy Hour in einem Kettenrestaurant in einem Einkaufszentrum hätte anbieten können, weil nur noch ein Hauch des teuren Alkohols darin enthalten war. Unter den gegebenen Umständen konnte sie Nelsons Wunsch nach einem anständigen Drink durchaus verstehen, doch sie hatte Angst, dass sich die Schlaftablette, die sie ihm verabreicht hatte, mit dem Alkohol möglicherweise nicht vertrug, und keine Lust, den Mann nachher vom Boden aufzulesen und zurück ins Schlafzimmer zu tragen, als wären sie Rhett Butler und Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht.

				Sie reichte ihm den Drink, schenkte sich selber ein Glas Wasser ein, und dann gingen sie ins Wohnzimmer, wo er sich in denselben Sessel sinken ließ wie an dem Abend, als sie von ihm angeheuert worden war. Ebenfalls wie an dem Abend setzte sie sich auf den harten Stuhl daneben und kehrte gedanklich zu jenem Gespräch mit ihm zurück.

				Ich verspreche, Ihnen alles zu sagen, hatte er ihr versprochen.

				Sie wartete darauf, dass er den ersten Schluck von seinem Whiskey trank, und stellte ihr eigenes Glas – um ihn nicht unnötig zu reizen – ordentlich auf einem Untersetzer auf dem Couchtisch ab. »Nelson?«

				Er wandte sich ihr zu.

				»Es gibt da etwas, was Sie mir verschweigen«, sagte sie. »Etwas über Sie und Lydia Neff.«

				Nelson wurde puterrot und trank einen großen Schluck aus seinem Glas. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				Wieder atmete sie hörbar aus. »Tut mir leid, aber so kann ich nicht arbeiten.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Wir haben diesen Affentanz in den letzten beiden Tagen mindestens ein Dutzend Mal vollführt, und ich bin es einfach leid. Ich kann all diese Ausflüchte und Notlügen und dieses ganze Wenn-man-nichts-Gutes-sagen-kann-hält-man-besser-den-Mund einfach nicht brauchen. Weil es einfach der totale Schwachsinn ist. Ich brauche Fakten. Und zwar alle Fakten. Und wenn Sie damit nicht klarkommen, schlage ich Ihnen vor –«

				»Ich war in Lydia Neff verliebt.«

				Brenna hob die Brauen. Unsicher, wie sie darauf reagieren sollte, starrte sie ihren Mandanten eine geschlagene Minute schweigend an. »Dann hatten Sie also doch eine Affäre«, stellte sie schließlich tonlos fest.

				»Nein.« Sein Blick wurde verhangen.

				»Aber Sie hatten Gefühle füreinander?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich verstehe nicht.«

				»Lydia hatte ihre eigene PR-Firma«, erklärte Nelson ihr. »Sie hat von zu Hause aus gearbeitet, musste aber auch oft in die Stadt. Vor zwölf Jahren hatte sie ein größeres Projekt – die Eröffnung des Rose Buildings in der 57. Damals fuhr sie mehrere Monate lang fast täglich mit dem Zug in die Innenstadt.« Er nahm den letzten großen Schluck aus seinem Glas, und Brenna war froh, dass kaum Scotch darin gewesen war.

				»Und …«

				»Und wie Sie wissen, fahre auch ich selber täglich mit dem Zug in meine Redaktion. Wir fuhren immer um dieselbe Zeit. Anfangs haben wir uns nur gegrüßt, aber irgendwann fingen wir an, uns zu unterhalten.«

				»Und worüber haben Sie sich unterhalten?«

				»Politik, Religion, wissenschaftliche Entdeckungen … alles Mögliche. Lydia hat mich immer nach den Artikeln gefragt, die ich gerade redigierte, und von da aus haben sich unsere Gespräche dann … weiterentwickelt.« Auch er stellte sein Glas auf einem Untersetzer ab, fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar und starrte die Zimmerdecke an. »Sie war unglaublich … interessiert.«

				»Anders als Carol.«

				»Ja. Anders als Carol.«

				»Und während dieser Zugfahrten haben Sie sich in Lydia verliebt?«

				Er nickte stumm.

				»Sie konnten es also morgens kaum erwarten, bis Sie endlich am Bahnhof waren.«

				»Ja.«

				»Glauben Sie, dass es Lydia genauso ging?«

				Nelson schüttelte den Kopf. »Ich war für sie einfach jemand, mit dem sie sich die Zeit vertrieben hat«, gab er unumwunden zu. »Ich glaube, einem Teil von mir war das damals schon bewusst – aber das war mir egal. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn eine Frau – und dann noch eine Frau wie Lydia Neff – einem praktisch an den Lippen hängt? Wenn sie einem in die Augen sieht, als wäre man der einzige Mann auf Erden?« Wieder fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Irgendwann ging sie sogar so weit, mir Dinge anzuvertrauen.«

				»Und was hat sie Ihnen anvertraut?«

				»Sie hat mir von ihrer Vergangenheit erzählt. Von ihren wilden Collegejahren. Ihrem Exmann, Iris’ Vater. Einem Genie, das sich aber das Hirn mit Drogen zerstört hat – mit Methamphetaminen, glaube ich … Damals war er in einer Anstalt. Ich glaube, außer mir hat sie niemandem von ihm erzählt.«

				Brenna blickte Nelson an. »Sie hat Ihnen vertraut.«

				»Wir hatten niemals ein Verhältnis. Wir haben niemals irgendwas Verbotenes getan – nur miteinander geredet, weiter nichts.«

				»Wobei Reden manchmal noch intimer ist.«

				Nelson starrte seine Hände an.

				»Vor allem, wenn sonst niemand mit einem spricht.«

				Während er an seinem Daumennagel kratzte, hob er kurz den Kopf und sah Brenna aus so leuchtenden Augen an, als hätte jemand einen Schalter dahinter umgelegt. »Timothy O’Malley.«

				»Hä?«

				»Timothy O’Malley. Lydias Exmann – so hat er geheißen.« Abermals blickte er Brenna aus leuchtenden Augen an. »Sie hat Kunstgeschichte in Syracuse studiert. Ihre Mitbewohnerin im ersten Jahr war ein prüdes Mädchen aus Harrisburg in Pennsylvania, das Marianne Stanhope hieß. Ich kann mich an alles erinnern, was sie mir jemals erzählt hat, Miss Spector. Ich habe sämtliche Details aus ihrem Leben in meinem Kopf gespeichert wie …«

				»Souvenirs.«

				»Ja.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Wie Souvenirs.«

				»Verstehe«, antwortete Brenna, denn auch wenn ihr Hirn seine Erinnerungen nicht so auswählte, wie es das Hirn von Nelson offenkundig tat, konnte sie ihn wirklich gut verstehen. Sie wusste, was es hieß, eine menschliche Zeitkapsel zu sein und sich als einzige Person an Dinge zu erinnern, die von allen anderen längst vergessen worden waren. Sie kannte das Gefühl von Einseitigkeit und Einsamkeit, das einen dabei manchmal beschlich, vor allem, wenn die Details, an die man sich erinnerte, mit diesem schrecklichen Herzschmerz verbunden waren … »Wusste Carol über diese Freundschaft Bescheid?«

				»Sie hat mich nie danach gefragt, also habe ich auch nie etwas dazu gesagt.«

				Brenna dachte an die Hefter unter Carols Quilting-Zubehör, an die Fotos und die Polizeiakte und das geheime Chatroom-Leben, das sie als LydiaTR geführt hatte … »Aber sie hatte einen Verdacht.«

				Er nickte knapp. »Das Seltsame daran war, dass die ganze Sache – wie man das, was zwischen mir und Lydia war, auch immer nennen will – mehr oder weniger vorüber war, als Carol mich plötzlich doch noch darauf angesprochen hat.«

				»Wie das?«

				»Lydia fuhr immer seltener in die Stadt, am Schluss höchstens noch einmal in der Woche. Sie war weiter freundlich, wirkte aber irgendwie auch abgelenkt. Und zum Glück nahmen auch meine Gefühle für sie langsam ab.«

				»Okay …«

				»Dann eines Abends … Himmel, ich erinnere mich noch so genau daran, als ob es gestern gewesen wäre. Es war ein Samstagabend, und ich sah gerade die Zehn-Uhr-Nachrichten, als plötzlich Carol ins Wohnzimmer kam. Sie sagte, und zwar in völlig ruhigem Ton: ›Jemand hat mir erzählt, dass du und Lydia Neff eine Affäre habt.‹«

				»Und was haben Sie geantwortet?«

				»Ich habe ihr erklärt, dass das natürlich vollkommener Unsinn wäre.« Nelson seufzte tief. »Carol sagte, sie hätte es von ihrer Freundin Gayle Chandler, und die hätte es von Lydia selbst gehört. Können Sie sich das vorstellen? Weshalb hätte Lydia eine solche Lüge erzählen sollen?«

				»Das ist wirklich schrecklich.«

				Nelson nickte kurz. »Ich habe Carol die ganze Geschichte erzählt. Sie schien mir zu glauben, aber trotzdem ließ mir diese Sache keine Ruhe, deshalb fuhr ich, nachdem Carol ins Bett gegangen war, zu Lydias Haus. Gerade als ich dort ankam, fuhr ein anderer Wagen weg, und ich hatte mit einem Mal ein … eigenartiges Gefühl.«

				»Eifersucht?«

				»Vielleicht. Aber wie dem auch sei, klopfte ich an ihre Tür, und dann passierte etwas wirklich Seltsames. Da war ich um diese unchristliche Uhrzeit bei ihr aufgetaucht, um sie zu fragen, ob es stimmte, was Gayle Chandler zu Carol gesagt hatte … und dann habe ich plötzlich gar nicht mehr daran gedacht.« Er räusperte sich leicht und gab verlegen zu: »Stattdessen habe ich sie nach dem Wagen gefragt.«

				»Nach dem Wagen«, wiederholte Brenna, »der dort weggefahren war.«

				»Ja, und sie reagierte derart seltsam, dass ich vollkommen vergaß, sie auch noch das zu fragen, weswegen ich eigentlich zu ihr gefahren war.«

				»Inwieweit hat sie seltsam reagiert?«

				»Sie sagte, ich sollte vergessen, dass ich diesen Wagen je gesehen hätte. Vergessen, dass ich überhaupt bei ihr gewesen, dass es überhaupt jemals zu diesem Gespräch gekommen wäre. Ich blieb nicht lange dort – oben schlief schließlich Iris, die ich ganz bestimmt nicht wecken wollte, und außerdem … machte mir Lydias Verhalten Angst.«

				Brenna beugte sich zu ihm vor. »Ihre Gefühle für Lydia …«

				»… haben sich an dem Abend gelegt.« Nelson blickte vor sich auf den Boden, doch auch wenn ihm Brenna ansah, dass dies nicht die ganze Wahrheit war, hakte sie nicht nach. Weil das jetzt nicht wichtig war.

				In der Küche klingelte das Telefon, doch schon nach dem ersten Läuten sprang der Anrufbeantworter an, und sie blieben beide, wo sie waren. Weil auch dieser Anruf jetzt nicht wichtig war.

				»Ich dachte, Carol hätte den Argwohn oder die Verletztheit, die sie damals vielleicht empfunden hat, längst überwunden«, stellte Nelson fest. »Schließlich war das alles über zehn Jahre her und auch damals schon völlig bedeutungslos. Wir haben nie mehr darüber gesprochen … aber als ich … als ich dahinterkam, was sie vor ihrem Verschwinden getrieben hat …« Seine Stimme brach. »Falls meine Gefühle für Lydia … falls sie der Grund für all das waren, was mit Carol geschehen ist, glaube ich nicht, dass ich damit weiterleben kann.«

				Brenna legte eine Hand auf Nelsons Schulter, die so zart und so zerbrechlich wie der Flügel eines kleinen Vogels war. »Es wird alles gut. Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles gut …«

				Er atmete tief durch. »Ich wünschte, sie würde noch mal anrufen.«

				»Das junge Mädchen.«

				»Iris. Ja.«

				Nelson griff nach seinem Glas, kippte sich einen Eiswürfel in den Mund, kaute darauf herum, und noch während Brenna auf das leise Knirschen lauschte, fragte er mit einem Mal: »Wissen Sie, was komisch ist?«

				Sie sah ihn fragend an.

				»Der Wagen, der bei Lydia weggefahren ist und wegen dem sie so verängstigt war … Carol und ich hatten uns genau an diesem Tag dieses Modell bei einem Subaru-Händler angesehen.«

				»Bei einem Subaru-Händler?«

				»Ja. Seltsamer Zufall, finden Sie nicht auch?«

				Brenna öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu. Sie hatte einen trockenen Hals, griff nach ihrem Glas und trank einen möglichst großen Schluck. Nein, das konnte ganz unmöglich …

				»Alles in Ordnung, Miss Spector?«

				»Nelson«, fing sie krächzend an. »Können Sie sich zufällig noch an die Farbe und das Modell des Wagens erinnern?«

				Subaru hatte vor zwölf Jahren vom robusten SUV bis hin zur schicken Limousine Dutzende verschiedener Fahrzeuge im Angebot gehabt. Trotzdem wusste Brenna bereits, ehe Nelson es ihr sagte, welcher Wagen ihm an jenem Abend aufgefallen war.

				»Ein hellblauer Vivio Bistro.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Adam Meade hätte sich selber einen anderen Wagen ausgesucht. Er war einfach zu kompakt für einen Mann von seiner Größe, und das Ein- und Aussteigen war ein Akt, der beinahe schon als mühsam zu bezeichnen war. Im Laufe der Jahre jedoch hatte er das Entfalten seiner muskulösen Glieder, das Einziehen seiner breiten Schultern und das kraftvolle Abdrücken von seinem Sitz, mit dem er sich wie ein Geschoss aus der winzigen Kiste katapultierte, nicht nur perfektioniert, sondern auch zu schätzen gelernt. Weil die Wirkung derart überraschend war, dass Passanten oft mit aufgerissenen Augen stehen blieben, wenn sie sahen, was für ein Riese diesem winzigen Gefährt entstieg. Adam war ein Mensch, der Überraschungen genoss, weshalb er zwischenzeitlich dankbar für sein Spielzeugauto war.

				Als er seinen Vivio diesmal parkte, achtete er sorgfältig darauf, dass keine Zuschauer zugegen waren. Er fand eine ruhige, baumbestandene Wohnstraße mehrere Blocks von seinem Ziel entfernt, hielt unter einem Ahornbaum, dessen besonders dichtes, auffällig orangefarbenes Laub die Blicke auf sich zog, ließ seinen eigenen Blick über die Bürgersteige und die Fenster der bescheidenen Apartment- und der Backsteinreihenhäuser schweifen, und erst als er sicher war, dass es keine Augenzeugen gab, zwängte er sich aus seinem fahrbaren Kokon und lief durch diese Gegend von Mount Temple, als wäre er ein anderer, weniger bemerkenswerter Mensch.

				Heute wollte er nicht überraschen. Weil die Leute sich an Dinge zu erinnern pflegten, die sie überraschten, es für ihn aber von Nachteil wäre, könnte später irgendjemand sagen, dass er hier gewesen war.

				Die Columbus Avenue war eine stark befahrene Straße, in der sämtliche Gebäude ausgewaschen wirkten, als hätte der ununterbrochene Bus-, Lkw- und SUV-Verkehr ihre Fassaden angenagt. Das Apartmenthaus, vor dem er stand, sah noch verlorener als alle anderen Bauten aus, und als wäre das nicht bereits schlimm genug, lag das Klavel’sche Büro auch noch im Souterrain. Obwohl Meade dem Detektiv bisher noch nicht begegnet war, hatte er bereits ein deutliches Gespür für diesen Mann, der sein Leben von der Welt vergessen und begraben unter einer stark befahrenen Straße fristete, als wäre er bereits tot.

				Meade fand den Großteil von Mount Temple einfach grauenhaft. Das Blue Moon jedoch sagte ihm zu. Er hatte dort ein spätes, ausgedehntes Frühstück eingenommen und dabei wie jedes Mal an einen Ort gedacht, an dem er als Kind gelegentlich mit seinem Dad gewesen war – eine Kaffeebar in Jacksonville, die unweit des Stützpunkts seines Vaters lag und in der »die Männer der Familie« jeden Sonntagmorgen das typische Südstaatengericht Brötchen mit Wurstsauce gegessen hatten, während seine Mutter mit den Schwestern brav zum Gottesdienst gegangen war … und auch wenn ihn die Erinnerung an diese Zeit inzwischen schmerzte, ging er gern ins Blue Moon, wo er die Vergangenheit kurz streifen konnte, ohne gleich den ganzen Weg zurückzugehen.

				Während er gegessen hatte, hatte er den Sportteil einer Zeitung angestarrt, statt ihn jedoch zu lesen, dem Gespräch der beiden Frauen am Nachbartisch gelauscht. Mrs Bloom und Mrs Archibald hatten über ihre Leben diskutiert und über die Serie von mit Messern begangenen Morden und Überfällen lamentiert, von der Mount Temple und Umgebung in den letzten Monaten betroffen gewesen waren. »Gerade als wir dachten, dass es sicher ist«, hatte Mrs Bloom geseufzt. Und Meade hatte vor seinem Speck und seinem Spiegelei gesessen, einem Bild des Footballers Alex Rodriguez zugenickt und gleichzeitig gedacht: Wie recht Sie haben, Mrs Bloom. Wie recht.

				Jetzt erreichte Meade den Eingang des Gebäudes, ohne dass er auf der Straße auch nur einen anderen Menschen traf – was ein wahrer Glücksfall war. Das Leben war sehr oft auf seiner Seite, wurde ihm bewusst. Statt daran zu denken, was man ihm genommen hatte, sollte er sich eher auf all die Dinge konzentrieren, die ihm gegeben worden waren, und dankbar dafür sein.

				Er drückte auf den Klingelknopf, und durch den Lautsprecher drang eine Stimme an sein Ohr. »Privatdetektei Klavel.«

				»Hallo, Mr Klavel«, sagte Meade. »Sie wurden mir von Mrs Bloom aus Pattersons Reinigung empfohlen.«

				»O ja … Elaine ist eine gute Freundin.«

				»Eine wirklich nette Frau. Aber wie dem auch sei … ich hätte einen Auftrag. Allerdings ist er persönlicher Natur. Es … äh … es geht um meine Frau.«

				»Ja. Ja natürlich.« Klavel ließ ihn ein.

				Meade betrat das Haus, stieg hinunter ins Souterrain, und innerhalb von wenigen Sekunden stand er in dem schäbigen Büro und presste Klavel den Lauf seiner .45er-Glock gegen die Stirn. Der Schweiß rann in Strömen über das Rattengesicht des Detektivs. Wie von einem Mann, der unter der Erde lebte und arbeitete, nicht anders zu erwarten war, verströmte die Luft, die stoßweise über seine Lippen kam, den Gestank von Abwasser.

				»Wo hat Carol es hingetan?«, fragte Meade ihn ruhig.

				»Wa… was haben Sie …«

				»Carol Wentz.«

				»J-j-ja, ich weiß.« Klavel zitterte wie Espenlaub und schluckte wie ein Sterbender, der einen winzigen Schluck Wasser angeboten bekam. »Ich kenne Carol, aber ich … bitte nehmen Sie die Waffe weg.«

				»Sagen Sie es mir.«

				»Was soll ich Ihnen sagen? Himmel, ich kann nicht mal denken. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen, aber bitte … bitte …« Trotz seiner unverhohlenen Furcht hatte sein Blick etwas Verschlagenes, fand Meade. »Ich … ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«

				»Wo hat Carol das Bild hingetan?«

				Meade wartete einfach ab. In neunundneunzig Prozent der Fälle brachte die Glock Leute dazu, brav alles zu tun, worum er bat – sei es, in den Kofferraum von einem Wagen einzusteigen, ihre eigenen Haare anzuzünden oder einfach ehrlich und kooperativ zu sein. Er musste nur geduldig sein und sie beobachten.

				»Das was?«

				»Das Bild.«

				»Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden. Gott steh mir bei, ich weiß es wirklich nicht.« Klavels Augen waren riesengroß geworden, und man brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass er ehrlich war.

				»Das ist schade, wirklich schade«, sagte Meade und meinte es tatsächlich ernst. Ohne seinen Blick vom Gesicht des Kerls zu lösen, schob er seine freie Hand in seine Jackentasche und berührte dort den Griff des Messers, das er immer bei sich trug.

				Eine weitere von Meades Stärken war die Fähigkeit, immer die richtigen Entscheidungen zu treffen, ganz egal, worum es ging.

				»Bitte«, flüsterte der Detektiv erstickt. Das Wort löste sich halb im Abwassergestank von seinem Atem auf. »Was soll ich tun?«

				Meade dachte nach.

				»… alles, was Sie wollen«, fügte Klavel noch hinzu. Und wenn auch nur, um ihn dazu zu bringen, seinen Mund zu schließen, fiel ihm Meade ins Wort. »Ich will, dass Sie einen Anruf für mich tätigen«, erklärte er dem Mann.

				»Bevor ich es vergesse«, sagte Brenna zu Trent am Telefon, »du musst dich bei den Autohändlern in Tarry Ridge danach erkundigen, ob, und wenn ja, an wen in den Jahren 1996, 97 und 98 hellblaue Subaru Vivio Bistros von ihnen verkauft worden sind.«

				»Aufregender geht’s ja wohl nicht mehr. Philip Marlowe würde bestimmt vor Neid vergehen.«

				»Weißt du, Sarkasmus und Nippelringe passen nicht wirklich zusammen.«

				Im Hintergrund erklang ein explosives »Pssst!«

				»Mann«, entfuhr es ihr genervt.

				»Warum kannst du dir nicht endlich ein verdammtes iPhone holen?«, nörgelte ihr Assistent zum dritten Mal seit Anfang des Gesprächs. Am liebsten hätte Brenna ihm eine dafür gewischt, aber zugleich war ihr bewusst – er hatte recht. Sie saß an einem Computer in der Bibliothek von Tarry Ridge und versuchte, die Verbindungsnachweise von Carols Handy mit ihm durchzugehen, was jedoch aufgrund des wiederholten lauten Zischens, das die Bibliothekarin ausstieß, alles andere als einfach war. (Die abrupten, spastischen Geräusche, die sie machte, legten beinahe die Vermutung nahe, dass sie vom Tourette-Syndrom befallen war.)

				Brenna konnte einfach keinen Sinn darin erkennen, dass die Frau seit Anfang ihres Telefongesprächs mit Trent minütlich wütend zischte, denn sie waren schließlich ganz allein in dem großen Saal.

				Die Walküre funkelte sie derart böse an, als könnte sie es kaum erwarten, ihr den Kopf vom Hals zu beißen und ihn in die Buchrückgabe-Box zu speien. »Nur zu deiner Information«, raunte sie in ihre Hand. »Hier ist jemand im Raum, der dringend ein Antiaggressionstraining und mindestens fünfzehn Beruhigungspillen braucht.«

				»Ich meine es ernst, Kumpel«, erklärte Trent. »Wenn du ein iPhone oder ein BlackBerry hättest, könntest du dir deine E-Mails überall ansehen – in deinem Auto, einem hübschen Park …«

				»Würdest du mich wohl bitte nicht Kumpel nennen?«

				Trent stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Guckst du zu Hause etwa auch noch Videos?«

				»Also gut, okay, kapiert.« Brenna wandte sich erneut der Liste mit Telefonnummern auf ihrem Bildschirm zu. Sie umfasste sämtliche Gespräche, die Carol während der letzten beiden Wochen vor ihrem Verschwinden geführt hatte, wobei der letzte Anruf am 24. September – dem letzten Tag, an dem Nelson sie lebend gesehen hatte – abends um neun getätigt worden war. »Sie hat ganz schön viel herumtelefoniert«, flüsterte Brenna ihrem Assistenten zu. »Hast du alle diese Nummern überprüft?«

				»Jawoll. Das heißt, alle außer der letzten – sieht nach der Vorwahl für Westchester aus. Sie hat sie in der Woche mehrmals angerufen – allein am 23. fünfmal.«

				»Das sehe ich«, wisperte Brenna. »Ein Zehn-Minuten und vier Drei-Minuten-Gespräche, alle im Abstand von weniger als dreißig Sekunden.«

				»Als wäre ihr immer noch mal etwas eingefallen.«

				»Oder als hätte der andere immer wieder aufgelegt.«

				»Pssst!«

				»Jepp, das habe sogar ich gehört«, erklärte Trent. »Klingt wie ein explodierender Reifen, wenn die Tante zischt.«

				Brenna wandte sich der Bibliothekarin zu. Auf ihrem ausladenden Busen prangte ein Namensschild, doch Brenna brachte es nicht über sich, lange genug hinzusehen, um zu lesen, was dort stand. »Hören Sie, ich weiß, Sie machen auch nur Ihren Job«, erklärte sie in begütigendem Ton. »Und ich würde auch lieber einfach gemütlich Kaffee trinken, aber das hier ist wirklich wichtig, und in fünf Minuten bin ich weg. Versprochen.«

				»Ich mache nicht nur meinen Job. Und wenn Sie Kaffee trinken wollen, gehen Sie zu Starbucks«, wies das Weibsbild sie mit einer Stimme wie der von Hannibal Lecter aus Schweigen der Lämmer an.

				»He, ist sie eine dieser Bibliothekarinnen mit einer dieser süßen, kleinen Brillen und einem engen Rock, unter dem sich die Strumpfbänder abzeichnen?«, erkundigte sich Trent.

				»Du meinst, eine Bibliothekarin aus einem Pornofilm?«

				»Äh …«

				»Nein. Nein, so sieht sie ganz bestimmt nicht aus.«

				»Pssst!«

				Wieder wandte Brenna sich der Liste, oder eher der Nummer in Westchester, die Carol so oft angerufen hatte, zu. »Das ist die Nummer von Graeme Klavel, dem Privatdetektiv, den sie angeheuert hatte«, sagte sie zu Trent.

				»Wahnsinn, wie gut du dir Zahlen merken kannst«, antwortete er. »Ich sollte dich öfter mit in die Disko nehmen. Dann könnten mir die Mädels ihre Nummern geben, du könntest sie dir einprägen … und ich bräuchte nicht mehr den Blickkontakt zu unterbrechen, bis die blöde Nummer in meinem Handy abgespeichert ist.«

				»Ich kann mir nur die Nummern merken, Trent«, klärte ihn Brenna auf. »Die Mädels dazu bringen, dass sie dir ihre richtigen Nummern geben, kann ich nicht.«

				»Hahaha.«

				»Aber wie dem auch sei, sieht es so aus, als hätte dieser Typ auch noch, nachdem er ihr den Polizeibericht besorgt hat, für sie gearbeitet. Da war dieses Mittagessen im Blue Moon, aber schon vorher und auch noch danach haben sie regelmäßig telefoniert.«

				»Sie hat ihn nach Iris suchen lassen. Das erklärt, warum sie dich nie angerufen hat.«

				»Ich werde Klavel gleich noch mal anrufen.« Jetzt sah Brenna auf die drei Anrufe in Buffalo. Falls die vorliegende Rechnung typisch war, hatte Carol Wentz meistens nur kurz telefoniert – die meisten der Gespräche hatten fünf Minuten oder noch kürzer gedauert, bei den drei Anrufen in Buffalo aber hatte sie erst nach dreißig, fünfundzwanzig beziehungsweise fünfunddreißig Minuten wieder aufgelegt.

				»Guckst du auf die Nummer in Buffalo?«, erkundigte sich Trent.

				»Ich wusste gar nicht, dass du Gedanken lesen kannst.«

				»Pssst!«

				Brenna sah sie Bibliothekarin an. »Vorsicht – nicht dass Ihnen vor lauter Zischen noch ein Zahn abbricht.«

				»Ich habe diese Anrufe schon überprüft«, sagte Trent. »Der Anschluss gehört einer gewissen Millicent. Ich wette, das ist die Tante, von der Nelson uns erzählt hat.«

				»Hast du schon herausgefunden, wofür sie die zweiundvierzig Dollar neunundachtzig in diesem Mini-Markt ausgegeben hat?«

				»Jawoll.«

				»Und?«

				»Für eine Stange Zigaretten.«

				»Echt?«

				»He, sie war eine großzügige Frau. Zigaretten sind teuer. Der Ladenbesitzer meinte, jemand hätte die Stange abgeholt. Wahrscheinlich Tante Millicent.« Trent wandte sich wieder dem Verbindungsnachweis zu. »Die Nummer oben auf Seite zwei gehört Carols Freundin Gayle Chandler, und die anderen gehören einer Reinigung, einem Schönheitssalon, einem französischen Lebensmittelladen in Bronxville und so. Bis auf diese Nummer in Tarry Ridge – 7651.«

				Brenna ging die Liste durch. Während ihrer letzten Lebenstage hatte Carol diese Nummer elfmal angewählt, aber immer spätestens nach zehn Sekunden wieder aufgelegt. »Warum hat sie dort immer wieder angerufen und dann aufgelegt?«

				»Das darfst du mich nicht fragen.«

				»Weißt du, was das für eine Nummer ist?«

				»Sie gehört einem gewissen Willis Garvey, 225 Morning Glory Road.« Diesen Namen hatte Nelson nie erwähnt, und er gehörte ganz eindeutig keinem Menschen aus der Nachbarschaft. Brenna gab den Straßennamen kurzerhand bei Google ein und hob erstaunt die Brauen. Die Morning Glory Road lag in der Wohnanlage Waterside, das hieß, zwar noch in Tarry Ridge, dort aber ziemlich weit vom Wentz’schen Haus entfernt.

				Nach Ende des Gesprächs mit Trent druckte Brenna den Verbindungsnachweis aus, steckte ihn mit einigen Kopien des Bilds von Iris Neff als Teenager in ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen.

				»In einer Bibliothek hat man die dort geltenden Regeln zu beachten!«, rief ihr die Bibliothekarin mit vor Zorn bebender Stimme hinterher.

				Brenna drehte sich noch einmal zu ihr um, zischte zehn Sekunden »Pssst!« und kehrte der Walküre, deren Augen plötzlich groß wie Untertassen waren, mit einem gutgelaunten »Heuchlerin« erneut den Rücken zu.

				Sobald sie wieder auf der Straße stand, gab sie Graeme Klavels Nummer in ihr Handy ein. Wieder einmal war der Kerl nicht zu erreichen, und mit dem Gedanken, dass man kaum Geschäfte machen konnte, wenn man sich so rarmachte wie dieser Mann, sprach sie ihm die nächste Nachricht aufs Band und lief, bereit, den nächsten, simplen Schritt zu gehen, auf ihren Wagen zu.

				Wenn Brenna ein Fan von demonstrativem Reichtum gewesen wäre, hätte die Wohnanlage Waterside sie sicher umgehauen. So jedoch verursachte der Ort ihr Kopfschmerzen. Abgesehen von vielleicht einer Handvoll Bäume und dem Marmorschild am Eingang erinnerte fast nichts mehr an das Dutzend zwar luxuriöser, aber äußerlich bescheidener Heime und den friedlichen, entlegenen Ort, an den sich Lydia Neff allmorgendlich zurückgezogen hatte, um »am Brunnen zu meditieren«, wie es Brenna von ihrer Nachbarin (und der anscheinend größten Klatschbase des Orts) Gayle Chandler berichtet worden war. Das marmorne GARTEN-Schild war nicht mehr da – wie sicher auch der Garten selbst und all die anderen Elemente des Komplexes, die noch eher bescheiden und dezent gewesen waren. Der eingezäunte Freizeitbereich hatte inzwischen die Größe eines Country Clubs, und die ausgedehnte, tadellos gepflegte, leuchtend grüne Hügellandschaft, in die eine Unzahl Tennisplätze eingebettet waren, hätte eher nach Versailles als nach Tarry Ridge gepasst.

				Die gesamte Anlage wirkte inzwischen irgendwie grotesk – das architektonische Äquivalent einer alternden Diva, die das Opfer eines übereifrigen Schönheitschirurgen geworden war. Und auch wenn sich Brenna noch genau daran erinnern konnte, wie die Anlage vor Jahren einmal ausgesehen hatte, wagte sie es, zu bezweifeln, dass es den Bewohnern des Komplexes ebenso ging. Eine derart schnelle, ungebremste Expansion führte bei den Menschen, die direkt von ihr betroffen waren, häufig zu einer posttraumatischen Amnesie. Wovon reden Sie? Hier sah es immer schon so aus …

				GPS-Lee lotste Brenna höflich an mit Rosenbüschen und kunstvoll gestutzten Hecken verzierten, malachitgrünen Rasenflächen und vier- bis fünfstöckigen Villen mit mehreren Schornsteinen, Zwiebeltürmen und Erkerfenstern, hinter denen elegante Lüster schimmerten, vorbei. Wobei sie in Gedanken ganz woanders war …

				Willis Garvey. Der Name versetzte sie zurück in die zehnte Klasse, in der es nach Zitronenscheuermilch und dem Rosenparfüm ihrer Geschichtslehrerin Mrs Carmody roch. Der kalte, harte Rand ihres metallenen Klappschreibtischs drückte ihr gegen die Knie, während sie verfolgte, wie Sophia DelVechio mit ihrem Referat über Marcus Garvey begann … eine völlig sinnlose Erinnerung, aber das Syndrom machte keine Unterschiede, weshalb Sophia DelVechio in Brennas Gedanken noch ebenso lebendig wie Jim oder Morasco oder Grady Carlson und noch viel lebendiger als ihr eigener Vater und als ihre Schwester Clea war …

				Die Hausnummer 225 der Morning Glory Road schlich sich heimlich an sie an und riss sie fast brutal aus ihrer Erinnerung. Sie war auf Autopilot gefahren und hatte GPS-Lees Anweisungen wie im Schlaf befolgt, während ihr Sophia DelVechios sterbenslangweiliges Referat von Anfang bis Ende durch den Kopf gegangen war. (Wirklich schade, dass sie gerade keinen Vortrag über die Entwicklung der panafrikanischen Bewegung halten musste, denn sonst hätte sie geglänzt.)

				Sie hielt vor dem Garvey’schen Heim. Wie alle anderen Gebäude des Komplexes war es strahlend weiß und geradezu pompös und ragte auf beinahe obszöne Art aus dem eher kleinen Grundstück, das es umgab, heraus. Der Wagen in der Einfahrt war genau die Art Gefährt, die man vor einem solchen Haus erwartete – ein gründlich gewachster, schwarz glänzender Esplanade, Baujahr 2008, dessen Kühlerhaube sich bestimmt völlig problemlos als Make-up-Spiegel benutzen ließ.

				Brenna dachte an das Haus von Nelson Wentz, das, abgesehen von der Küche, alles andere als protzig war, und an Carols Volvo Baujahr 2002, der für seinen langlebigen Motor und die hohe Sicherheit bekannt und seit seiner Zeit im Vorführraum wahrscheinlich niemals mehr mit Wachs in Kontakt gekommen war. Weshalb hatte Carol diese Leute angerufen und dann wieder aufgelegt? Weshalb hatte Carol diese Nummer überhaupt gewählt?

				Brenna drückte auf den Klingelknopf, und eine Frau in Uniform machte ihr auf. Es war eine Sache, eine Haushälterin zu beschäftigen, aber eine völlig andere, sie dazu zu zwingen, dass sie während ihrer Arbeitszeit ein blütenweißes Kleid und eine Latzschürze darüber trug. War das hier etwa ein Theaterstück? Alles, was der Frau noch fehlte, war ein Spitzenhäubchen auf dem Kopf. Die Frau war winzig klein, hispanomerikanischen Ursprungs und vollkommen alterslos. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit einem argwöhnischen Blick auf Brennas Handtasche, die ihrer Meinung nach anscheinend einen Stapel von Broschüren der Zeugen Jehovas oder Ähnliches enthielt.

				»Ich müsste bitte mit Mr oder Mrs Garvey sprechen.« Brenna nahm den Geldbeutel aus ihrer Handtasche und zog eine Visitenkarte daraus hervor. »Ist einer der beiden zu Hause? Ich habe den Wagen in der Einfahrt stehen sehen.«

				Die Haushälterin sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Es gibt keine Mrs Garvey«, sagte sie, als wie aufs Stichwort eine lebende griechische Statue auf der Bildfläche erschien. Ihr goldenes Haar war leicht zerzaust, die leuchtend grünen Augen in dem feingemeißelten Gesicht strahlten heller als der Kronleuchter im Fenster, und das blendend weiße Polohemd hob sich vorteilhaft von den perfekt gebräunten Armen ab. So sahen im Kino immer die Bosse riesengroßer Unternehmen aus, so perfekt und strahlend, dass ihr Anblick Brenna beinahe die Tränen in die Augen trieb. Diesen Menschen hatte Carol elfmal angerufen, aber jedes Mal nach wenigen Sekunden wieder aufgelegt?

				»Mr Garvey?«

				»Ja?«

				Sein Lächeln war so hell, dass Brennas Pupillen sich zusammenzogen, wie wenn sie in die Sonne sah.

				»Mein Name ist Brenna Spector«, stellte sie sich vor und hielt ihm ihre Visitenkarte hin. »Ich helfe der Polizei bei ihren Ermittlungen im Mordfall Carol Wentz.«

				»Ja?«

				»Kannten Sie Carol Wentz?«

				»Nein. Ich meine, natürlich habe ich von dem Mord in den Nachrichten gehört. Aber davon abgesehen habe ich sie nicht gekannt.« Er runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Sie kannte anscheinend Sie.«

				Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Möchten Sie vielleicht reinkommen?«

				»Ja, bitte.«

				Garvey nickte seiner Angestellten zu, die umgehend verschwand, und als Brenna hinter ihm den großen, hohen Wohnbereich betrat, rang sie unweigerlich nach Luft. Alles in dem Raum war weiß – vom Kronleuchter über die Treppe und die Galerie, die bombastischen Sessel und den handgewebten Teppich bis hin zu den glänzenden Holzdielen und den ionischen Säulen links und rechts des aus weißem Stein gemauerten Kamins. Es sah aus, als hätte Garvey diese Farbe extra ausgewählt, damit seine Bräune möglichst vorteilhaft zur Geltung kam. Außer ihm hoben sich nur die beiden Emmys und die ausnehmend gelungenen Fotos zweier Kinder in verschiedenen Altersstufen, die auf dem Kaminsims standen, von der strahlenden Umgebung ab. Beide Kinder waren tadellos gekleidet und genauso blond und attraktiv wie der Mann, der Brenna gegenüberstand. Der Junge war anscheinend jünger und hatte auf jedem Bild ein breites Grinsen im Gesicht, das Mädchen aber hatte eine kerzengerade Haltung und schaute deutlich ernster in die Kamera.

				»Meine Kinder«, klärte Garvey Brenna auf. »Justin und Emily. Ich bin geschieden, aber an den meisten Wochenenden und rein zufällig auch heute Abend sind die beiden hier.«

				»Eigentlich hatte ich mir die Emmys angesehen.«

				»Serien-Emmys«, gab er lächelnd zu. »Die Dinger gibt’s wie Sand am Meer.«

				»Dann spielen Sie also in einer Serie mit?«

				Er nickte. »The Day’s End.«

				»Das ist die Lieblingsserie meiner Mom!«

				»Dann können Sie ihr erzählen, dass Sie Dr. Shane Kirby begegnet sind.«

				»Das tue ich auf jeden Fall.« Brenna blickte wieder ihre Tasche an. »Ehrlich gesagt, spreche ich nicht allzu oft mit ihr. Aber wenn wir das nächste Mal telefonieren …«

				»Bleibt Ihnen dank mir ein peinlicher Moment der Stille erspart.«

				»Auf jeden Fall.«

				»Dafür sind Seifenopern schließlich da.«

				Brenna hörte, dass ein Lächeln in der seidig weichen Stimme ihres Gegenübers lag. Obwohl er wusste, dass sie im Begriff stand, ihn nach einer Frau zu fragen, die ermordet worden war, grinste er sie fröhlich an. Er schien ein wirklich guter Schauspieler zu sein. Sie fragte sich, was seine Exfrau und vor allem Carol Wentz von dieser Fähigkeit gehalten hatten. Carol mit dem gequälten Blick, der unglücklichen, langweiligen Ehe und den geheimen Obsessionen, die unter ihren Nähsachen und ihrem sozialen Engagement vergraben gewesen waren … »Willis?«

				»Will. Eigentlich heiße ich Willis, aber immer wenn ich diesen Namen höre, denke ich an diesen Jungen aus Diff’rent Strokes. Erinnern Sie sich an die Serie?«

				»Na klar. Kennen Sie Lydia Neff?«

				Er blinzelte verwirrt. »Ich dachte, es ginge um diese Carol Wentz.«

				»Das auch.«

				»Nun, ich habe diese Carol nicht gekannt. Und eine … wie heißt diese andere Frau noch mal?«

				»Lydia Neff.«

				»Auch eine Lydia Neff kenne ich nicht.«

				Brenna zog die Verbindungsnachweise von Carols Handy aus der Tasche und wandte sich ihm wieder zu. Seine grünen Augen sahen so ruhig und friedlich wie zwei Gletscherseen aus.

				»Sie müssen wissen, dass ich erst im Januar aus L. A. hierhergezogen bin, um näher bei meinen Kindern zu sein«, erklärte Garvey ihr. »Bisher habe ich, abgesehen von den Leuten von Day’s End in New York, noch zu kaum jemandem Kontakt. Und hier aus Tarry Ridge habe ich noch überhaupt niemanden kennengelernt.«

				»Und woher wissen Sie, dass Lydia Neff von hier ist, wenn Sie dieser Frau noch nie begegnet sind?«

				Sein Lächeln wurde kühl. »Das habe ich lediglich vermutet.«

				Brenna faltete den Zettel, den sie in der Hand hielt, auseinander und wies auf die 7651. »Das ist Ihre Nummer, richtig?«

				Garvey musste sichtlich schlucken. »Ja. Woher …«

				»Das ist Carol Wentz’ letzte Handyrechnung«, erklärte Brenna ihm. »Helfen Sie mir, ja? Warum hätte sie innerhalb von drei Tagen elfmal Ihre Nummer wählen sollen, wenn Sie gar nicht wissen, wer sie ist?«

				Er starrte sie mit großen Augen an. »Ich habe keine Ahnung.«

				Brenna blickte ihn durchdringend an. Inzwischen schmolz die kalte Perfektion des Schauspielers dahin. Statt kühl und souverän sah er mit einem Mal etwas verängstigt aus.

				»Sind Sie sicher, dass Sie Lydia Neff nicht doch mal irgendwo begegnet sind? Sie hat eine Tochter namens Iris, die vor circa elf Jahren verschwunden ist.« Sie zog die veränderten Aufnahmen von Iris Neff hervor und hielt sie Garvey hin. »So müsste sie inzwischen aussehen, und so ähnlich sah auch ihre Mutter damals aus.«

				Er starrte auf das Bild und dann wieder auf Brenna, als hätte sie ihm eine Reihe in altem Sanskrit verfasster Prüfungsfragen in Astrophysik vorgelegt. »Nein …«

				Zumindest für den Augenblick glaubte Brenna ihm. Alles andere wäre ihr auch schwergefallen, denn als dieser gewandte Schauspieler mit einem Mal nach Worten rang, kam er ihr völlig hilflos vor. Vielleicht hatten Carols Anrufe bei ihm gar nichts mit Iris Neff zu tun gehabt. Schließlich war dies das wahre Leben – keine Folge von Day’s End. Und im wahren Leben passte nicht alles zusammen und ergab nicht alles einen Sinn. Vielleicht hatte Carol Wentz ja mehr als ein Geheimnis, mehr als eine Obsession gehabt. »Vielleicht war sie ja einfach nur ein Fan«, schlug sie Garvey deshalb vor.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen dieser Anrufe erhalten.«

				»Sieht aus, als hätte sie immer gleich wieder aufgelegt. Vielleicht war ja Ihre Haushälterin am Apparat.«

				»Es war überhaupt niemand am Apparat.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Das hier ist mein Nebenanschluss. Den benutzt ausschließlich mein Agent.« Garvey atmete tief ein und starrte Brenna reglos an. »An dem Anschluss hängt ein Faxgerät.«

				Als sie wieder durch die Wohnanlage fuhr, rief Brenna ihren Assistenten an. »Such bitte im Telefonbuch von Tarry Ridge sämtliche Nummern raus, die bis auf ein, zwei Ziffern identisch mit der von Willis Garvey sind.«

				»O Mann. Als hätten mir all die Gespräche mit Subaru-Händlern nicht bereits genug Aufregung beschert.«

				»Was habe ich über Sarkasmus und Nippelringe gesagt?«

				Trent stieß einen Seufzer aus. »Dann gehört die Nummer von der Rechnung …«

				»… zu dem Faxgerät von einem Typen, der in Seifenopern spielt.«

				»Oh. Mein. Gott. Willst du damit etwa sagen, dass dieser Willis Garvey der Will Garvey alias Dr. Shane Kirby ist?«

				»Du guckst dir also nicht nur Tyra Banks, sondern auch noch Seifenopern an. Entschuldige, aber bist du überhaupt jemals am Arbeiten, wenn ich nicht in der Nähe bin?«

				»Hallo, schon mal was von Festplattenrekordern gehört?«

				Brenna atmete hörbar aus. »Also, was haben die Anrufe bei den Subaru-Händlern gebracht?«

				»Nada, señorita. Vor zehn Jahren sind die Leute in den Vororten total auf SUVs und nicht auf irgendwelche Streichholzschachteln abgefahren. Die Händler haben pro Jahr vielleicht ein halbes Dutzend Vivios verkauft, davon nur drei Bistros, von denen kein einziger hellblau gewesen ist.«

				»Verdammter Mist.«

				»Ja, aber ich habe gehört, dass die Dinger damals in Europa viel billiger waren als hier. Vielleicht also hat jemand die Kiste dort gekauft und importiert.«

				»Gehst du noch die Unterlagen der Kfz-Zulassungsstelle durch?«

				»Ich werde sie so genau unter die Lupe nehmen, als wären sie Kim Kardashians Hinterteil«, erklärte er. »Oh, und vergiss nicht deinen Termin mit Sarah Stoller. Ihr seid um vier verabredet.«

				Brenna fuhr zusammen. Ihre neueste Mandantin, eine Psychiaterin, lebte in einem kleinen Haus auf dem Klinikgelände von White Plains, und sie fürchtete sich vor ihrem Besuch bei dieser Frau. Vielleicht wegen der forschenden Blicke, mit denen Psychiater sie bedachten, sobald sie von ihrem Syndrom erfuhren, oder vielleicht auch, weil ihr Hirn in ihrer Jugend allmonatlich von Dr. Lieberman durchleuchtet worden war – aus welchem Grund auch immer machte das Zusammensein mit Seelenklempnern sie nervös. Trotzdem sagte sie: »Ich werde pünktlich sein.«

				Nach Ende des Gesprächs mit Trent rief sie bei Nelson an. Wie nicht anders zu erwarten, sprang gleich nach dem ersten Klingeln der Anrufbeantworter an. Nelson hatte das Gerät also noch nicht wieder in den Normalzustand zurückversetzt, was aus ihrer Sicht durchaus verständlich war. Schließlich hatte sie in der Bibliothek den ihr von Trent geschickten Link zur New York Post in den Computer eingegeben und ein riesengroßes Bild des grinsenden Nelson neben einem vernichtenden Artikel mit dem lapidaren Titel Abgedreht über das Auffinden der Tatwaffe im Mordfall Carol Wentz entdeckt.

				Brenna rief noch mal bei Nelson an, erreichte den AB, legte wieder auf, gab erneut die Nummer ein, erreichte den AB … und schrie in den Hörer: »Bitte, Nelson, gehen Sie dran. Ich habe eine Frage, bitte, gehen Sie dran«, als mache ihr Schreien trotz der heruntergedrehten Lautstärke des Wentz’schen Telefons auch nur den geringsten Unterschied. Gerade als sie abermals den roten Knopf von ihrem Handy drücken wollte, drang Nelsons ruhige, leise Stimme an ihr Ohr. »Ja, Miss Spector?«

				»Nelson, ich bin wirklich froh, dass Sie ans Telefon gegangen sind. Hören Sie, wir haben Carols Handyverbindungen der letzten beiden Wochen.«

				»Ms Spector, ich kann mich nicht erinnern, Ihnen jemals angeboten zu haben, mich einfach beim Vornamen zu nennen. Schließlich bin ich alt genug, um Ihr Vater zu sein. Erweisen Sie mir also bitte wenigstens so viel Respekt, mich Mr Wentz zu nennen, ja?«

				Brenna hob die Brauen. »Meiii-netwegen. Tut mir leid.«

				»Ich nehme Ihre Entschuldigung an.«

				Brenna starrte auf ihr Handy, als wäre es schuld an Nelsons seltsam unterkühltem Ton. Man hätte meinen können, dass er sich noch ein paar – unverdünnte – Scotch genehmigt hatte, nachdem sie gegangen war, nur dass seine Stimme statt verwaschen eher viel zu nüchtern klang.

				»Ich rufe an, weil ich von Ihnen wissen muss, ob Carol … Mrs Wentz sich gern Seifenopern und speziell The Day’s End angeschaut hat.«

				Nelson antwortete nicht.

				»Sind Sie noch da?«

				»Carol hat nie Seifenopern gesehen.«

				»Okay. Das hätte ich auch nicht gedacht, nur –«

				»Danke für alles, was Sie für mich getan haben, Miss Spector«, fiel er ihr ins Wort.

				Inzwischen hatte sie den Rand der Wohnanlage Waterside erreicht und hielt neben dem Marmorschild. »Wie bitte?«

				»Ich brauche Sie nicht mehr.«

				»Aber … Nel… aber, Mr Wentz –«

				»Bitte schicken Sie mir Ihre Abschlussrechnung. Ich werde sie ohne Abzüge begleichen.«

				»Ich verstehe nicht …«, setzte sie an, doch er hatte bereits aufgelegt, und lange blieb sie in ihrem Wagen sitzen, starrte aus dem Fenster und ging das seltsame Gespräch mehrere Male in Gedanken durch. Nicht was Nelson gesagt hatte, hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, sondern sein Ton. Jedes Mal wenn sie die Unterhaltung in Gedanken abspulte, fiel er ihr wieder auf, und mit jedem Mal nahm ihr Gefühl der Angst noch zu. Nelsons Stimme hatte völlig flach und hohl geklungen. So, als hätte er gesprochen, während ihm jemand eine Waffe an die Schläfe hielt.
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				Geschafft, sagte sich Nelson und legte den Hörer wieder auf. Doch das Unbehagen und der Schweiß, der ihm über den Rücken lief, ihn am Hals kitzelte, die Brust hinunterrann, sich unter seinen Hosenbeinen sammelte und über seinen Körper kroch, bis er mehr nass als trocken war, hatten ihn weiter fest im Griff.

				Es war alles andere als leicht für ihn gewesen, bei Miss Spectors Anruf an den Apparat zu gehen. Er fand es einfach schrecklich, unfreundlich zu sein, und wenn er im Rahmen seiner Arbeit hin und wieder einen Menschen feuern musste, überließ er diesen Job am liebsten den Kollegen und Kolleginnen im Personalbüro.

				Aber jetzt war es geschafft. Nelson hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt. Wie von Mr Klavel während ihres zweiten Telefongesprächs verlangt, hatte er auch den Termin bei seinem Anwalt Phil Reznik telefonisch abgesagt und bräuchte jetzt mit keinem Menschen mehr zu sprechen, bis Mr Klavel heute Abend um zehn sein Versprechen erfüllen und ihm sagen – und zeigen – würde, womit Carol zu ihm gekommen war.

				Nelson hatte keiner Menschenseele etwas von seinen Gesprächen mit dem Detektiv erzählt, obwohl dies ein Tag der Geständnisse für ihn gewesen war. Ich war in Lydia Neff verliebt, hatte er Miss Spector eingestanden, und erst als er diesen Satz laut ausgesprochen hatte, hatte er erkannt, dass es wirklich so gewesen war. Aber interessanterweise hatte es ihn irgendwie … befreit … laut auszusprechen, einem anderen Menschen gegenüber zuzugeben, wie es ihm damals gegangen war. Diese Gefühle endlich loszulassen, sie ordentlich in Worte zu kleiden und dann einem Menschen hinzuwerfen, damit er sie hörte … weil sie dadurch nicht mehr ganz so schmerzlich waren.

				Ich war verliebt … Ohne erst darüber nachzudenken, hatte er seine Empfindungen sicher in der Vergangenheitsform verpackt. Ich bin nicht, sondern ich war, Carol. Ich war in eine andere Frau verliebt. Mit einem Mal verspürte Nelson ein Gefühl der Ruhe und der Leichtigkeit.

				Deshalb schrieben die Menschen wahrscheinlich Autobiographien.

				Nelson dachte an die lächelnde Carol mit dem Strohhut auf dem Kopf. Dachte an ihr Gesicht, ihr lebendiges Gesicht, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Daran, wie er nach Luft gerungen hatte, als sie ihn zum ersten Mal aus ihren riesengroßen Augen angesehen hatte …

				An das Ding im Kofferraum des Volvos dachte er niemals – er dachte nur an seine Frau, lebendig und jung, wie sie ihn angelächelt hatte, wofür er wirklich dankbar war. Inzwischen gab es viel, wofür er dankbar war, und allmählich kehrte seine Kraft zurück.

				Wieder klingelte das Telefon, und er suchte die Worte UNBEKANNTER ANRUFER auf dem Display. Denn die einzigen beiden Menschen, die er sprechen wollte, hatten ihre Nummern unterdrückt. Dieses Mal jedoch war es die Polizei von Tarry Ridge, doch die konnte warten. Morgen würde er mit ihnen sprechen, denn dann wäre Mr Klavel da gewesen, er hätte erfahren, weswegen seine Frau bei diesem Mann gewesen war, und könnte ihnen eine echte Hilfe sein.

				»Ich werde dich richtig kennenlernen, Carol«, sagte er. Und seine Stimme prallte von den Küchenwänden, den Fliesen, dem rostfreien Stahl, dem Zinn und Kupfer ab. Alle diese hart glänzenden Dinge hatte Carol selber ausgesucht, denn sie hatte diesen Raum wirklich geliebt.

				Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer hinauf, wo er versuchen wollte, noch etwas zu dösen, kam er an der Tür des Wohnzimmers vorbei und erblickte dort das Bild von Saratosa, Florida. Er blieb stehen und schaute es an. Zum allerersten Mal bemerkte er die weichen Flecken Meerschaums auf dem cremefarbenen Sand, das Glitzern der Sonne auf dem saphirfarbenen Ozean, die flüsternden Möwen am leuchtend blauen Firmament, die Wolken, die so harmlos und so leicht wie Zuckerwatte waren, und die durch sie hindurchströmenden Sonnenstrahlen, die so echt aussahen, dass einem bei ihrer Betrachtung warm wurde.

				Er stellte sich vor, wie Carol mit ihrem verträumten Blick vor diesem Bild gestanden hatte. Und nach all den Jahren konnte er sie urplötzlich verstehen.

				»Wunderbar«, flüsterte er. »Einfach wunderbar.«

				F

				Brenna hätte den Termin mit Dr. Sarah Stoller um ein Haar verpasst – und ihn garantiert vergessen, hätte Trent ihn nicht in den elektronischen Kalender eingetippt, der sein letztes Weihnachtsgeschenk für sie gewesen war – ein grässliches kleines Gerät, das einen mit einer Glocke an Termine erinnerte, die wie eine Miniaturalarmsirene klang.

				Brennas perfektes Gedächtnis hieß noch lange nicht, dass sie sich stets an einen vorgegebenen Zeitplan hielt. Sie verpasste oft Termine, wenn sie sie nicht schriftlich hatte – vor allem (und ironischerweise), wenn sie zur verabredeten Zeit gerade in einer besonders detaillierten Erinnerung gefangen.

				Oder wenn sie gerade ohne ersichtlichen Grund gefeuert worden war.

				Denk jetzt besser nicht darüber nach. Was natürlich alles andere als einfach war, solange sie Nelsons hohle Stimme mindestens so deutlich wie zuvor die von Sophia DelVechio während ihres Referats über Marcus Garvey in den Ohren hatte, ohne dass sie die Bedeutung ihres letzten Telefongesprächs auch nur annähernd verstand. Was ist nur mit ihm los?, überlegte sie, obwohl sie wusste, dass die Frage in Bezug auf jemanden wie Nelson – oder eher Mr Wentz – vollkommen sinnlos war. Deshalb konzentrierte sie sich besser erst einmal auf den Verkehr.

				Die Klinik, in der Dr. Sarah Stoller arbeitete und lebte, war eine der eleganteren psychiatrischen Einrichtungen des Staates New York. Sie lag in einer Landschaft ähnlich der alten Wohnanlage Waterside, bevor sie von den einziehenden Reichen einer radikalen Schönheitsoperation unterzogen worden war. Natürlich hatte Brenna von der Klinik schon gehört, sie aber bisher noch nie besucht, und als sie die sanft gewellten grünen Picknick- und die Tennisplätze sah, atmete sie erleichtert auf. Eine Irrenanstalt hatte sie sich völlig anders vorgestellt. Die Backsteingebäude auf dem Campus (das Gelände hieß tatsächlich so, denn neben einer Klinik gab es hier auch eine Lehranstalt) waren im Tudorstil gebaut, und nur die diskreten Gitter vor den Fenstern wiesen darauf hin, dass man sich nicht auf dem Grundstück einer Eliteuniversität befand.

				Dr. Stollers zweistöckiges Haus schmiegte sich in eine Senke, die am hinteren Ende des 18-Loch-Golfplatzes lag. Es hatte jede Menge Fenster, sonnengebleichte Holzdielen, und an die hundert Pflanzen hingen von der hohen Decke, wuchsen aus fröhlich bemalten Urnen, rankten sich an Miniaturgittern empor und füllten praktisch den gesamten, passenderweise als Sonnenveranda bezeichneten Raum, in dem die Ärztin sie empfing. In dem Raum roch es nach frischer Erde, feuchten Blättern und pastellfarbenen Lilien. Das Sofa und der Sessel, auf denen die beiden Frauen saßen, waren mit leuchtend grünem Stoff bespannt, so weich wie Frühlingsgras, und kamen Brenna deshalb wie ein Teil der Flora vor. »So viele wunderschöne Pflanzen«, hatte sie bei Betreten der Veranda ehrfürchtig gesagt und erst einmal tief Luft geholt.

				»Ich mag Dinge mit Wurzeln«, hatte Sarah Stoller schulterzuckend geantwortet.

				Genau wie die Klinik war auch Dr. Stoller völlig anders als erwartet. Weder hatte sie den durchdringenden Blick, der für Seelenklempner typisch war, noch maß sie jedem ihrer Sätze eine übertriebene Bedeutung bei. Ganz im Gegenteil war Dr. Stoller eine kleine und zurückhaltende Frau mit einer ergrauenden Pagenfrisur, einem scheuen Lächeln und einem etwas trüben Blick, der einen an eine erloschene Glühbirne denken ließ. Brenna hatte keine Ahnung, ob ihr Blick schon immer Teil ihrer Persönlichkeit gewesen war oder eher Ausdruck einer Trauer, wie sie ihr schon häufig in Familien Verschwundener begegnet war – einer Art von Trauer, die den Teil der Menschen stählt, der hinter ihren Augen lebt.

				Brenna sah sich Aufnahmen von Dr. Stollers Mutter an – einer hübschen, fünfundsiebzigjährigen, schwer an Alzheimer leidenden Frau. Elizabeth war vier Monate zuvor in einer Samstagnacht aus ihrem Pflegeheim in Princeton, New Jersey, verschwunden, und obwohl die Schwester gleich am nächsten Vormittag die Polizei verständigt hatte, hatte seither niemand mehr etwas von ihr gehört oder gesehen.

				Glauben Sie, dass Sie sie finden können?, hatte Dr. Stoller Brenna zwei Wochen zuvor am Telefon gefragt.

				Brenna hatte ihr wahrheitsgemäß erklärt, dass Erwachsene mit Demenz ebenso schwer wie kleine Kinder aufzuspüren waren, weil ihre Handlungen genau wie die von Kindern selten logisch waren. Sie benutzten keine Kreditkarten, gingen nicht in Hotels, traten keinen Vereinen bei und telefonierten häufig nicht einmal. Tatsächlich war das Beste, was man sich erhoffen konnte, dass es irgendwo zu einer Verhaftung des vermissten Menschen kam. Was schlimmstenfalls passieren könnte, hatte Brenna nicht am Telefon erwähnt, doch als Sarah eine Woche später noch mal angerufen und einen Termin mit ihr erbeten hatte, hatte sie ihr rundheraus erklärt: »Ich kann nur auf ein Wunder hoffen. Erwarten tue ich es nicht.«

				»Mom ist immer gern spazieren gegangen«, erzählte ihr Sarah jetzt.

				Brenna blätterte den Stapel Fotos durch und sah eine fröhliche Elizabeth, die in einem pinkfarbenen Jogginganzug neben Sarah stand; Elizabeth und Sarah, flankiert von einer jungen Pflegekraft und einem Golden Retriever, in Elizabeths Zimmer in dem Heim; Sarah und Elizabeth, die auf einer Parkbank unter pfirsichfarben blühenden Bäumen saßen und beide lächelten – deutlich glücklichere Aufnahmen als die, die sie drei Tage zuvor in ihrem eigenen Büro betrachtet hatte: Aufnahmen einer unglücklichen, blassen Frau, die Brenna nie zuvor gesehen hatte, einer Frau an ihrem Hochzeitstag, die allein vor einem Bürogebäude stand und einen Nelkenstrauß umklammert hielt.

				»Sie und Ihre Mutter scheinen sich sehr nahezustehen.« Brenna sprach absichtlich in der Gegenwart.

				»Mom war der einzige Mensch, mit dem ich je wirklich geredet habe.«

				Brenna nickte stumm.

				»Nein, ich meine, wirklich der einzige Mensch«, erklärte Sarah ihr. »Ich bin Freud’sche Analytikerin und bringe mein ganzes Leben damit zu, den Leuten zuzuhören, ohne selbst etwas zu sagen. Ich war nie verheiratet, und meine Freunde – nun, vielleicht unterhalten wir uns über Politik oder irgendwelche Filme, diskutieren über Trends in der psychiatrischen Pflege, aber ich öffne mich ihnen nicht.« Sie lehnte sich auf der Couch zurück und zog die dünnen Beine unter sich. »Das ist eine interessante Phrase, finden Sie nicht auch? Sich jemandem öffnen. Als risse man sich auf und ließe den anderen sein Innerstes sehen.«

				»Es kann manchmal ähnlich schmerzhaft sein«, stellte Brenna fest.

				Die Ärztin sah sie lächelnd an. »Sie sind keine große Freundin der Psychoanalyse.«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht. Natürlich müssen alle Psychiater eine machen, aber jedes Mal wenn ich zu meinem Therapeuten ging, habe ich es so gedreht, dass die Sprache auf allgemeine Themen kam … zeit meines Lebens war meine Mutter die einzige Person, mit der ich gern gesprochen habe – selbst nachdem sie krank geworden ist.«

				»Und warum?«

				»Ich glaube, sie kann einfach gut zuhören«, erwiderte Sarah, und Brenna sah sie fragend an.

				»Jeder braucht diesen einen Menschen, wissen Sie? Die eine Person, mit der er reden kann.«

				Brenna dachte an Nelson, der sich in eine ihm fast unbekannte Frau verliebt hatte, mit der er ein paar Wochen täglich mit dem Zug in die Stadt gefahren war. Er hatte sich in sie verliebt, denn sie hatten miteinander gesprochen und einander zugehört. Dann dachte sie an Jim, den sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte, aber noch immer dafür brauchte, dass er die Worte las, die sie in ihren Computer tippte, ihre Gedanken nachvollzog, ihr zuhörte … Und schließlich dachte sie an Maya, die am Vorabend auf das gewohnte Augenverdrehen und die schweigende Verachtung kurzfristig verzichtet und zum ersten Mal seit langer Zeit richtig mit ihr gesprochen hatte … wobei sie von ihr gedanklich abermals im Stich gelassen worden war. Oder eher, wobei sie beide abermals von ihrem Hirn im Stich gelassen worden waren …

				Brenna musste mühsam schlucken. »Jede Mutter sollte eine gute Zuhörerin sein.«

				»Wie bitte?«

				»Was ich sagen will, ist … dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um Elizabeth zu finden.«

				Im Verlauf der nächsten Stunde diskutierten beide Frauen über Elizabeths Vorlieben, Abneigungen, Leidenschaften, Lieblingsärgernisse, über das, was sie am liebsten aß (Nudeln mit jeder Menge Knoblauch, frische Tomaten, Crème brûlée), darüber, welche Musik sie am liebsten hörte (Sinatra, Rimsky-Korsakow), ihre Lieblingskomiker (Marx Brothers und Woody Allen), ihre Lieblingstiere (eine Reihe superängstlicher Chihuahuas sowie eine übergewichtige, ausnehmend anspruchsvolle Katze) sowie über die Höhen und Tiefen eines langen Lebens, das oft ziemlich kompliziert gewesen war.

				Im Gegensatz zu Nelson Wentz konnte Sarah Antworten auf alle ihre Fragen geben, denn sie wusste alles über ihre Mutter, und sie liebte es, ihr – von den kleinsten Grillen bis hin zu den ernsthaftesten Überzeugungen der alten Dame – alle Einzelheiten zu erzählen, weil dadurch die Vorstellung von dieser Frau einen realen Hintergrund bekam.

				Als Brenna sich zum Gehen wandte, kam es ihr so vor, als wäre Elizabeth im Raum. Und Sarah lächelte und hatte wieder etwas Farbe im Gesicht.

				»Sie haben mir viel Material zum Arbeiten gegeben«, dankte Brenna ihr.

				»Sie mir auch.« Die Ärztin legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank.«

				Als Brenna zurück zu ihrem Wagen ging, wanderten ihre Gedanken zwischen Nelson Wentz und Lydia, ihr selbst und Jim sowie Sarah und ihrer Mutter hin und her … Jeder braucht diesen einen Menschen.

				Plötzlich dachte sie an Carol Wentz. Sie und Nelson hatten kaum miteinander gesprochen, ihre Freundinnen im Chatroom hatten einzig LydiaTR und nicht sie selbst gekannt, und Gayle Chandler, die von Nelson als die »beste Freundin« seiner Frau bezeichnet worden war … Vor zehn Jahren hatte sich Gayle Brenna als die beste Freundin Lydias vorgestellt. »Fahren Sie zu der neuen Wohnanlage«, hatte sie zu ihr gesagt. »Lyddie fährt dort jeden Morgen hin, um am Brunnen zu meditieren. Wissen Sie, sie ist eine sehr spirituelle Frau …«

				Gayle, die Carol zwei Jahre zuvor – aus welchem Grund auch immer – fälschlicherweise erzählt hatte, Lydia schliefe mit ihrem Ehemann. Brenna kannte Gayle nur flüchtig, doch sie hatte auf den ersten Blick die Drama-Queen in ihr erkannt – eine Frau, die kaum ein eigenes Leben hatte und es deshalb liebte, im Mittelpunkt jedweder Tragödie zu stehen … nein, auch Gayle war ganz eindeutig nicht der eine Mensch gewesen, zu dem Carol Wentz gegangen war.

				Erst als sie vom Campus in die belebte Bloomingdale Road einbog, dachte sie an die drei halbstündigen Telefongespräche zwischen Carol und einer Person in Buffalo zurück, die zwischen all den kurzen Anrufen in irgendwelchen Läden sowie kurzen Plaudereien mit Freundinnen versteckt gewesen waren. Zweimal hatte sie die Telefonnummer in Buffalo – die anscheinend Millicent, der Kettenraucherin, gehörte – gleich nach einem Anruf bei Privatdetektiv Klavel angewählt.

				Weil anscheinend Millicent der eine Mensch gewesen war. Vielleicht hatte Carol ihr ja all die Dinge, die sie in der letzten Zeit erfahren hatte, anvertraut. Aber was genau hatte sie überhaupt erfahren?

				Bilder zogen wie bei einer Dia-Schau an Brennas geistigem Auge vorbei. Der blaue Vivio Bistro, der zwölf Jahre zuvor bei Lydia weggefahren war. Lydia, wie sie Nelson drängte: Vergiss, dass du diesen Wagen je gesehen hast. Vergiss, dass du jemals hier gewesen bist. Die dreieinhalbjährige M. aus dem Polizeibericht, die Morasco erzählte, dass Iris in das »fröhliche Auto« des Weihnachtsmanns »mit den runden Augen und dem Lächeln« eingestiegen war. Der hünenhafte Polizist mit dem hässlich-schönen Gesicht, der vor zehn Jahren vor dem Haus von Lydia gewesen und dann heute Morgen an dem Haus von Nelson Wentz vorbeigefahren war und mit seinen Augen eines Hais, den Augen eines Raubfischs, durch die Windschutzscheibe gestarrt hatte. Die Windschutzscheibe des fröhlichen Autos des Weihnachtsmanns.

				Dann erinnerte sich Brenna an die Stimme des Mädchens, das bei Nelson angerufen hatte. Trotz des Rauschens in der Leitung hatte er den Satz verstanden: Es war meine Schuld. Die Stimme eines jungen Mädchens. Eines Teenagers, der sich die Schuld am Tod von Carol gab.

				Dieser eine Mensch …

				Was, wenn der Teenager am Telefon wirklich Iris Neff gewesen war? Was, wenn Iris elf Jahre zuvor in diesem Vivio Bistro mitgenommen worden und vor zwei Wochen zurückgekommen war? Vielleicht hatte sie sich ja in dem Versuch, aus der Gefangenschaft zu fliehen, an Moms alten Vertrauten Nelson Wentz gewandt? Was, wenn in dem Augenblick nicht Nelson, sondern Carol an den Apparat gegangen war? Was, wenn Carol dieser eine Mensch für Iris Neff geworden war – der einzige Mensch, der in der Lage war, ihr wirklich zuzuhören? Der einzige Mensch, der für sie da gewesen war.

				Carol hatte nicht die Polizei verständigt … aber das war schließlich klar. Brenna dachte an Lane Hutchins, der damals in Uniform neben diesem hässlich-schönen Cop gestanden hatte, einem Cop, von dem sogar Morasco steif und fest behauptet hatte, dass er keine Ahnung hätte, wer das sei. Hutchins, der inzwischen Polizeichef, damals aber nur ein Muskelprotz gewesen war. Natürlich hatte Carol nicht die Polizei verständigt, sondern ihren eigenen »besonderen Menschen« kontaktiert.

				An einer Tankstelle bog Brenna ab, parkte, schloss die Augen und kehrte in Gedanken in den Computerraum der Bibliothek von Tarry Ridge – zum Geruch des Plastiks, zu Trents Stimme in ihrem Handy: »Guckst du auf die Nummer in Buffalo?«, und zu all den anderen Nummern auf dem Monitor – zurück.

				Sie kniff sich in die Handballen, kam, die Telefonnummer von Tante Millicent im Kopf, in die Gegenwart zurück, schnappte sich ihr Handy und gab kurzerhand die Zahlen ein. Also, Tante Millicent. Erzähl mir, worüber du und Carol euch so lange unterhalten habt.

				Sie drückte auf den grünen Knopf.

				»Kein Anschluss unter dieser Nummer.«

				Das musste ein Irrtum sein. Brenna starrte auf ihr Handy, gab erneut die Nummer ein und achtete genau darauf, dass jede Ziffer richtig war.

				»Kein Anschluss unter …«

				Hatte sie die Nummer vielleicht falsch vom Bildschirm abgelesen? Sie rief ihren Assistenten an und bat ihn, sie ihr vorzulesen.

				»Genau so hatte ich sie in Erinnerung.«

				»Gibt es irgendein Problem?«

				»Der Anschluss ist nicht mehr vergeben.«

				»Der von Tante Millicent? Aber Carol hat erst letzte Woche noch mit ihr telefoniert.«

				»Kannst du vielleicht rausfinden, wo dieser Anschluss war?«

				»Fährst du rauf nach Buffalo?« Brenna konnte hören, wie er auf die Tasten hämmerte.

				»Keine Ahnung.«

				»Du klingst irgendwie komisch. Führst du irgendwas im Schilde, Spec?«

				»Ich weiß noch nicht genau. Und nenn mich nicht Spec.«

				Er stieß einen Seufzer aus. »811 Mulberry Street, Buffalo.«

				Brenna bekam einen trockenen Mund. »Mulberry.«

				»Eine Apartmentnummer gibt es nicht.«

				»Es ist auch ein ganzes Haus.«

				»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Trent, während Brennas Hirn bereits die Antwort darauf gab.

				30. September, ein Uhr nachts. Sie ist auf dem Flughafen von Las Vegas, um nach erfolgreicher Suche nach Larry Shelby wieder nach New York zurückzukehren, und ihre nackten Arme frieren in der kalten Luft, die aus der Klimaanlage dringt, während sie in Richtung ihres Flugsteigs läuft. Sie blickt auf die beiden Fernsehmonitore links und rechts des Gates. CNN berichtet dort von einem Brand im Norden des Staates New York. Die Bildschirme glühen wie die Augen des Teufels, während man auf ihnen die Flammen aus einem vierstöckigen Haus hoch in den nächtlich dunklen Himmel lodern sieht. Sind die Redakteure dieses Senders vielleicht alle Pyromanen?

				Eine Frauenstimme sagt: »Bei einem Brand in einem Heim für ehemalige Drogenabhängige in der Mulberry Street in Buffalo, New York, kamen heute am frühen Abend fünf Menschen ums Leben, und zwei weitere wurden schwer verletzt. Die Feuerwehr geht davon aus, dass das Feuer, das noch immer nicht unter Kontrolle ist, von einem der Bewohner verursacht wurde.«

				Brenna schaltet wieder ihren MP3-Player ein, um weiter Iggy Pop »Here comes my Chinese Rug« singen zu hören, als eine ältere schwarze Frau auf den Bildschirmen erscheint.

				»Bist du noch da?«, fragte ihr Assistent.

				»Wie heißt diese Millicent mit Nachnamen?«

				»Du meinst die Tante?«

				»Millicent. Die mit der Telefonnummer in Buffalo.«

				Die ältere Frau hat während ihrer Rede Tränen in den Augen und schüttelt vehement den Kopf, als wäre sie in ihrer eigenen Welt – einer Welt, in der so etwas nicht passieren kann –, als wäre ihr gar nicht bewusst, dass sie aufgenommen wird.

				»Millicent Davis«, antwortete Trent.

				Brenna sprach den Nachnamen der Frau gleichzeitig mit ihrem Assistenten aus, während sie gedanklich immer noch am Flugsteig stand, Iggy Pop in ihrem Ohr von Erfolgen brüllte und unter dem bekümmerten Gesicht der Frau in weißen Buchstaben die Unterschrift MILLIE DAVIS, EIGENTÜMERIN DES HAUSES 811 MULBERRY STREET erschien.

				»Millie Davis ist nicht Carols Tante. Ihr gehört ein Heim für ehemalige Drogenabhängige.«

				»Wie bitte?«

				»Eine Woche nachdem Carol Wentz sie angerufen hat, ist der Kasten abgebrannt.«

				»Wie bitte?«

				»Du hast richtig gehört«, erklärte Brenna, während ihr bereits ein weiterer Gedanke kam. Ein Heim für ehemalige Drogenabhängige … »Bist du bei der Suche nach Lydia Neff schon weitergekommen, Trent?«

				»Nee, was wirklich seltsam ist. Ich habe ihre Kreditkarten, ihr Telefon und auch ihr Handy überprüft – aber in den letzten beiden Jahren hat sie nichts von diesen Dingen je benutzt. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Dann sieh dich eben unterirdisch nach ihr um.«

				»Was?«

				»Ich meine es ernst, Kumpel.«

				Brenna beendete das Telefongespräch mit Trent. Die Bibliothek von Tarry Ridge machte in einer guten Viertelstunde zu, und da sie bis dort knapp zehn Minuten fahren musste, machte sie am besten möglichst schnell.

				Das Haus war aus demselben glatten Stein wie die Polizeistation erbaut, und eine Reihe ionischer Säulen links und rechts des Eingangs wiesen die Besucher darauf hin, dass dies ein Ort der Bildung war. Die Architektur war eine kalte Mischung als Klassik und Moderne, die Brenna an eine Verbindung zwischen Gotteshaus und Mausoleum denken ließ. Wie die meisten anderen Gebäude in der Stadt wirkte es ein paar Nummern zu groß – und wie sich Brenna von ihrem letzten Besuch erinnerte, gab es darin nicht annähernd genügend Bücher, als dass ein derart riesiger Komplex als Aufbewahrungsort vonnöten war. In der Eingangshalle stand ein langer, mit Pasteten, Plätzchen sowie meterhohen Brownie-Stapeln reichgedeckter Tisch, hinter dem drei Damen der besseren Gesellschaft in mittlerem Alter aus vollem Hals den Kuchenverkauf anheizten. »Bitte spenden Sie für unsere Bibliothek!«, schrie eine breitbrüstige Blondine in pinkfarbenem Hemdblusenkleid die Besucher an. »Der Zitronenrührkuchen kostet nur sieben Dollar«, bellte die Kollegin, die ein wenig jünger und auch dünner als die Erste und stilistisch irgendwo zwischen Highschool-Cheerleader und Bettlerin angesiedelt war. »Er ist einfach spektakulär! Wenn Sie ihn mit nach Hause nehmen, werden Sie es sicher nicht bereuen!« Es erstaunte Brenna immer wieder, mit welchem Enthusiasmus sich die Reichen dem Spendensammeln widmeten. Sie konnten sich mit Händen und Füßen gegen die aus ihrer Sicht zu hohe Erbschaftssteuer wehren, aber kaum hielten sie eine Sammelbüchse in der Hand und erbaten damit Geld für irgendeinen noch so blödsinnigen Zweck – wie zum Beispiel noch mehr Kohle für die Bibliothek, die auch so schon viel zu großzügig bemessen war –, fielen sie wie die Geier über einen her.

				Brennas Schritte hallten auf dem Marmorboden wider, als sie durch die Eingangshalle mit dem riesigen Empfangstisch und dann weiter durch die Dokumentationsabteilung lief, bei den Hörbüchern links abbog und in den Computerraum zurückkehrte, in dem sich die überdimensionale Bibliothekarin hinter ihrem Tisch erhob und sie mit bösen Blicken maß.

				Brenna sah sie lächelnd an. Die Frau war fast zwei Meter groß. »Sind Sie noch gewachsen, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe?«

				Der böse Blick intensivierte sich.

				»Das Computerpasswort, bitte. Tut mir leid, dass ich nicht noch etwas mit Ihnen plaudern kann, aber ich habe es wirklich eilig.«

				Die Frau drückte ihr einen Zettel in die Hand, auf dem das Passwort stand, setzte sich krachend wieder hin und funkelte sie weiter zornig an.

				Brenna nahm vor einem der Computer Platz, und während sie sich einloggte, ging ihr erneut die Frage durch den Kopf: Warum hatte Carol dreimal eine halbe Stunde lang mit der Eigentümerin eines Heims für ehemalige Drogenabhängige telefoniert? Sie ging zu Google News, tippte 811 Mulberry ein, und sofort tauchte eine Reihe von Artikeln über den Brand des Hauses auf. Mit wild klopfendem Herzen überflog sie den Bericht aus den Buffalo News, und als sie damit fertig war, schloss sie die Augen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Habe ich es doch gewusst … Mehrere Sekunden lang saß sie abermals im Wohnzimmer von Nelson Wentz, während dieser ihr von Lydia erzählte und ihr sein alkoholisierter Atem in die Nase stieg.

				»Sie hat mir von ihrer Vergangenheit erzählt. Von ihren wilden Collegejahren. Ihrem Exmann, Iris’ Vater. Einem Genie, das sich aber das Hirn mit Drogen zerstört hat – mit Methamphetaminen, glaube ich …«

				Fünf Bewohner des Hauses in der Mulberry Street – alle ehemalige Junkies – waren bei dem Feuer umgekommen.

				»Timothy O’Malley. Lydias Exmann – so hat er geheißen.« Einer der Bewohner lag noch immer schwer verletzt im Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern in Buffalo. Sein Name war Timothy O’Malley, und die Feuerwehr ging davon aus, dass der Brand in seinem Zimmer ausgebrochen war.

				»Damals war er in einer Anstalt. Ich glaube, außer mir hat sie niemandem von ihm erzählt.«

				Brenna ging zu Google Images, tippte O’Malleys Namen und erneut 811 Mulberry ein und fand in einem der Artikel eine Aufnahme von einem Mann mit eingefallenem Gesicht, langem, ausgedünntem Haar und so dunklen Ringen unter den Augen, dass sie wie zwei Veilchen aussahen. Aber trotzdem … dies war eindeutig derselbe Mann wie der auf den Familienporträts, auf die sie in Carols Hefter gestoßen war.

				Da das Haus ein Heim gewesen war, hatten die Bewohner sich bestimmt das Telefon geteilt. Also hatte Carol nicht mit Tante Millicent, sondern mit dem Vater von Iris telefoniert. Und die Zigaretten hatte sie für ihn gekauft, wahrscheinlich weil sie sich davon weitere Auskünfte versprach.

				Brenna griff nach ihrem Handy und gab eine Nummer ein.

				Sofort stand die Bibliothekarin auf.

				»Ich telefoniere mit der Polizei, also unterbrechen Sie mich lieber nicht mit einem blöden Pssst«, schnauzte Brenna die erboste Riesin an.

				Der gesamte Raum erbebte, als die Frau sich abermals auf ihren Stuhl hinter dem Tresen fallen ließ.

				Brenna bat Sally Fields, sie zu Morasco durchzustellen, und er kam sofort an den Apparat. Seine Stimme aber hatte einen seltsam unterkühlten Klang.

				»Nelson hat Carol nicht umgebracht«, erklärte sie. »Ihr Tod steht im Zusammenhang mit einer anderen, viel größeren Geschichte.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Carol hat mit Iris’ Vater telefoniert. Und weniger als eine Woche später, Nick, nur fünf Tage nach Carols Tod, ist das Heim, in dem er lebte, abgebrannt.«

				»Timothy O’Malley?«

				»Ja. Sein Zustand ist kritisch.«

				Der Polizist atmete zischend ein und zitternd wieder aus. »Mein Gott.«

				»Hören Sie«, bat sie ihn ruhig. »Ich weiß, Sie wollen Ihre Karriere nicht noch mehr beschädigen. Das verstehe ich. Aber wenn Sie mir den Namen des Kollegen geben könnten, von dem ich Ihnen erzählt habe … des Kollegen mit dem Muttermal.«

				»Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«

				Doch so schnell gab sie nicht auf. »Ich bitte Sie nicht, sich aktiv einzumischen, Nick. Aber ich glaube, dieser Polizist hatte vielleicht etwas mit Iris’ Verschwinden zu tun. Und da er anscheinend der Einzige ist, der noch darüber reden kann –«

				»Ich schwöre bei Gott, Brenna. Ich weiß nicht, wer er ist.«

				»Himmel, haben Sie etwa solche Angst? Dabei haben Sie gesagt, dass wir beide auf derselben Seite stehen.«

				»Sie verstehen nicht«, stieß der Polizist zwischen zusammengebissenen Zähnen und so leise aus, dass sie ihn kaum verstand. »Ich muss Sie etwas fragen.«

				Sie atmete hörbar aus. »Was?«

				»Graeme Klavel. Der Detektiv, auf dessen Nummer Sie in Carol Wentz’ Unterlagen gestoßen sind.«

				»Ja?«

				»Haben Sie je mit ihm gesprochen? Haben Sie herausgefunden, ob er für sie tätig war?«

				»Nein«, erklärte sie. »Ich habe es versucht, aber er hat nie zurückgerufen.« Sie kniff die Augen zu. »Aber wir haben uns die Verbindungsnachweise von Carols Handy angesehen.«

				»Ach ja?«

				»Fragen Sie mich nicht, wie wir da rangekommen sind«, bat sie. »Carol hat mehrmals mit Klavel telefoniert – allein während der letzten Woche vor ihrem Tod fünfmal. Sein Büro liegt in Mount Temple. Wahrscheinlich ist er der Mann, den sie in dem Restaurant getroffen hat.«

				Wieder atmete Morasco hörbar langsam ein und aus, als versuche er, sie beide zu beruhigen. »Könnte auch einfach ein Zufall sein.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Das hier ist kein Kinofilm. Im wahren Leben kommt es eben vor, dass Dinge nicht wirklich zusammenpassen, sondern nur so aussehen. Weshalb man sich an die Fakten halten muss. Häuser brennen aus allen möglichen Gründen ab. Tim O’Malley war Kettenraucher, Carol Wentz war nicht Klavels einzige Mandantin, und die Verbrechensrate in Mount Temple ist erschreckend hoch.«

				»Nick.«

				»Ja?«

				»Wovon zum Teufel reden Sie?«

				»Einen Augenblick.«

				Brenna hörte schlurfende Schritte und das Schließen einer Tür. Dann kam Morasco wieder an den Apparat und erklärte ihr in leisem Flüsterton: »Brenna, Graeme Klavel wurde umgebracht.«
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				Brenna stand vor der offenen Tür der im Souterrain gelegenen Detektei. Die Leute von der Spurensicherung drängten sich so dicht um Klavels Leiche, dass sie selbst immer nur Einzelteile davon sah – hier einen ausgestreckten Arm, dort einen bleichen Fuß, und Blut, derart viel Blut, dass sie durch den Ärmel ihrer Bluse Luft holen musste, weil ihr der faulige Gestank den Atem nahm. Wie jedes Mal, wenn sie an einen Tatort kam, hasste sie es, hinzusehen, aber wie bei einem Autounfall machte es die Neugierde unmöglich, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder zu gehen. Natürlich war das krank, aber man tat es instinktiv. Weil schließlich der Mensch das einzige Wesen war, das wusste, dass es eines Tages sterben würde, sah er sich, wann immer er die Möglichkeit dazu bekam, schon einmal die Vorschau seines eigenen Endes an. Er konnte einfach nichts dagegen tun.

				Obwohl Brenna technisch gesehen außerhalb der Wohnung stand, kam sie sich irgendwie gefangen vor. Klavels Bleibe war auch so schon winzig klein, und mit all den umgestürzten Ordnern, aufgerissenen Schranktüren und auf dem Fußboden verstreuten Kleidern und Papieren, aufgrund derer das Apartment selbst wie das Opfer eines Überfalls aussah, war es das reinste Wunder, dass es überhaupt noch Platz für all die Techniker und Polizisten gab.

				Brennas Blick glitt von der Leiche über den umgeworfenen Küchentisch und die herausgerissenen Schubläden – anscheinend hatte Klavel sein gesamtes Leben in zwei kleinen Räumen zugebracht – zu dem dunklen Fenster über der Spüle, durch das man, wenn man nach oben schaute, auf die Straße sah. Traurig, dachte sie. Dann hörte sie plötzlich ihren Namen, als Morasco durch das Zimmer auf sie zukam. An seiner Seite lief ein untersetzter, silberhaariger Mann mit einem marineblauen Blazer und einem karierten Schlips, der ihm in den Hals zu schneiden schien. Bestimmt der Polizist, von dem ihre Nachricht auf Klavels Anrufbeantworter abgehört worden war. Nick Morasco hatte ihr am Telefon erzählt, einer der zuständigen Beamten hätte ihn kontaktiert, weil in ihrer Nachricht der Name Carol Wentz gefallen war.

				Die beiden Männer traten durch die Tür, und Morasco berührte sie zur Begrüßung leicht am Arm. »Brenna«, sagte er, »dies ist Detective Wayne Cavanaugh von der hiesigen Polizei.«

				»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Cavanaugh nickte ihr zu.

				Seltsamerweise blieb ihr Blick an seiner Nase hängen – in dem fleischigen Gesicht mit den leuchtend blauen Augen sah sie wie die winzige Kopie eines typisch irischen Zinkens aus.

				»Sie sind Privatdetektivin?«, fragte sie der Mann.

				Sie nickte. »Mein Büro ist in New York.«

				»Dann hatten Sie und Mr Klavel also nicht allzu viel miteinander zu tun?«

				»Ich habe nie mit ihm gesprochen«, antwortete sie. »Tatsächlich wurde ich allmählich etwas sauer, weil er mich trotz wiederholter Bitten nie zurückgerufen hat.«

				»Weshalb sollte er Sie denn anrufen?«

				»Er hat für Carol Wentz gearbeitet. Ihr Mann Nelson ist mein Mandant.«

				Die blauen Augen wurden schmal, und während eines Augenblicks erinnerte der Polizist sie an Rodin, den Kater ihrer Mutter, der ein übergewichtiges, trübäugiges, ständig schläfriges Monstrum war. »Das haben Sie bereits auf dem Anrufbeantworter erwähnt«, stellte er fest. »Wissen Sie vielleicht auch, welcher Art der Auftrag war, den sie ihm erteilt hatte?«

				»Haben Sie darüber nichts in seinen Unterlagen gefunden?«

				»Bitte beantworten Sie meine Frage.«

				»Ja«, erklärte sie. »Ich weiß, welcher Art der Auftrag war.«

				Er stieß einen pfeifenden Seufzer aus, was Brenna wieder an den Kater denken ließ. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und derart fett, dass er sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte. So aufgebläht, dass es den Eindruck machte, seine Haut wäre zu eng, aber trotzdem war er noch am Leben, was bewies, dass die Natur bar jeder Logik war …

				»Also bitte …«

				»He, ich habe Ihre Frage beantwortet.«

				»Studieren Sie vielleicht Jura oder so?«

				»Nein. Ich habe Psychologie studiert.«

				»Na super«, knurrte er.

				»Jetzt bin ich dran«, sagte sie. »Haben Sie Klavels Unterlagen über die Arbeit, die er für Carol Wentz getätigt hat, gefunden, oder sind diese Akten weg?«

				Wieder stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Sämtliche elektronischen Geräte sind verschwunden«, antwortete er, als Morasco abermals in ihre Richtung kam. »Und da Klavel alle Dokumente auf dem Laptop hatte, nein, oder, um Ihre Frage zu beantworten, ja, die Wentz’schen Akten sind verschwunden. Genau wie alle anderen Akten dieser Detektei auch.« Er sah sie an. »Jetzt bin wieder ich dran.«

				»Ja?«

				»Sie kennen die verdammte Frage.«

				Brenna blickte ihn mit einem leichten Lächeln an. »Klavel hat Mrs Wentz die Polizeiakte zum Fall Iris Neff besorgt.«

				»Zum Fall des kleinen Mädchens, das vor zehn Jahren verschwunden ist?«

				»Genau.«

				»Seltsam.« Cavanaugh blickte Morasco an. »Wobei das für euch in Tarry Ridge wahrscheinlich noch interessanter ist.«

				»Aha!«

				»Vier derartige Fälle in weniger als einem halben Jahr. Ich habe nicht einen verdammten Zeugen, nicht einen brauchbaren Fingerabdruck, nichts … dieser Typ ist einfach zu clever«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie haben wirklich Glück.«

				»Warum hat er wirklich Glück?«, fragte Brenna Cavanaugh.

				Cavanaugh verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ende der Fragestunde«, erklärte er und ließ sie stehen.

				F

				Als Morasco und Brenna das Haus wieder verließen, wurde die gedämpfte Stille zwischen ihnen durch das Rauschen des Verkehrs, die abendliche Dunkelheit und die herbstlich kühle Luft – die zeigte, dass erneut langsam ein Jahr zu Ende ging – noch irgendwie verstärkt.

				Während ihrer Tätigkeit für Errol hatte Brenna jede Menge Zeit in der Columbus Street verbracht. Dort, wo heute eine freie Fläche war, hatte sie geschlagene zwei Stunden im Eingang eines leerstehenden Hauses zugebracht. Im Gebäude auf der anderen Seite der schon damals viel zu stark befahrenen Straße hatte ein gewisser Victor Gomez hinter dem Rücken seiner Frau eine Person mit Namen Sam besucht. Wobei Sam McFarlane keine lüsterne Samantha, sondern ein hünenhafter Busfahrer mit Namen Samuel gewesen war. Brenna hatte mit dem Teleobjektiv von ihrer Kamera Aufnahmen der beiden Liebenden gemacht, als sich Victor vor der Tür hatte auf Zehenspitzen stellen müssen, damit er beim Abschiedskuss auf Augenhöhe mit dem großen Sam gewesen war. Dies war einer ihrer traurigeren Jobs gewesen – Brennas Meinung nach betrogen Männer ihre Ehefrauen mit anderen Männern nicht aus Egoismus oder Schwäche, sondern einfach weil ihr Körper es ihnen befahl. Aber wie dem auch sei, war die Columbus Street schon damals eine Scheißstraße gewesen, und sie war es auch heute noch. Der echte Kolumbus hätte es sich wahrscheinlich noch einmal überlegt, ob er Amerika entdecken sollte, wenn es dort schon Straßen dieser Art gegeben hätte, als er an der Küste angelandet war.

				Morasco marschierte auf die nächste Kreuzung zu, an der sein Wagen stand. Während eines Augenblicks fragte sich Brenna, ob er sie wohl einfach wortlos stehen lassen würde, dann aber blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um: »Nelson wird einen guten Anwalt brauchen.«

				»Deshalb hat Cavanaugh gesagt, Sie hätten Glück. Ihr Mordfall ist bereits gelöst. Sie werden ihn verhaften, stimmt’s?«

				Morasco nickte stumm.

				»Unglaublich.«

				Er trat auf sie zu. »Hören Sie, Brenna«, sagte er. »Cavanaugh hat mir erzählt, dass der Mord an Klavel identisch mit den anderen Messermorden in der Gegend war – die Kehle und der Bauch wurden ihm auf genau dieselbe Art und Weise aufgeschlitzt. Nur stand nie in den Zeitungen, wie der Mörder vorgegangen ist.«

				Brenna sah ihn fragend an. »Was wurde bei Klavel alles gestohlen?«

				»Sie haben Cavanaugh gehört. Und genau dieselben Dinge wurden auch bei allen anderen Erstochenen geklaut.«

				»Elektronische Geräte.«

				»Fernseher, Aufnahmegeräte, Lautsprecher, Videokameras …«

				Sie sah ihn reglos an.

				»Und, ja«, räumte Morasco ein. »Auch das iBook, mit dem Klavel immer gearbeitet hat.«

				»Wenn jemand rausfinden wollte, was er Carol erzählt hatte«, sagte Brenna, »wären diese speziellen Überfälle eine wunderbare Tarnung.«

				»Ja, aber –«

				»Genau wie dass ein kettenrauchender Ex-Junkie das Haus abbrennt, in dem er lebt.«

				»Richtig.«

				»Und dass eine unglückliche Ehe in einem Mord endet.«

				»Ja«, stimmte er ihr leise zu. »Wir haben es also entweder mit einem mordenden Superhirn, das verzweifelt darauf aus ist, das ungeklärte Verschwinden eines kleinen Mädchens von vor elf Jahren zu vertuschen …« Er blickte vor sich auf den Bürgersteig. »… oder, da dies das wahre Leben ist, mit einer Reihe verdammter Zufälle zu tun.«

				Brenna legte ihm eine Hand auf die Schulter und blieb so lange reglos vor ihm stehen, bis er den Kopf hob und ihr in die Augen sah. »Und womit haben wir es Ihrer Meinung nach zu tun?«

				»Spielt das eine Rolle?«

				»Ja.«

				Morasco sagte nichts. Aber das war auch nicht erforderlich.

				»Also stehen wir wirklich auf derselben Seite«, stellte Brenna lächelnd fest.

				Während Morasco sie zu ihrem Wagen brachte, suchten sie nach einer möglichen Verbindung zwischen Carol Wentz und Iris Neff, die über den Klatsch hinausging, demzufolge einmal etwas zwischen Carols Mann und Iris’ Mom gelaufen war.

				Da war der Vivio Bistro, der offensichtlich mehr als einmal vor dem Neff’schen Haus gestanden hatte und nach Nelsons Pressekonferenz am Wentz’schen Haus vorbeigefahren war. Offenbar hatte Morasco wirklich keine Ahnung, wer der Fahrer des Gefährts oder ob der Mann mit dem auffälligen Muttermal überhaupt jemals Polizist gewesen war.

				Dann waren da Carols Brieftasche, die im Neff’schen Haus gefunden worden war, Carols gründliche Recherchen zu Iris’ Verschwinden und Carols Behauptung gegenüber ihren Freundinnen im Chatroom, ihre »Tochter« wäre noch am Leben und hätte sie kontaktiert. Aber davon abgesehen, gab es keinerlei Berührungspunkte zwischen der ermordeten Frau mittleren Alters und einem seit elf Jahren vermissten Kind. Abgesehen natürlich von einer weiteren Person, die ebenfalls verschwunden war.

				»Wir müssen mit Lydia reden«, sagte Brenna, als sie in die Straße bog, in der ihr Wagen stand.

				Morasco schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich würden wir eher Jimmy Hoffa finden als Lydia Neff. Niemand hier hat in den letzten beiden Jahren etwas von ihr gehört oder gesehen, nicht mal ihre Immobilienmaklerin.«

				»Hoffa. Was für ein passender Vergleich.«

				»He, das ist schließlich ein Klassiker.«

				Brenna grinste, und er lächelte zurück.

				»Hören Sie, Nick. Sie brauchen sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, mir irgendwelche Fakten mitzuteilen, weil ich für einen möglichen Mordverdächtigen tätig bin.«

				»Wovon reden Sie?«

				»Davon, dass mich Nelson Wentz vor ein paar Stunden gefeuert hat.«

				»Was? Warum denn das?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				Während er sie noch mit großen Augen ansah, klingelte ihr Handy, und sie hob es an ihr Ohr. »Brenna Spector.«

				Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein ersticktes Geräusch – wie wenn jemand den Atem angehalten hätte und jetzt langsam und vorsichtig aus seiner Lunge entweichen ließ. »Wer ist da?«, fragte sie, bevor sie das Geräusch erkannte. Jemand weinte leise vor sich hin. »Hallo?«

				Und dann hörte sie die Stimme. »Ich bin ein schrecklicher Mensch«, stieß die erstickte, tränennasse Stimme eines jungen Mädchens hervor. Die Stimme des Mädchens, von dem auch schon Nelson angerufen worden war. »Es tut mir so unendlich leid.«

				»Wer bist du?«, fragte Brenna sie im Flüsterton, doch sie legte wortlos wieder auf.

				Brenna sah Morasco an. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wo Lydia Neff geblieben ist.«

				Bisher hatte Brenna ihre Arbeit stets damit begonnen, dass sie den Ort besuchte, an dem die verschwundene Person zum letzten Mal gesehen worden war. Dass sie deren Schritte rückwärts ging. Das hatte sie in diesem Fall bisher noch nicht getan, aber ihr war klar, dass das auch jetzt das beste Vorgehen war. Seit zwei Jahren hatte niemand mehr etwas von Lydia Neff gehört, aber alle ihre Möbel und so gut wie alles andere, was sie je besessen hatte, waren noch in ihrem alten Haus, und wie Morasco sagte: »Viel mehr Informationen haben wir über Lydia nicht.«

				Es stimmte, dass sie nicht länger für Nelson tätig war, aber trotzdem konnte sie nicht einfach aufhören. Das schuldete sie Carol, Timothy O’Malley, Graeme Klavel, dem Mädchen am Telefon und all den Informationen von heute und von vor elf Jahren, die in ihrem Schädel aneinanderstießen wie die Einzelteile einer Maschine, in der nichts richtig ineinandergriff.

				Am wahrscheinlich letzten Abend ihres Lebens hatte Carol Wentz das Neff’sche Haus besucht. Was hatte sie dorthin gelockt? Was hatte sie dazu gebracht, das Haus in einer solchen Eile wieder zu verlassen, dass sie ihre Brieftasche zurückgelassen hatte, und sich lieber einen neuen Führerschein ausstellen zu lassen, als noch mal dorthin zurückzukehren? Wovor hatte sie solche Angst gehabt?

				»Ich fahre zu Lydias Haus«, erklärte sie Morasco, als sie neben ihrem Wagen stand.

				»Das hatte ich mir schon gedacht.«

				Sie öffnete die Wagentür, und das angehende Licht fiel auf das von Trent bearbeitete Bild von Iris, das auf dem Beifahrersitz lag. Morasco nahm es in die Hand und bedachte es mit einem sanften Blick. »Iris?«

				»Ja.«

				»Seltsam, ich habe jedes Jahr ein solches Bild erstellen lassen, jedes Jahr. Und dann habe ich es an die Krankenhäuser, die Organisationen zum Auffinden vermisster Kinder, das FBI und jede andere Behörde, die sie vielleicht hätte finden können, geschickt. Hinter dem Rücken meines Chefs – weil der Fall für uns schließlich schon lange abgeschlossen war, und, verdammt, ich hätte mich noch nicht mal dafür interessieren sollen, als wir der Sache noch nachgegangen sind.«

				»Ich wette, Lydia wusste es zu schätzen, dass Sie niemals aufgegeben haben.«

				»Sie hat nie etwas davon erfahren. Weshalb hätte ich ihr falsche Hoffnungen machen sollen, falls es wieder nichts ergibt? Aber die Sache ist die, Brenna, ich selbst habe mir immer Hoffnungen gemacht. Ich habe dieses verdammte Foto losgeschickt und mir vorgestellt, wie Iris durch die Tür unseres Reviers marschiert und nach ihrer Mutter fragt.«

				»Ich weiß genau, wie Sie sich gefühlt haben.«

				»Ach ja?«

				Sie studierte seinen sanften Blick, die Art, wie er das Foto hielt, seinen zärtlichen Gesichtsausdruck. »Sie hatten das Gefühl, dass alles möglich wäre, wenn Iris zurückkäme«, erklärte sie. »Dass dann auch jeder andere zurückkommen könnte, der je verschwunden war.«

				Morasco musste sichtlich schlucken, blickte von dem Foto auf, und sie nahm seine noch nicht tränenfeuchten, doch umwölkten Augen wahr. »Ja«, gab er mit leiser Stimme zu.

				»Sie haben nicht zufällig selbst Kinder?«, fragte sie ihn.

				»Nein.« Seine Stimme war so trocken, dass sie beinahe in der Abendluft zu Staub zerfiel. Brenna spürte, dass es etwas gab, was ihr Morasco nicht erzählte – irgendeinen Schmerz, über den er nicht laut sprechen konnte. Und sie würde ihn bestimmt nicht zwingen, es zu tun. Denn schließlich litt sie ebenfalls an einem Schmerz, über den zu sprechen ihr nicht möglich war.

				Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Möchten Sie mich vielleicht zu dem Haus begleiten?«

				»Ja. Ja, das möchte ich.«

				Iris’ Kinderrad lehnte noch immer an der Wand des Hauses, und die ausgefransten Wimpel an der Lenkstange schimmerten im Licht, das von der Straße in den Garten fiel.

				Als Brenna das Rad noch an derselben Stelle wie vor ein paar Tagen lehnen sah, stellte sie sich vor, wie sich die sechzehnjährige Iris heimlich auf das Grundstück schlich. Wie sie nach so vielen Jahren der Gefangenschaft an die Haustür klopfte, den Namen ihrer Mutter flüsterte und sich nach irgendwas Lebendigem umsah, aber nur ihr eigenes, rostiges, verdrecktes, mit Spinnweben bedecktes Fahrrad sah. Stellte sich vor, wie Iris den Schmutz vom Sattel wischte und sich wünschte, noch ganz andere Dinge abwischen zu können, während irgendwo im Hintergrund der blaue Wagen mit laufendem Motor darauf wartete, sie wieder dorthin zurückzubringen, woher sie gekommen war.

				»Kommen Sie?«, rief Morasco, der bereits ums Haus herum zur Hintertür gegangen war.

				Brenna lief ihm eilig hinterher. Morasco hatte auf dem Weg zum Neff’schen Haus noch kurz bei der Maklerin gehalten, sich den Code für die Alarmanlage geben lassen, und jetzt fischte er den Zettel aus der Jackentasche und tippte die Zahlen ein.

				»1028, stimmt’s?«, fragte Brenna ihn.

				Er wandte sich ihr zu. »Nach dem Einbruch hat die Maklerin den Code geändert, aber das war die alte Kombination. Woher haben Sie die gekannt?«

				»Iris ist im Oktober geboren, und zwar am 28. Das hat mir Lydia Neff erzählt.«

				»Wann?«

				»Vor elf Jahren.«

				Er lächelte.

				Brenna öffnete die Tür und bemerkte als Erstes den modrigen Geruch. Während einiger Sekunden war der 19. Oktober 1985, zweiter Tag einer fünftägigen Reise der Familie nach Florida. Sie lief mit ihren Zwillingscousinen Liz und Deb durch das Geisterhaus in Disney World.

				Sie sagte in Gedanken die ersten drei Zeilen des Fahneneids auf und kehrte in die Gegenwart zurück, aber der muffige Geruch hing noch immer in der Luft – nicht wie damals künstlich hergestellt und in die Luft gesprüht, damit man fröstelte, sondern durch und durch real. Der Geruch von echten Geistern, dachte sie.

				»Warum hat Lydia Neff das Haus verlassen?«, fragte sie Morasco. »Warum ist sie von hier weg?«

				»Das ist die 64 000-Dollar-Frage.«

				»Das ist ebenfalls ein hoffnungslos veralteter Vergleich«, stellte Brenna kritisch fest. »Wie alt sind Sie eigentlich?«

				»Irgendwann werde ich Ihnen zeigen, wie gut ich Jack Paar nachmachen kann.« Morasco knipste das Licht an, und Brenna sah sich in der Küche um. In der Mitte stand ein langer Holztisch, neben der Spüle türmte sich Geschirr, und das Summen des Kühlschranks machte deutlich, dass er eingeschaltet war. Ohne den Geruch hätte man meinen können, dass in diesem Haus noch immer jemand lebte und nur heute Abend ausgegangen war.

				Morasco schien ihr ihre Gedanken anzusehen. »Das Haus war vorübergehend vermietet. Insgesamt drei verschiedene Parteien haben hier jeweils sechs Monate gewohnt. Erst seit vier oder fünf Monaten steht das Haus vollkommen leer, und ich glaube, dass die Maklerin sich noch immer große Hoffnungen auf einen finanzkräftigen Käufer macht.«

				Brenna nickte kurz und fragte dann: »Wissen Sie, wo genau Carols Brieftasche gefunden wurde?«

				Er nickte. »Kommen Sie mit.«

				Sie gingen durch die Küche und durch einen nichtmöblierten, kleinen Raum mit cremig weißen Wänden und einem gefliesten Boden, auf dem eine Bambus-Yogamatte lag. An der Wand gegenüber dieser Matte hatte jemand eine dunkle Holzplakette angebracht, auf der in weißen Lettern stand:

				Besiege den Zornigen durch Liebe,
den Bösen durch Güte,
den Geizigen durch Großmut,
den Lügner durch die Wahrheit.

				Eine weitere Weisheit stand über der Tür: Die größte Errungenschaft ist Selbstlosigkeit.

				»Lydia hat gerne meditiert«, stellte Brenna fest.

				»Ja«, stimmte ihr Morasco zu. »Ich weiß nicht, ob sie ehrliches Interesse daran hatte oder ob dies einfach ihre Art war, mit der Trauer umzugehen, aber damals, als ich in dem Fall ermittelt habe, hatte sie wegen all ihrer Meditations- und Yogakurse kaum je Zeit für uns.«

				Sie gingen weiter in das angrenzende Esszimmer, dessen Wände dunkelgrün gestrichen und über den Türrahmen mit weißen Bordüren versehen waren. Es gab einen Kamin, eine Reihe Stühle sowie einen Tisch, auf dem eine Zinnschale mit glatten gelben, birnenförmig geschnittenen Steinen stand. Brennas Blick fiel auf ein gerahmtes Foto auf dem Kaminsims – eine größere Version eins der Familienporträts, auf die sie zwischen Carols Unterlagen gestoßen war, eine Schwarzweißfotografie von einer lächelnden, langhaarigen Lydia in einem leichten Sommerkleid, auf deren Schoß Iris als Baby saß. Direkt dahinter stand ein junger Mann, dessen Hand auf ihrer Schulter lag. Er hatte gewelltes braunes Haar, das ihm auf die Schultern fiel, und einen dichten Bart, aber sie erkannte an den Augen – an dem unglücklichen Blick –, dass es Timothy O’Malley war.

				»Ich habe Tim nur ein einziges Mal vernommen – er war damals in der Reha oben in Albany«, erzählte Morasco ihr. »Er hat mir nicht viel sagen können, aber wenn er nicht … nun, wenn die Situation eine andere wäre, könnte er uns jetzt möglicherweise helfen.«

				»Warum?«

				»Er kannte Lydia. Wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst. Als Iris verschwand, war er in der geschlossenen Psychiatrie. Er hat nicht wirklich gut auf die Methadonbehandlung reagiert. Kann damals nicht mehr als fünfzig Kilo gewogen haben, und die Hälfte von dem Zeug, das er erzählt hat, hat nicht den geringsten Sinn ergeben, aber Lydia hat ihn immer noch regelmäßig besucht und ihm ihre Probleme anvertraut.«

				»Warten Sie. Sie hat ihm ihre Probleme anvertraut?«

				Morasco nickte. »An ihn konnte sie sich anlehnen. Das hat sie selbst gesagt.«

				Brenna sah sich noch einmal das Foto an – den unglücklichen, jungen Mann, die hübsche, aber viel zu ernste, junge Frau und das lächelnde Baby, die einander alle irgendwie berührten – seine Hand auf ihrer Schulter, ihre Hand auf seiner Hand, und beide hielten fürsorglich die dicken Babyärmchen fest. Stützten sich und waren füreinander da. »Sie sind alle verschwunden«, stellte Brenna fest. »Eine ganze Familie.«

				»Ja«, erwiderte Morasco, fügte dann aber hinzu: »So ist das Leben nun einmal.«

				Sie wandte sich ihm zu, doch er starrte weiterhin das Foto an. »So ist das Leben nun einmal«, wiederholte er, und wieder spürte Brenna diesen Schmerz, den er nur mit Mühe vor der Außenwelt verbarg. Am liebsten hätte sie ihn sanft berührt, unterdrückte diesen Wunsch dann aber wie eine unliebsame Erinnerung. »Also, wo wurde die Brieftasche gefunden?«

				»Im Wohnzimmer. Gleich nebenan.«

				Schweigend gingen sie hinüber in den anderen Raum.

				Das Wohnzimmer sah noch genau wie vor elf Jahren aus. Die mit einem cremefarbenen, dunkelrot bedruckten Stoff bespannte Couch, der weiche, dunkelgrün bezogene Sessel direkt an der Backsteinwand, deren roter Ton derselbe wie auf dem Bezug des Sofas war.

				»… genau da, wo die Brieftasche gefunden wurde«, hörte sie Morasco sagen, kehrte jedoch in Gedanken zurück in das Wohnzimmer der Wohnung in der 14. Straße, wo sie, den Rücken an die Couch gelehnt, in Jims langärmligem »Ski-Aspen«-Shirt auf dem Boden saß. Es war der 10. September 1998, drei Tage nach Iris Neffs Verschwinden, und sie hatte den Geschmack von schwarzem Kaffee im Mund und spürte den heißen Becher zwischen ihren Händen und den kalten, glatten Hartholzboden unter ihren nackten Füßen, während sie Good Morning New York im Fernsehen sah. Es war morgens Viertel nach zehn …

				»Das ist der schlimmste Alptraum jeder Mutter«, stellt die Nachrichtensprecherin mit mitfühlender Stimme fest. Dann erscheint Lydia im Bild, während sie auf ein gerahmtes Foto starrt. Brenna blickt in das bleiche Gesicht mit dem rabenschwarzen Haar – die Frau ist wunderschön, sieht aber zugleich beinahe schmerzlich traurig aus. Dann wird die Aufnahme der Frau durch den Schnappschuss eines lächelnden, kleinen Mädchens mit lustigen Zöpfen und einem violetten Overall ersetzt. Die Nachrichtensprecherin sagt: »Lydia Neffs sechsjährige Tochter Iris kehrte von einem Besuch bei einer Freundin am Labor Day nicht mehr nach Hause zurück. Seither hat man von ihr nichts mehr gehört oder gesehen.«

				Brenna trinkt einen Schluck Kaffee. Der Bildschirm flackert kurz, und dann sitzt Lydia Neff in einem dunkelgrünen Sessel vor einer mit drei gerahmten Bildern geschmückten Wand. »Ich weiß, dass sie irgendwo da draußen ist«, sagt Lydia, und ihre Augen werden feucht. Sicher bricht sie jeden Augenblick in Tränen aus. Brenna kann sie sich nicht länger ansehen. Jedes Mal wenn sie sie sieht, taucht in ihren Gedanken das Bild von ihrer Mutter zwei Wochen nach Cleas Verschwinden auf – in ihren Augen liegt derselbe Schmerz, als Brenna ihr erklärt: »Ja. Ich habe gesehen, wie sie weggefahren ist. Aber, Mom, sie hat zu mir gesagt, dass ich es niemandem verraten darf …«

				»Eine Mutter weiß so was. Ich kann es deutlich spüren«, sagt Lydia in diesem Augenblick.

				Brenna konzentriert sich auf die Bilder hinter ihrem Kopf – drei Buntstiftzeichnungen auf weißem Papier hängen untereinander an der Backsteinwand. Auf dem obersten steht ein Strichmännchen neben einem bauschigen grünen Baum, und in der Mitte sieht man ein rundes, lächelndes Gesicht mit langen Wimpern und schwarzem Haar, unter dem in krakeliger Kinderschrift das Wort MOMMY steht, während auf dem Bild, das unten hängt, ein rosa Herz, darüber ein Regenbogen sowie drum herum eine Reihe Sterne abgebildet sind. Lydia hat die Kunstwerke der Tochter sorgfältig gerahmt und für jeden sichtbar aufgehängt.

				»Falls Ihre Tochter Sie jetzt sieht, was würden Sie ihr gerne sagen, Lydia?«

				Lydia Neff blickt direkt in die Kamera. Ihre Oberlippe bebt. »Nur dass … dass Mommy dich liebt und …« Eine Träne läuft ihr über die Wange. »Bitte sei in Sicherheit. Bitte komm zurück …« Brenna starrt auf ihre Augen. Sie kann den Blick nicht davon lösen, umklammert ihren Kaffeebecher und kehrt in Gedanken in die Vergangenheit zurück.

				29. Juli 1985, neun Uhr morgens. Sie isst ihre Haferflocken auf, stellt die Schüssel in die Spüle, und während DJ Ricky D erklärt: »Und jetzt die Talking Heads!«, blickt sie aus dem Fenster, wo sie ihre Mutter auf dem Rasen sitzen sieht. Sie sitzt dort im Schneidersitz und starrt auf die Skulptur, die sie angefertigt hat, nachdem Dad verschwunden ist. Starrt auf die Skulptur, als ob sie reden könnte, als ob sie mit ihr spräche und ihr sagte, warum …

				»… Brenna? Alles okay?«, fragte Morasco sie.

				Brenna schmeckte Blut, als sie sich kraftvoll in die Backe biss. »Alles okay«, erklärte sie, starrte aber immer noch den Sessel an.

				»Ich weiß nicht, ob Sie mich gehört haben. Aber genau da, wo Sie gerade stehen, wurde Carol Wentz’ Brieftasche entdeckt.«

				Brenna antwortete nicht sofort. An der Wand hinter dem Sessel hingen immer noch die Zeichnungen. »Sie hat Iris’ Kunstwerke zurückgelassen.« Doch noch während sie dies sagte, fiel ihr auf, dass die Reihenfolge eine andere war und die Zeichnung mit dem Herz jetzt in der Mitte hing. »Carols Brieftasche wurde unter diesen Zeichnungen entdeckt?«

				Morasco nickte stumm.

				Sie trat vor die Bilder, nahm sie vorsichtig von der Wand und legte sie auf den Tisch neben dem Fenster. Mommy fühlte sich erheblich leichter als die beiden anderen Bilder an. Brenna drehte die Zeichnung um, und tatsächlich lag das Bild ungeschützt hinter dem Glas. Weil die hintere Abdeckung verschwunden war. Sie senkte den Kopf, sah, dass die Abdeckung – ein dünnes schwarzes Papprechteck – achtlos auf dem Boden lag, und hob sie auf. »Was auch immer Carol von hier mitgenommen hat, war bestimmt hinter dieser Abdeckung versteckt.«
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				Sie standen draußen vor der Tür, und Brenna stellte die Alarmanlage wieder an, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Dieses Mädchen, das bei Nelson angerufen hat. Wenn sie wirklich Iris ist … oder jemand, der sie kennt … dann war sie es vielleicht auch, die Carol gebeten hat, hierherzukommen und zu holen, was auch immer hinter diesem Bild versteckt gewesen ist. Ich meine … wer sonst hätte wissen sollen, dass da etwas war?«

				»Vielleicht. Oder vielleicht hat ihr auch Tim O’Malley was davon erzählt«, wiegelte Morasco ab.

				Das rote Lämpchen der Alarmanlage blinkte auf, und sie wandten sich zum Gehen. »Sie glauben nicht, dass Iris tatsächlich zurückgekommen ist«, stellte Brenna fest.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich wäre natürlich froh, wenn diese Anrufe von ihr gekommen wären. Aber unglücklicherweise wäre das bestimmt zu schön, um wahr zu sein.«

				»Gott, Sie sind einfach ein Nihilist. Werden Sie doch mal ein bisschen locker. Geben Sie doch endlich einfach den Jack Paar.«

				Er lächelte, während im selben Augenblick ein Wagen mit quietschenden Reifen in die Neff’sche Einfahrt bog. Dann fiel krachend eine Tür ins Schloss, und man hörte das Knirschen von Schritten auf dem Weg.

				Brenna sah Morasco an. Eilig schob er eine Hand unter den Aufschlag seiner Jacke, und sie dachte an Carol, eine Frau, die beinahe so pedantisch wie ihr Mann gewesen war und die dieses Haus so schnell verlassen hatte, dass ihr nicht mal mehr die Zeit geblieben war, die Bilder wieder in der Reihenfolge aufzuhängen, wie sie von ihr vorgefunden worden war. Und die nicht einmal, um ihre Brieftasche und ihren Führerschein zu holen, hierher zurückgekommen war. Was in aller Welt hatte sie so erschreckt?

				War vielleicht überraschend irgendwer hier aufgetaucht?

				Die Schritte wurden lauter. Brennas Herz schlug bis zum Hals …

				… und dann hörte sie eine Stimme.

				»Hallo!«

				Sie erkannte sie sofort, doch noch während sie entspannt die Schultern sinken ließ, stieg ein Gefühl des Ärgers in ihr auf. »Was macht die denn hier?«

				Morasco runzelte die Stirn, rief dann aber ebenfalls »Hallo!«, und schon kam die andere um die Hausecke gebogen und hielt ihre Handtasche so fest, als risse sie ihr anderenfalls irgendjemand aus der Hand.

				»Hallo, Detective«, grüßte sie.

				»Brenna Spector, Brenna, das ist –«

				»Mrs Chandler«, beendete Brenna seinen Satz.

				Gayle hob überrascht die Brauen. »Kenne ich Sie?«

				»Wir sind uns schon mal begegnet.«

				»Gayle ist die Maklerin«, klärte Morasco Brenna auf und wandte sich dann wieder an die andere Frau. »Brenna ist Privatdetektivin und arbeitet für Nelson Wentz.« Und mit einem leichten Lächeln fügte er hinzu: »Wenn sie ein Gesicht einmal gesehen hat, vergisst sie es nie mehr.«

				Ehrlich gesagt, sah Gayle noch fast genau wie vor elf Jahren aus, als sie vor ihrem Haus von Brenna angesprochen worden war. Vielleicht waren die Hüften etwas breiter, und sie hatte ein paar zusätzliche Falten um die Mundwinkel herum, aber davon abgesehen sah sie mit ihrer glänzenden Frisur, den großen goldenen Knotenohrringen und dem leisen, selbstgefälligen Lächeln völlig unverändert aus. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie problemlos reingekommen sind.«

				Brenna sah sie an. »Dann waren also Sie diejenige, die Carols Brieftasche im Haus gefunden hat.«

				Gayle fiel das Lächeln aus dem Gesicht. »Ja … die arme Carol.«

				»Sie waren ihre beste Freundin.«

				Gayle blickte Morasco an. »Das würde ich nicht sagen. Aber wir waren im selben Buchclub, und ich hatte sie sehr gern.«

				»Nelson hat gesagt, dass Sie das waren.«

				Der Ausdruck ihrer Augen wurde hart.

				»Nelson hat gesagt, dass Sie ihre beste Freundin waren«, sagte Brenna noch einmal.

				Wieder blickte Gayle Morasco an. »Tja nun, ich werde nur kurz gucken, ob die Tür richtig verschlossen ist, und dann mache ich mich wieder auf den Weg.«

				»Weshalb hat Carol Sie in der letzten Woche ihres Lebens angerufen?«, fragte Brenna sie.

				»Was?«

				»Laut Verbindungsnachweis ihres Handys hat sie einmal anderthalb Minuten mit Ihnen telefoniert.«

				»Oh, richtig«, sagte Gayle. »Sie hat angerufen, um zu fragen, ob ich unser Buch für den Buchclub schon fertig gelesen hätte. Die Jahre der Veränderung.«

				»Weil Sie Buchclubfreundinnen waren.«

				Gayle bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. »Genau.«

				Morasco runzelte die Stirn.

				»Wohingegen Sie und Lydia Neff einander wirklich nahegestanden haben«, führte Brenna weiter aus.

				Gayle blinzelte verwirrt. »Ich habe seit zwei Jahren nicht mehr mit Lydia Neff gesprochen.«

				»Ich habe nicht gesagt, Sie stehen, sondern Sie standen einander nahe«, rief ihr Brenna in Erinnerung.

				»Ja … na und?« Abermals wandte sich Gayle dem Polizisten zu. »Ist dies eine offizielle polizeiliche Vernehmung?«

				»Kann ich Sie etwas fragen?«, kam Brenna einer Antwort des Mannes zuvor.

				»Kann ich etwa nein sagen?«

				»Warum haben Sie Carol erzählt, Lydia und Nelson hätten ein Verhältnis?«

				Gayle klappte die Kinnlade herunter. »Was?«

				»Sie waren mit Lydia Neff befreundet. Derart eng, dass sie immer genau wussten, was sie gerade tat. Nachdem Iris verschwunden war, wussten Sie zum Beispiel, dass sie jeden Morgen zum Meditieren in die Wohnanlage Waterside gefahren ist.«

				»Und das wissen Sie, weil …«

				»In der Woche des 18. Oktober 1998 sind Sie meines Wissens nach viermal zu Lydia gefahren. Am 21. um halb zwölf mittags kamen Sie mit einer Tüte von Duncan Donuts und zwei großen Kaffees und blieben zwei Stunden dort. Am 22. brachten Sie ihr einen Auflauf und blieben anderthalb Stunden dort … Das heißt, dass es eine wirklich enge Freundschaft war.«

				Gayle starrte Morasco an. »Was ist nur mit ihr los?«

				»Sie hat eben ein gutes Gedächtnis«, klärte er sie schulterzuckend auf.

				»Aber ein Jahr zuvor haben Sie Carol Wentz erzählt, Lydia hätte ein Verhältnis mit ihrem Ehemann.«

				»Ich –«

				»Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Gayle. Falls ich eine Sache mit Bestimmtheit weiß, dann, dass man nichts, was je geschehen ist, einfach irgendwann auslöschen kann.«

				»Was soll das heißen?«

				»Es soll heißen, dass aus einer Unwahrheit, die man irgendwann erzählt, auch fünf, zehn, zwanzig Jahre nach dem Tag, an dem man sie erzählt hat, nicht die Wahrheit wird.«

				»Ich lüge nicht.«

				»Wenn man etwas Falsches tut, wenn man jemanden verletzt, tröstet man sich gern damit, dass man sich sagt: ›Die Zeit vergeht. Irgendwann werden die Leute es vergessen, und dann wird es so sein, als wäre diese Sache nie passiert‹, richtig?« Brenna knirschte mit den Zähnen, denn ihr Zorn auf diese Frau nahm sekündlich zu. »Aber was geschehen ist, ist geschehen, Gayle. Und auch wenn es die ganze Welt vergisst, bleibt diese Tatsache bestehen. Vor zwölf Jahren haben Sie Carol Wentz, aus welchem lächerlichen Grund auch immer, eine bösartige, grauenhafte Lüge aufgetischt.«

				»Habe ich nicht.«

				»Also bitte!«

				»Das habe ich nicht!«

				»Ihre Lüge hat Carol mehr verletzt, als Sie sich jemals hätten vorstellen können. Sie hat bei ihr zu einer Besessenheit geführt, infolge derer sie wahrscheinlich ermordet worden ist.« Brenna funkelte sie wütend an. »Die Zeit heilt keine Wunden, Gayle. Manchmal verschlimmert sie sie sogar noch.«

				Gayles Augen wurden feucht. Brenna sah Morasco von der Seite an, und er bedachte sie mit einem Blick, von dem sie nicht sagen konnte, ob er Schock, Angst, Bewunderung oder eine Mischung aller drei Empfindungen verriet. »Warum haben Sie Carol erzählt, Nelson und Lydia hätten ein Verhältnis?«

				Gayle musste sichtlich schlucken, aber als sie wieder sprach, stieß sie die Worte zischend zwischen ihren Zähnen aus. »Weil es so war.«

				»Ich bitte Sie.«

				»Lydia hat es mir selbst erzählt. Sie sagte, es hätte eines Abends angefangen, als er sie vom Bahnhof heimgefahren hat. Sie hätten unterwegs noch angehalten, um etwas zu trinken, und der Wein wäre ihnen derart zu Kopf gestiegen, dass es einfach geschehen ist. Es hätte eine einmalige Sache bleiben sollen, aber dann ist es immer wieder … passiert.« Sie räusperte sich leise und fuhr fort: »Als sie es mir erzählt hat, war die Sache schon so ernst geworden, dass es ihr zu viel wurde. Lydia war klar, dass sie das Verhältnis schnellstmöglich wieder beenden sollte, wusste aber einfach nicht, wie.«

				»Lydia Neff … und Nelson Wentz.«

				»Ich habe ihr gesagt, dass sie einen viel besseren Mann bekommen kann als ihn«, erklärte Gayle. »Aber Lyddie meinte … dass sie mit ihm reden könnte wie mit keinem Menschen sonst.«

				Brenna starrte sie mit großen Augen an. Jeder braucht diesen einen Menschen …

				»Nur für mich klang es eher so, als ob er von ihr besessen wäre«, sagte Gayle. »Lyddie war vollkommen durcheinander, aber ich wollte mich nicht einmischen. Weshalb hätte ich das tun sollen? Ich habe Carol nur aus einem Grund davon erzählt. Um Lydia zu helfen. Ich habe es ihr erzählt, damit Nelson Lydia endlich in Ruhe lassen musste.«

				Brenna sagte nichts, sondern sah die Frau, die sie bisher für eine oberflächliche Drama-Queen gehalten hatte, reglos an. Während eines Augenblicks tauchte vor ihrem geistigen Auge die Gayle von vor elf Jahren auf, mit ihrem pinkfarben glänzenden Lippenstift, dem hochgeklappten Kragen und den beiden nagelneuen Range Rovern, einem schwarzen und einem weißen, vor ihrer Tür. »Lyddie fährt dort jeden Morgen hin, um am Brunnen zu meditieren. Wissen Sie, sie ist eine sehr spirituelle Frau.« Und Brenna hatte gedacht: »Eine von denen.« Einer dieser Menschen wie der Unternehmer Roger Wright. Eine dieser schillernden Personen, denen es niemals an irgendetwas fehlte und die unter Glas aufgewachsen waren, damit nicht auch nur der allerkleinste Schmerz sie je befiel.

				Gayle wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Innerhalb von wenigen Sekunden war sie äußerlich um zehn Jahre gealtert, und der ganze Glanz und die ganze Selbstgefälligkeit, die sie zuvor verströmt hatte, lösten sich in Wohlgefallen auf. »Nelson Wentz ist ein sehr zorniger Mensch«, erklärte sie.

				Und langsam begann Brenna, ihr zu glauben.

				Dann wandte sich Gayle zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen, drehte sich zu ihnen um und stellte mit zitternder Stimme fest: »Wenn Sie über Wunden sprechen wollen, schlage ich Ihnen vor, dass Sie mit Ihrem Mandanten reden. Ich kann mir nämlich vorstellen, dass er sich mit diesen Dingen erheblich besser auskennt als ich.«

				Ohne ein Wort zu sagen, kehrten Brenna und Morasco zu ihren Fahrzeugen zurück. Sobald sie allerdings an ihrem Sienna standen, lehnte sie sich gegen die Tür und sah Morasco an.

				Noch immer gingen ihr Gayles Worte durch den Kopf.

				Gayle war keine Drama-Queen. Ihre Freundin hatte ihr von einer Affäre erzählt, in der sie gefangen war und aus der sie keinen Ausweg sah. Einer Affäre mit Nelson Wentz. Und nach Aussage von Gayle war Nelson Wentz ein sehr zorniger Mensch.

				»Alles in Ordnung?«, wollte Morasco von ihr wissen.

				»Dass ich mich immer an alles erinnere, heißt noch lange nicht, dass meine Einschätzung von Dingen und Personen immer richtig ist.« Sie sah ihn fragend an. »Korrekt?«

				»Sie sind ehrlich und erwarten, dass auch andere es sind. Das ist eine positive Eigenschaft.«

				»Jetzt klingen Sie wie mein Psychiater«, sagte sie. »Wie der Seelenklempner, bei dem ich vor vierzehn Jahren war. Inzwischen gehe ich nirgendwo mehr hin.«

				»Ich habe Nelson Wentz vernommen, als ich zu Iris’ Verschwinden ermittelt habe, Brenna«, rief der Polizist ihr in Erinnerung. »Er hat damals erklärt, dass zwischen ihm und Lydia nie etwas gelaufen wäre. Und auch ich habe ihm die Behauptung abgekauft. Okay?«

				»Dann hat er uns also beide hinters Licht geführt.«

				»He. Zumindest stehen Sie nicht alleine als naiver Trottel da.«

				Sie spürte, wie sie leise lächelte. »Trotzdem glaube ich noch immer nicht, dass er ein Mörder ist. Macht mich das zu einem noch größeren Trottel, als ich es bisher schon war?«

				»Vielleicht.«

				»Also stehe ich allein mit meiner Meinung da?«, wollte Brenna von ihm wissen, und mit einem Mal wurde in ihrem Hirn ein Schalter umgelegt, und sie war allein. Es war der Vorabend, und sie saß ganz allein an ihrem Küchentisch, nachdem Maya ins Bett gegangen war, blätterte in Nelsons Heftern und erinnerte sich an die fehlende Vernehmung aus der Polizeiakte. »Wissen Sie noch, was Sie gesagt haben, als ich von Ihnen wissen wollte, ob der damalige Polizeichef Griffin Nelson je vernommen hat?«

				»Ja. Ich habe nein gesagt.«

				»Hat diese Antwort auch gestimmt?«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Ich habe mit Nelson vor seinem eigenen Haus gesprochen. Er sagte, er hätte kaum je ein Wort mit Iris gewechselt. Und mit Lydia hätte er kein Verhältnis gehabt, sondern einfach eine enge Freundschaft unterhalten, weiter nichts. Ich habe ihm versprochen, dass die Sache unter uns bleibt, und niemandem davon erzählt.«

				»Dann war er also nicht XY?«

				Wieder runzelte der Polizist die Stirn. »XY?«

				»Seite 22 aus der Akte. Das heißt, vor elf Jahren war es Seite 22. Jetzt beginnt auf Seite 22 die Vernehmung von Theresa Koppelson und …«

				Morasco starrte Brenna an, als spräche sie urplötzlich Mandarin.

				»Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede.« Brenna sah ihn an, und er schüttelte den Kopf.

				»Es geht um die Akte Iris Neff. Ich habe die verschwundene Vernehmung aus dem Gedächtnis aufgeschrieben und schicke sie Ihnen nachher per E-Mail zu.«

				»Okay.« Er sah sie mit einem traurigen Lächeln an.

				»Was ist?«

				»Brenna«, sagte er. »Haben Sie jemals das Gefühl, ein besserer Mensch als alle anderen zu sein? Nicht nur klüger, sondern wirklich besser?«

				»Nein.«

				»Nun, das sollten Sie aber.« Er berührte sie so leicht am Arm, dass es kaum zu spüren war. Er sagte nichts mehr, aber die Sanftheit dieser Geste … Sehen Sie mich nicht so an, Detective Nick Morasco. Sehen Sie mich nicht so an, denn ich werde mich daran erinnern, und diese Erinnerung wird schmerzlich sein.

				Während eines endlos langen Augenblicks standen sie einfach da und blickten einander reglos an. Bis Morasco schließlich wieder zu sprechen begann. »Es muss doch einen besseren Weg als diesen geben, um seine Kohle zu verdienen.«

				Brenna blinzelte verwirrt.

				Morasco wiederholte diesen Satz, wobei er klang, als hätte er eine Kiefersperre, und erklärte ihr: »Das war mein Jack Paar. Diesen Satz hat er gesagt, als er aus der Tonight Show ausgestiegen ist.«

				Beide zwangen sich zu lachen, und mit einem kurzen »Tschüs« stieg Brenna ein und ließ den Motor ihres Wagens an.
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				Um fünf vor halb sieben kam Brenna zu Hause an – höchstens zwanzig Minuten zu spät, aber trotzdem würde Maya wieder einmal wütend auf sie sein. »Es ist ein Zeichen von Feindseligkeit«, hatte Maya einmal über ihre häufige Unpünktlichkeit gesagt. Genau gesagt, am 20. Juni, als Brenna statt um 10.30 erst um 10.42 Uhr zum Brunch in der Cowgirl Hall of Fame erschienen war. Brenna hatte in dem Augenblick gedacht: »Feindseligkeit? Wie kommt sie denn auf dieses Wort?«, und dann hatte Maya über ihren Eiern Benedikt hinzugefügt: »Faith kommt nie zu spät.« Was Brenna wie ein ziemlich feindseliger Satz erschienen war, doch nachdem sie das gesagt hatte, hatten sie den Rest der Mahlzeit in eisigem Schweigen hinter sich gebracht.

				Und auch heute Abend würde Maya sie bestimmt mit bösen Blicken in Empfang nehmen. Sie hatte ihr eine Entschuldigung gesimst, auf die natürlich keine SMS zurückgekommen war.

				Als Brenna in ihre Wohnung kam, wurde sie denn auch nicht von ihrer Tochter, sondern nur von deren Ruck-
sack in Empfang genommen, der wie ein riesiger Tafelaufsatz mitten auf dem Küchentisch prangte. »Maya!«, rief sie.

				Keine Antwort.

				Dann bemerkte sie den gelben Zettel an ihrem Computermonitor:

				GUCK NACH DEINEN E-MAILS

				TNT

				PS: Leg dir endlich ein iPhone zu.

				Sie wollte gerade den Computer hochfahren, als ihr klarwurde, dass ihre E-Mails noch ein wenig würden warten müssen, weil sie plötzlich einen zweiten Rucksack neben dem von Maya liegen sah. Sie trat näher an den Tisch und berührte ihn mit der Hand. Ein schwarzer Jansport. Dieses Ding hatte sie nie zuvor gesehen.

				»Maya?«

				Sie hörte eine Männerstimme. »Du bist wirklich unglaublich gut«, erklärte sie und fragte dann: »Wo hast du das gelernt?«

				Brenna lief zum Zimmer ihrer Tochter, aus der diese dunkle junge Stimme kam. Wie hübsch du bist, Clee-bee. Zähneknirschend klopfte Brenna an. »Maya?«

				Die Tür ging auf, und dort war ihre Tochter, mit gerötetem Gesicht und diesem schiefen Lächeln, das sie immer hatte, wenn ihr etwas peinlich war. Sie sah gleichzeitig unglaublich jung und erschreckend erwachsen aus. »Hi, Mom. Ich arbeite gerade an meinem Kunstprojekt.«

				Brenna sah an ihr vorbei auf den jungen Mann, der bequem im Schneidersitz auf dem Bett der Tochter saß.

				»Hallo, Mrs Rappaport. Ich bin …«

				»Miles.«

				»Genau.«

				»Aber ich heiße Spector und nicht Rappaport.«

				Sein Lächeln schwand. »Oh … tut mir leid.«

				Brenna hörte sich fragen: »Was macht ihr hier?«

				Maya räusperte sich leicht. »Das habe ich doch schon gesagt. Wir arbeiten an einem …«

				»… Kunstprojekt. Ich weiß …« Sie schloss kurz die Augen und zählte eilig in Gedanken von zwanzig bis vierundsechzig, damit die Erinnerung verschwand. 8. September 1981. Das kalte Metall des Stuhls drückt gegen ihre nackten Beine, und sie riecht den Bohnerwachs auf dem Holzboden der Turnhalle der Schule, während sie wie ein Gespenst in der morgendlichen Versammlung sitzt. Es ist der erste Tag des sechsten Schuljahrs. Der erste Schultag ohne Clea. Die Schulleiterin spricht von einer Spendensammlung für unterprivilegierte Jugendliche in der südlichen Bronx, und Brenna spürt, dass alle anderen sie anstarren. Spürt die kalten, neugierigen Augen überall. Aaron Spiegel, der direkt hinter ihr sitzt, flüstert Katie Johnson etwas zu. Im Grunde will es Brenna gar nicht hören, aber trotzdem spitzt sie ihre Ohren, um die Worte zu verstehen.

				»… die totale Schlampe. Mein Bruder Steve hat mir erzählt, dass sie es mit dem ganzen Footballteam getrieben hat.«

				»Wahnsinn!«

				»Clea-mydie, so hat Steve sie immer genannt. Ich wette, sie ist einfach durchgebrannt und geht jetzt irgendwo auf den Strich.«

				Brenna biss sich auf die Lippe.

				»Oder vielleicht dreht sie auch Pornos.«

				»Mom?«

				»Tut mir leid, Miles, aber du musst gehen. Es ist inzwischen furchtbar spät, und Maya muss noch Hausaufgaben machen.«

				»Das hier sind meine Hausaufgaben, Mom.«

				»Schon gut. Tschüs, Miss Spector, ciao, Maya.« Miles stand auf, doch erst als er an ihr vorbeiging, bemerkte Brenna, dass er wirklich einen Skizzenblock und einen Satz Stifte bei sich trug. Nette Requisiten, dachte sie.

				Nachdem Miles gegangen war, wandte sich Brenna Maya zu, und während mehrerer Sekunden starrten sie einander wortlos an.

				Schließlich fragte Maya: »Hast du Lust auf Pizza?«

				»Was zum Teufel ist nur mit dir los?«

				Maya sah sie reglos an. »Oder willst du lieber etwas vom Chinesen?«

				Brenna kniff die Augen zu. »Können wir reden? Bitte?«, fragte sie.

				Maya folgte ihr zum Küchentisch, und nachdem sie beide Platz genommen hatten, setzte Brenna an: »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Und ob du mich verstehst. Erst gestern hat dir dieser Miles das Herz gebrochen, und jetzt sitzt er plötzlich hier herum? Erstens hat der Kerl dich nicht verdient, und zweitens ist es vollkommen inakzeptabel, dass ein junger Mann auf deinem Bett sitzt, während deine Zimmertür geschlossen ist.«

				»Ich habe … ich meine … Mom.« Maya stieß einen tiefen Seufzer aus. »Welchen Teil von ›wir arbeiten an einem Kunstprojekt‹ verstehst du nicht?«

				»Granma hat immer zu Clea gesagt, dass sie sich nicht zu billig verkaufen soll. Dass sie sich nur mit den Jungen abgeben soll, die sie auch verdienen und die respektvoll mit ihr umgehen. Aber Clea hat nur die Augen verdreht. Genau wie du im Augenblick.«

				»Ich bin nicht Clea.«

				»Nein, das bist du nicht. Clea hat gewartet, bis sie fünfzehn war, bis sie sich so benommen hat.«

				»Das ist nicht fair!«

				»Das Leben ist nicht fair«, gab Brenna ungerührt zurück. »Erst gestern Abend hat er noch mit diesem anderen Mädchen rumgeknutscht. Hast du wirklich so wenig Selbstachtung?«

				Mayas Augen sprühten Funken, sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte mit hochrotem Kopf ihr Kinn so weit nach vorn, dass es sicher schmerzhaft war, doch das war vollkommen egal. Und auch Gefühle spielten keine Rolle. Weil so nun mal das Leben war.

				»Verstehst du mich, Maya? Denn ich schwöre dir, wenn das noch mal passiert, baue ich das Schloss aus deiner Tür.«

				Maya sprang von ihrem Stuhl, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Flur.

				»Wag es ja nicht, mich einfach hier sitzen zu lassen!«, rief ihr Brenna hinterher. Sie klang wie ihre eigene Mom, wenn Clea wütend aus dem Raum geschossen war.

				Wieder hörte Brenna Schritte, und mit einem Mal war Maya wieder da und hielt den Skizzenblock mit beiden Händen fest. Sie zitterte am ganzen Leib, und auch ihre Stimme bebte, als sie wieder sprach. »Miles und ich arbeiten in Kunst zusammen. Ich habe ihn mir nicht als Partner ausgesucht. Das hat unsere Lehrerin getan. Wir haben zusammen Hausaufgaben gemacht.« Sie knallte den Skizzenblock vor Brenna auf den Tisch. »Was ich gesagt habe, ist wahr.«

				Auf dem Block war eine detaillierte Skizze eines bärtigen, jungen Mannes mit einem geheimnisvollen Lächeln und glitzernden Augen. Miles. Brenna schlug das Blatt zurück und sah sich die nächste Zeichnung an. Sie zeigte das Profil eines nachdenklichen Miles. Auf der nächsten Seite waren die Anfänge einer Skizze aus einem leicht anderen Winkel zu erkennen – nur die ersten, grundlegenden Striche, doch es war dieselbe Pose von demselben jungen Mann mit jedes Mal demselben Hintergrund: dem Kopfteil von Mayas Bett.

				Brenna blickte auf.

				»Ich bin nicht Clea.«

				»Oh, Maya. Tut mir leid …« Sie kniff die Augen zu. »Es liegt nicht an dir. Ich habe heute einfach Probleme damit, zu glauben, dass irgendwer die Wahrheit sagt. Das liegt an diesem Mandanten, den ich gerade habe. Ich habe gerade herausgefunden, dass er mich in einem sehr wichtigen Punkt belogen hat.«

				Sie hörte das Krachen einer Tür, und als sie die Augen wieder öffnete, war Maya in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt. Sie sah sich noch einmal die Skizze an – das Abbild des Jungen, in den Maya verliebt gewesen war und den sie inzwischen hasste, denn natürlich hasste sie den Kerl. Brenna brauchte ihrer Tochter nicht erst beizubringen, ihn zu hassen, denn das tat sie bereits von allein.

				Trotzdem war die Skizze ausnehmend gelungen. »Du bist wirklich talentiert«, sagte Brenna zu dem leeren Raum, in dem sie saß.

				Dann bestellte sie Pizza für sie beide, setzte sich an ihren Arbeitsplatz, fuhr ihren Computer hoch und rief Trents neue E-Mail auf. Er hatte sie »Subaru 411« genannt. Gerade wollte sie sie öffnen, als eine Nachricht ihres Exmanns auf dem Monitor erschien.

				Alles in Ordnung?, fragte er.

				Sie stieß einen Seufzer aus. Sicher. Warum?

				Du warst gestern Abend so kurz angebunden.

				Ich war einfach müde, tippte sie, starrte mehrere Sekunden auf die Worte, dachte an den Vorabend zurück, löschte diesen Satz und gab stattdessen Das war eine Lüge ein.

				Was?

				Dass alles in Ordnung ist.

				Willst du mir davon erzählen?

				Brennas Augen füllten sich mit Tränen, und sie atmete zischend aus. Es ist einfach nicht leicht. Dass ich nicht mal einfach irgendwas vergessen kann.

				Erst nach mehreren Sekunden fragte er: Wie zum Beispiel mich?

				Ja.

				Jim schrieb nichts zurück. Ihr war klar, er hatte keine Lust auf ein derartiges Gespräch. Selbst nach all den Jahren wollte er noch immer nicht über all die Dinge reden, die geschehen waren, nachdem sie diesen Job von Errol übernommen hatte – das eisige Schweigen zwischen ihnen beiden, die nutzlose, monatelange Ehetherapie, all die Abende, an denen er so spät wie möglich von der Arbeit heimgekommen war, dass er sich im Bett von ihr abgewandt hatte, unfähig zu verzeihen, unfähig, ihr noch einmal zu vertrauen. Er wollte nicht darüber reden, und wer konnte ihm das wohl verdenken? Denn schließlich genoss er den Luxus des Vergessens, hatte es geschafft, einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen und sich mit einer anderen Frau ein neues Leben aufzubauen, während Brenna … doch das war nicht seine Schuld. Es war nicht seine Schuld, dass er im Gegensatz zu ihr ein Mensch mit einem normalen Gedächtnis war.

				Nicht nur dich, versuchte sie, die Unterhaltung fortzuführen, sondern jeden Fehler, der mir jemals unterlaufen ist.

				Jim tippte noch immer nicht. Brenna atmete noch einmal zischend aus und blinzelte gegen die Tränen an.

				Tut mir leid, gab sie in den Computer ein, bevor die Nachricht JRapp68 ist offline auf dem Monitor erschien. Das Häkchen an Jims Symbol wurde durch ein X ersetzt. »Okay, Jim. Danke der Nachfrage.« Als die erste Träne über ihre Wange rollte, legte sie den Kopf auf ihren Schreibtisch und brach in lautes Schluchzen aus. Es dauerte nicht lange, und ein ganzer Strom von Tränen lief ihr über das Gesicht, ihre Schultern bebten, und ihr Hals wurde vom vielen Weinen rau.

				Plötzlich spürte Brenna eine zögerliche Hand auf ihrer Schulter. »Mom?«

				Sie wollte Maya sagen, dass sie wieder in ihr Zimmer gehen sollte, denn sie sollte ihre Mutter schließlich nicht in einem solchen Zustand sehen. Mütter sollten stark sein, aber Brenna fühlte sich nicht stark, und sie wollte nicht alleine weinen, deshalb lehnte sie sich müde an ihre heranwachsende Tochter an, schlang ihr die Arme um den Leib, und während einer langen Zeit verharrten sie in dieser Position, klammerten sich aneinander fest und waren während eines Augenblickes nicht allein.

				Schließlich kam die Pizza, und Brenna und Maya sahen sich beim Essen Psycho an, das auf AMC im Rahmen des Halloween-Countdowns kam. Sie beide hatten diesen Film bereits des Öfteren gesehen und wussten deshalb, was geschehen würde, aber dadurch wurde es nicht weniger erschreckend, weshalb Maya ihr Gesicht in Brennas Schulter drückte, als Detective Armagast in Richtung der Treppe ging. Sie sprachen während des gesamten Films nur wenig miteinander, aber es war auch sehr schön, miteinander zu schweigen und sich einfach zusammen irgendetwas anzusehen.

				Nachdem Maya ins Bett gegangen war, schaltete sie abermals ihren Computer ein. Jim war noch immer offline, doch darüber dachte sie nicht nach. Vielleicht war er einfach beschäftigt oder ausgegangen, und wenn nicht, wüsste sie lieber nichts davon. Also rief sie ihre neuen E-Mails auf, Trents »Subaru 411« sowie eine von Morasco mit dem Titel »Erinnerung.«

				Er schrieb:

				Hi,

				also, ich habe zum letzten Mal mit Lydia Neff gesprochen, unmittelbar bevor sie die Stadt verlassen hat. Sie kam aufs Revier und wollte mir für alles danken. Ich fragte sie, was sie für Pläne hätte, und sie antwortete, sie würde erst mal einen alten Freund besuchen und dann »umziehen«. Wohin, hat sie nicht gesagt, und ich habe auch nicht nachgehakt. Seither hat niemand mehr etwas von ihr gehört. Aber hier ist etwas, was mir gerade wieder eingefallen ist. Wissen Sie, wo dieser alte Freund gelebt hat? In Buffalo.

				Alles Liebe,

				N

				PS: Nur zu Ihrer Information, ich kriege auch einen ziemlich guten Eisenhower hin.

				Lächelnd drückte Brenna auf das Antwortzeichen und tippte zurück:

				Danke für die Buffalo-Info. Wie Arte Johnson sagen würde: seeehrrr interrressant.

				Apropos Uralt-Material, sehen Sie sich den Anhang an. Es ist Seite 22 der Akte Iris Neff – das heißt, 1998 war es die Seite 22, aber jetzt ist sie nicht mehr da.

				Viel Spaß beim Lesen,

				B

				Sie hängte die getippte Seite an, schickte die E-Mail ab und dachte dabei ständig, Buffalo. Unmittelbar vor ihrem Verschwinden hatte Lydia offenbar einen Besuch bei Timothy geplant. Wie Brenna aus den Zeitungsartikeln zu dem Feuer wusste, war er vor zweieinhalb Jahren aus Albany in die Mulberry Street gezogen, das hieß, dass er, als Lydia beschlossen hatte wegzuziehen, erst relativ kurz in Buffalo gewesen war.

				An ihn hatte sie sich angelehnt. Ihm hatte sie all ihre Probleme anvertraut.

				Brenna rief sich die Bibliothek und die Zeitungsartikel über den Brand des Heimes in Erinnerung, suchte die Nummer des Krankenhauses der Barmherzigen Schwestern heraus, ließ sich dort mit der Intensivstation verbinden, und als eine Schwester an den Apparat kam, fragte sie: »Ist Tim O’Malley in der Lage, zu sprechen?«

				»Wie ich bereits sagte, Ma’am, ich darf keine Informationen über seinen Zustand herausgeben, solange –«

				»Ich ermittle in dem Fall.«

				»Sie sind von der Polizei? Tut mir leid, bisher habe 
ich immer nur mit einem männlichen Detective gesprochen.«

				Brenna überlegte kurz. »Das ist okay.«

				»Sein Zustand ist noch immer kritisch, er ist immer noch nicht wieder bei Bewusstsein, Detective …«

				»Spector. Vielen Dank.«

				»Wir werden es Sie wissen lassen, sobald sich etwas an seinem Zustand ändert.«

				»Das ist nett.« Brenna wollte gerade wieder auflegen, als ihr noch etwas einfiel, und sie fragte: »Übrigens, warum haben Sie vorhin ›wie ich bereits sagte, Ma’am‹ gesagt? Rufen öfter irgendwelche Journalisten an?«

				»Nein«, erklärte die Schwester ihr. »Ich habe nur die unterdrückte Rufnummer gesehen und dachte, Sie wären diese Frau.«

				»Diese Frau?«

				»Ja. Sie hat mich gefragt, wie es Mr O’Malley geht, und ich habe ihr erklärt, sie müsste eine Verwandte von ihm sein, damit ich ihr Auskunft geben kann. Und vor zehn Minuten hat sie noch mal angerufen und behauptet, sie wäre seine Frau, dabei wissen Sie ebenso gut wie ich, dass er gar nicht verheiratet ist.«

				Brenna öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, fragte die Schwester aber dann: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie frage, wie die Frau geheißen hat?«

				»Sie ruft zwar ständig an, aber ihren Namen hat sie bisher nie genannt. Deshalb dachte ich, Sie wären sie. Sie war bisher die Einzige, die –«

				»Können Sie mir einen Gefallen tun?«

				»Hmmm.«

				»Wenn die Frau sich noch mal meldet, könnten Sie ihr dann wohl bitte sagen, dass sie Brenna Spector anrufen soll? Dass es um Mr O’Malley und um Iris geht und wirklich dringend ist?«

				»Iris?«

				»Ich weiß, das klingt ein bisschen … seltsam«, klärte Brenna die Schwester unbehaglich auf. »Aber ich … bin augenblicklich in New York. Ich habe dienstlich hier zu tun. Lassen Sie mich Ihnen meine Nummer geben, ja?«

				Stille in der Leitung.

				Brenna wartete auf Worte wie Sie sind ja gar nicht von der Polizei in Buffalo oder Wie können Sie es wagen, gefolgt von einem leisen Klick, weil die Verbindung plötzlich unterbrochen wurde. Stattdessen kam ein »Tut mir leid. Ich musste mir nur schnell einen Kugelschreiber holen. Wie ist die Nummer, Detective Spector?«

				Nun gut …, sagte sich Brenna nach Ende des Gesprächs. Nun gut … Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan. Das Einzige, was sie bezüglich dieser Frau, die sich nach Tim erkundigt hatte, jetzt noch unternehmen konnte, war etwas, das ihr nicht im Geringsten lag: darauf warten, dass ein Anruf kam.

				Sie schloss Morascos Mail und rief die ihres Assistenten auf.

				Hola Spectorita,

				anbei sämtliche Personen (abzüglich Verstorbener), auf die 1996, 1997, 1998 Subaru Vivio Bistros im Bezirk Westchester zugelassen worden sind. Wie du sehen wirst, habe ich die Liste erst nach Männern und dann nach Frauen sortiert. Nur gut, dass der Bistro eine echt ätzende Kiste war und ist – deshalb ist die Liste nicht zu lang.

				Bis denne,

				TNT

				PS: Die Liste der Telefonnummern, die der von Will Garvey ähnlich sind, kriegst du gleich morgen früh. Die Nummern laufen noch durchs Programm.

				PPS: Ich habe Elizabeth Stollers Foto an sämtliche Krankenhäuser und Geschäfte im Umkreis von 30 Meilen um das Pflegeheim herum verschickt.

				PPPS: Ich weiß. Ich bin echt gut. Nichts für ungut, Spec.

				Brenna öffnete den Anhang. Eine Liste, die sie durchgehen konnte. Gut. Das hielte sie davon ab, ständig auf das Telefon zu starren und darauf zu warten, endlich etwas von der Frau zu hören, die so oft bei den Barmherzigen Schwestern angerufen hatte, und sich in die Vorstellung hineinzusteigern, dass die Frau ganz sicher Lydia war, denn weshalb sollte sie sich sonst nach Tim O’Malleys Zustand erkundigen, ohne zu sagen, wer sie war? Und welche andere Frau würde wohl je behaupten, mit dem Mann verheiratet zu sein?

				Erstaunlich, dachte sie. Wentz hatte sie mehrfach angelogen und vor sechs Stunden gefeuert, aber trotzdem steckte sie noch immer bis zum Hals in diesem Fall, war der Lösung schmerzlich nah und sehnte sich danach, endlich genau zu wissen, was geschehen war.

				Immer mit der Ruhe. Sieh dir erst einmal die Namen an.

				Trent hatte recht gehabt – allzu lang war diese Liste nicht. Sie umfasste gerade mal ein Dutzend Leute einschließlich der Frauen. Sie ging in Google Images und tippte Namen und Adressen ein.

				Der erste Bistro-Besitzer, ein gewisser Russel Chesney, war ein Radiologe aus White Plains, der bei Facebook angemeldet war. Natürlich kam sie nicht auf seine Seite, doch das Bild in seinem Profil machte ihr deutlich, dass das auch nicht nötig war – es zeigte einen Mann und eine Frau und einen Hund, und keiner von den dreien sah auch nur annähernd wie der hässlich-schöne angebliche Polizist aus, den sie gesehen hatte.

				Dann kam ein gewisser Percy Bridges – ein lächelnder, kahlköpfiger Buchhalter aus New Rochelle mit eigener Webseite.

				Danach folgte der zertifizierte Yoga-Lehrer Samson Moore – ein muskulöser, am gesamten Körper tätowierter Schwarzer, der an fünf Tagen pro Woche Stunden im Fitnessstudio Equinox an der Ecke 85. und Lexington Avenue anbot.

				Es war einfach unglaublich, wie leicht man heutzutage Menschen fand, da sie ihre Gesichter, ihre Berufe, ihre Lebensgeschichten freiwillig im Netz ausstellten. Hätte Brenna sich zum Beispiel für den nächsten Mann auf ihrer Liste, Martin Wickham, interessiert, hätte sie nur seinen Namen bei Google einzugeben brauchen, um herauszufinden, dass er nach seinem vor sechs Jahren erfolgten Auszug aus seinem Haus in Scarsdale Leiter der Finanzabteilung des Orthopädischen Krankenhauses in Los Angeles geworden und dass er sehr stolz auf seine Tochter Phoebe war, von der man einen kurzen Film auf YouTube sehen konnte, mit dem sie erst am Vortag als Siegerin aus einem Kurzfilmwettbewerb der University of Southern California hervorgegangen war.

				Es war ein grundlegendes menschliches Bedürfnis, gesehen und gehört zu werden, oder nicht? Und inzwischen gab es unzählige Möglichkeiten, sich zur Schau zu stellen – ein gigantisches, pulsierendes, elektronisches Gedächtnis, das speziell dafür entwickelt worden war, dass jeder jederzeit die Gelegenheit bekam, sein Gesicht zu zeigen, einen Teil seines Lebens mit anderen zu teilen, ein Signal zu geben, anderen bekannt zu sein. Es erleichterte Brenna die Arbeit ungemein, machte es aber gleichzeitig umso beunruhigender, wenn eine Person trotz all dieser Möglichkeiten unsichtbar war und blieb.

				Bitte, Lydia, ruf mich an.

				Mehr zum Zeitvertreib, als dass sie sich tatsächlich irgendwas davon versprach, gab Brenna Lydias Namen in das Suchfeld ein. Und natürlich fand sie kaum etwas – ein paar elf Jahre alte CNN-Berichte sowie einen Link zu einer Webseite, auf der es um verschwundene Kinder ging. Die Geschichte war zu alt, als dass im Netz ausführlich darüber berichtet worden wäre, und es sah so aus, als wäre Lydia Neff nur deshalb überhaupt bekannt, weil ihr Kind verschwunden war. Als wollte Lydia Neff für gar nichts anderes bekannt sein … außer … Brenna gab den Namen Lydia Neff und dazu die Worte Life Coach in ihren Computer ein, denn vielleicht gab es ihre alte Webseite ja noch. Und tatsächlich stieß sie dort auf Lydias unglückliches, aufgedunsenes Gesicht und darunter, in blumiger Kursivschrift, die Worte »Befreie dich selbst!«. Was Brenna wie ein schlechter Scherz vorkam.

				Am Ende der Seite waren noch drei Phrasen abgedruckt:

				Lerne um.

				Erneuere dich.

				Erfinde dich neu.

				Wieder mehr zum Spaß wählte sie die Telefonnummer, die auf der Seite angegeben war. Doch natürlich war der Anschluss tot, und so wandte sie sich wieder ihrer Subaru-Fahrer-Liste zu.

				Der letzte Satz der Webseite jedoch hatte sich in ihren Gedanken festgesetzt. Erfinde dich neu. Sie dachte an die alte Lydia. Mit ihren scharf geschnittenen Wangenknochen, ihrem schwarz schimmernden Haar und ihren lebendigen Augen hatte sie zu dem Typ Frau gehört, der alle Blicke auf sich zog. Dem Typ Frau, der seinen Weg in die Gedanken eines Mannes finden konnte und dann dort für alle Zeiten blieb.

				Aber in den letzten Jahren hatte sie all diese Attribute aufgegeben, hatte ihre Wangenknochen in dem teigigen Gesicht verschwinden lassen, ihr zuvor gepflegtes, seidig weiches schwarzes Haar gegen eine wirre graue Mähne eingetauscht, und einzig die leuchtenden Augen in der dicken Schicht ihr fremden Fleischs erinnerten noch an den Menschen, der sie einst gewesen war. Echte Partycrasher-Augen – auch wenn ihre letzte Party eine traurige und trübselige Angelegenheit gewesen war.

				So ist sie heute. Und so war sie damals. Einfach so.

				Brenna schloss die Augen, während sich in ihren Gedanken Lydias neues Gesicht über das alte schob. Erfinde dich neu. Hatte Lydia das getan? Hatte sie sich nicht gehenlassen, nicht »die Trauer in sich reingefressen«, sondern sich befreit? Vielleicht hatte sie es ja bewusst getan – hatte sich bewusst in Lagen aus Fett wie in einen Kokon gehüllt und dann … Die größte Errungenschaft ist Selbstlosigkeit.

				Vielleicht hatte sie ja lediglich die alte Lydia hinter sich gelassen. War aus dieser Stadt verschwunden, wo sie niemand zu vermissen schien. Hatte ein letztes Mal den »Mann zum Anlehnen« in Buffalo besucht, und dann war sie ein neuer Mensch gewesen, frei, ein neues Leben zu beginnen – weit weg vom Geist ihres verschwundenen Kindes und weit weg auch von dem Mann in dem Vivio Bistro.

				Brenna wandte sich erneut der Liste zu. Roger Wright Industries (Firmenwagen).

				Sie erstarrte, kniff die Augen zu und dachte zurück an ihr Gespräch mit Nelson, als sie morgens dort gewesen war, an den harten Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, seinen alkoholisierten Atem, die Geschichte von ihm selbst und Lydia, die täglich mit dem Zug in die Stadt gefahren waren. … Vor zwölf Jahren hatte sie ein größeres Projekt – die Eröffnung des Rose Buildings in der 57. …

				Brenna gab den Namen des Gebäudes in ihren Computer ein, stieß auf Dutzende von Einträgen und schüttelte den Kopf. Dann kam sie auf die Idee, auch noch die Worte Eröffnung, neu und Fertigstellung einzugeben, und sofort wurde die Flut der Einträge begrenzt. Sie überflog die kurzen Texte, bis sie ganz zum Schluss ins Schwarze traf. Sie rief die Presseerklärung des Erbauers zur Eröffnung auf und las sie eilig durch. Neben dem Architekten und dem Innenarchitekten wurde in dem Text auch der Bauunternehmer Roger Wright zitiert. »Der Name des Gebäudes, Rose, wurde meiner wunderbaren Schwiegermutter Lily Teasdale zu Ehren ausgewählt. Lily ist viel zu bescheiden, um zu wollen, dass dieses Gebäude ihren Namen trägt, aber ich habe das Gefühl, dass sowohl dieses Bauwerk als auch der Name ein passender Tribut an die Schönheit und die Eleganz sowohl Lilys als auch ihrer Tochter, meiner reizenden Gattin Rachel, ist.«

				Geschrieben hatte die Erklärung Lydia Neff.

				Brenna stand auf und lief den Flur hinunter. Sie musste sich erst mal beruhigen, und mit einem Mal stand sie an Mayas Zimmertür und lauschte auf das leise Schnarchen, das an ihre Ohren drang.

				Firmenwagen. Während eines Augenblicks ist der 21. Oktober 1998, und Brenna sitzt hinter dem Steuer ihres Mietwagens, während der hässlich-schöne Polizist an ihrem Fenster steht. »Sie müssen hier wegfahren«, sagt er zu ihr, und der stämmige, uniformierte Beamte, von dem sie inzwischen weiß, dass es Lane Hutchins ist, steht dabei neben ihm.

				Sie hörte Morascos Stimme: »Aber eins muss ich ihm lassen. Er hat immer schon gewusst, wie man die richtigen Leute glücklich macht.« Was eindeutig richtig war. Der hässlich-schöne Kerl, der Mann in dem blauen Wagen, der Mann, der vor Iris’ Verschwinden bei Lydia Neff gewesen war, der Mann heute Morgen vor dem Haus von Nelson Wentz, der Brenna angesehen hatte, als wäre sie ein Beutetier, der Weihnachtsmann … Er war kein Polizist. Und war auch nie einer gewesen. Er arbeitete eindeutig für Roger Wright.

				Das hatte Lydia ebenfalls getan.

				Brenna lehnte sich gegen die Wand. Und anscheinend arbeitet auch Polizeichef Hutchins für den Mann. Okay, das war vielleicht etwas weit hergeholt. Neben jemandem zu stehen, hieß schließlich noch lange nicht, dass man dessen Angestellter war. Aber … weshalb hatte Hutchins vor elf Jahren neben einem Angestellten von Wright gestanden und getan, als wäre es eine offizielle Anweisung der Polizei, dass sie ihren Platz vor Lydias Haus verließ? Brennas Schädel dröhnte, und es klingelte in ihren Ohren, als würde ihr Gehirn von zu vielen Informationen überflutet und zerbersten, wenn es nicht endlich zur Ruhe kam.

				Sie kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück. Es war schon kurz vor Mitternacht. Sie würde den Computer ausschalten, ins Bett gehen und morgen früh, wenn sie wieder richtig denken könnte, noch mal gründlich über alles nachdenken.

				Doch als sie sich ihrem Schreibtisch näherte, nahm die Lautstärke des Klingelns zu. Und ihr wurde klar, dass das Geräusch nicht aus ihrem Gehörgang, sondern von ihrem leise gestellten Handy kam.

			

		

	
		
			
				

				25

				Eilig griff sie sich das Handy und warf einen Blick auf das Display. Die Nummer war ihr fremd, hatte aber dieselbe Vorwahl wie das Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern. Buffalo. Sie räusperte sich kurz und dachte: Immer mit der Ruhe. Bist du ein Profi oder nicht? »Brenna Spector.«

				»Die Krankenschwester von der Intensivstation. Sie sagte, Sie wollten mit mir sprechen.« Die leise, schwache Stimme klang nicht im Geringsten so wie die, an die sich Brenna vom Brunnen in der Wohnanlage Waterside erinnerte, aber schließlich hatte Lydia sich seither völlig verändert. Weshalb also sollte ihre Stimme noch so klingen wie vor all der Zeit?

				Brenna atmete tief durch. »Hören Sie, Sie sind seit zwei Jahren verschwunden«, sagte sie. »Das können Sie auch bleiben. Niemand wird erfahren, wo Sie sind, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen nach einem Mann stellen, den Sie damals kannten.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Weshalb sollte ich verschwunden sein?«

				»Bitte, Lydia –«

				»Ich heiße nicht Lydia«, erklärte ihr die Stimme. »Ich dachte, Sie würden mir sagen, wie es Tim O’Malley geht.«

				Brenna stockte der Atem. »Sie sind die Frau, die mehrmals im Krankenhaus angerufen hat.«

				»Ja.«

				»Wie heißen Sie?«

				»Millie«, antwortete die andere langsam. »Millie Davis.«

				Brenna atmete vernehmlich aus. »Ihnen hat das Haus gehört.«

				»Ja.«

				»Aber als Sie im Krankenhaus angerufen haben, haben Sie dort Ihren Namen nicht genannt.«

				»Nein.«

				»Und warum nicht?«

				»Ich habe mir Sorgen um Tim gemacht. Aber gleichzeitig hatte ich auch Angst.«

				Brenna setzte sich, drückte sich das Handy ans Ohr und erwiderte sanft: »Verstehe«, auch wenn sie nicht das mindeste verstand.

				»Ich weiß, dass Sie keine Polizistin sind. Die Schwester sagte, dass Sie Spector heißen, und ich habe Ihre Nummer aus dem Computer rausgesucht und dabei Ihre Webseite gesehen. Sie sind eine Privatdetektivin.«

				»Ja.«

				»Dies ist Ihre Handynummer. Auf der Webseite steht auch, dass alles, was man Ihnen sagt, vertraulich behandelt wird.«

				»Ja.«

				»Gut.« Millie atmete zitternd aus.

				»Miss Davis?«

				»Ja?«

				»Warum haben Sie Angst?«

				Wieder atmete die andere zitternd aus, und es hätte Brenna nicht gewundert, hätte sie vor lauter Panik einfach wieder aufgelegt. Dann aber sagte sie: »Ich glaube nicht, dass Timothy das Feuer gelegt hat.«

				Brenna riss die Augen auf. »Haben Sie denn vor dem Brand jemanden kommen oder gehen sehen?«

				»Nein. Es ist alles mitten in der Nacht passiert. Wir haben alle geschlafen, bis die Flammen so groß wurden, dass wir davon wach geworden sind.«

				»Warum denken Sie dann, jemand anders hätte dieses Feuer gelegt?«

				»Weil sich Tim in letzter Zeit sehr seltsam verhalten hat. Er war furchtbar nervös und gleichzeitig gereizt. Wenn man bei ihm geklopft hat, hat er nur ›hau ab‹ gesagt, was ihm gar nicht ähnlich sah. Normalerweise ist er ein sehr netter, umgänglicher Mensch.«

				»Und seit wann hat er sich so seltsam verhalten?«

				»Das fing ungefähr zwei Tage vor dem Feuer an.«

				»Hatte er zu der Zeit irgendwelchen Besuch?«

				»Nicht dass ich wüsste – aber ich war natürlich auch nicht immer da. Anfang jener Woche hatte er ein paar Anrufe von einer Frau bekommen. Ich war jedes Mal am Apparat. Sie klang sehr nett. Ich weiß, sie hat ihm keine Angst gemacht.«

				»Das war Carol. Carol Wentz«, klärte Brenna Millie 
auf.

				»Oh. Ich dachte, es wäre vielleicht seine Exfrau gewesen.«

				»Und warum?«

				»Weil sie mir, als sie gefragt hat, ob sie Tim O’Malley sprechen kann, sagte, dass es um Iris geht. Ich weiß, dass Iris seine kleine Tochter war. In seinem Zimmer hing ein Bild von ihr.«

				Brenna machte kurz die Augen zu. »Hat Tim jemals erwähnt, was ihm Carol über Iris erzählt hat?«

				»Nein.«

				»Okay. Danke, dass Sie mich zurückgerufen haben, Miss Davis.«

				»Hören Sie, Miss Spector, eine Sache ist da noch, die Ihnen vielleicht weiterhelfen kann.«

				Brenna wartete schweigend ab.

				»Am Tag des Brandes hat mich Tim etwas Seltsames gefragt.«

				»Ja?«

				»Er hat mich gefragt, ob ich ein neues Schloss für seine Tür besorgen kann.«

				»Miss Davis, sind Sie sicher, dass er nicht noch andere Besucher hatte? Sie haben nicht zufällig irgendeinen fremden Wagen in der Nähe Ihres Hauses gesehen?«

				»Nein. Das heißt, warten Sie … jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir wieder ein, dass ich einmal an einem Wagen vorbeigekommen bin, als ich vom Markt nach Hause kam. Er fuhr gerade wieder los, aber woher genau er kam, kann ich nicht sicher sagen. Wir haben zu zehnt in diesem Haus gelebt, und ein paar der Leute hatten wesentlich häufiger Besuch als Tim.«

				»Was war das für ein Wagen?«, fragte Brenna sie. »Kennen Sie die Marke und vielleicht auch das Modell?«

				»Ich kenne mich mit Autos nicht aus. Aber er war blau. Und winzig klein. Sah beinahe wie ein Spielzeug aus.«

				Nach dem Gespräch mit Millie Davis stellte Brenna den Computer aus und ging frustriert ins Bett … Sie war der Lösung ihres Falls so nah und gleichzeitig so weit davon ent-
fernt.

				Carol hatte mit Tim O’Malley über Iris gesprochen. Der Mann hatte vor dem Brand des Hauses Angst gehabt und sich vor irgendwem versteckt – aber vor wem? Wer war dieser Mann, der für das Wright’sche Unternehmen tätig war, dieser Mann, der sowohl Lydia Neff als auch Lane Hutchins kannte, dieser Mann, der ein blaues »Spielzeugauto« fuhr?

				Sie sank in einen unruhigen, traumlosen Schlaf, doch um fünf Uhr morgens fuhr sie wieder hoch, und eine Erinnerung schoss durch ihr Hirn … Die kühle Herbstluft weht ihr in den Rücken, und die Sonne spiegelt sich in Morascos Brillengläsern, als er mit ihr spricht. Lane Hutchins’ BMW 360i biegt in den Parkplatz ein, und sie nimmt den silbernen Kotflügel aus dem Augenwinkel wahr …

				»… auch wenn Lane in seinem ganzen Leben nie länger als bis fünf im Büro gesessen hat, spielt er jeden Morgen um Punkt sieben Golf mit Roger Wright. Was aus Sicht der Leute hier von einer ausgeprägten Arbeitsmoral zeugt.«

				Sie stand auf, marschierte in die Küche, bereitete ein Lunchpaket für Maya zu und schrieb auf einen Zettel: Bin wahrscheinlich den ganzen Morgen unterwegs. Muss arbeiten. Alles Liebe, Mum. Dann schrieb sie noch: Ich bin furchtbar stolz auf dich, legte die Notiz mit einem Zehn-Dollar-Schein neben das Lunchpaket und fügte hinzu: Falls mein Lunch zu fade ist.

				Danach ging sie zu ihrem Computer, schaltete ihn ein und verbrachte eine einsame Stunde bis zum Anbrechen der Dämmerung mit Recherchen über Wright Industries und Tarry Ridge.

				Ich frage mich, wie viele Löcher sie wohl spielen. Seit etwas über einer Viertelstunde war Brenna auf dem Parkplatz des Country Clubs von Tarry Ridge. Sie hielt einen Becher Tankstellenkaffee in der Hand und blickte abwechselnd auf den Eingang des Clubs und Lane Hutchins’ silbernen BMW. Es war sieben Uhr dreißig, und bei ihrer Ankunft hatte Hutchins’ Wagen bereits dort geparkt. Sie schaute erneut auf ihre Uhr und schrieb eine SMS an Trent: Ich glaube, der Viv. Bistro ist der Firmenwagen von Wright. Bin in Tarry Ridge und hoffe, dass ich mit Wright persönlich sprechen kann.

				Dreißig Minuten später, gerade als sie den letzten Schluck von ihrem Kaffee trank, tauchte Hutchins am Hinterausgang auf. Er hatte sich die Golftasche über die Schulter gehängt und war in ein Gespräch mit dem einzigartigen Roger Wright vertieft. Brenna beobachtete die beiden: Wright, dessen adretter, sonnengebräunter Perfektion die Zeit nichts anhaben zu können schien – denn mit seinen blitzenden Zähnen, der strahlenden Haut sah er noch genau wie vor elf Jahren aus und war der lebende Beweis für das, was sich durch Geld erreichen ließ – und Hutchins, dieser grobschlächtige Emporkömmling in dem mintgrünen Poloshirt und der karierten Golfhose, eindeutig teure Markenkleider, die jedoch nicht wirklich richtig saßen, als wären sie nicht ganz mit dem Menschen einverstanden, der sie trug. Aus der Ferne konnte sie nicht sehen, ob Hutchins schwitzte, doch falls nicht, hatte der Kerl bestimmt schon vor der Golfstunde so angestrengt trainiert, dass vorübergehend kein Schweiß mehr übrig war. Worüber in aller Welt unterhielten sich die zwei?

				Brenna selbst bemühte sich um eine möglichst gelungene Faith-Rappaport-Imitation – sie hatte sich die Haare frisch geföhnt, trug ein rosa-grünes Hemdblusenkleid von Ralph Lauren sowie eine Kaschmirjacke, die sie zwei Jahre zuvor in einem Outlet-Shop in der Upper East Side für die Anlässe erstanden hatte, zu denen sich ein Auftritt als Grande Dame empfahl, geschmackvolle goldene Ohrringe und hatte einen Großteil ihres Gesichts hinter einer überdimensionalen Sonnenbrille versteckt.

				Sobald Hutchins und Wright sich voneinander lösten, setzte sie ein mühsam einstudiertes, breites Lächeln auf, marschierte auf die beiden Männer zu und winkte den beiden auf die Art der Kuchenverkäuferinnen aus der Bibliothek mit wild fuchtelnden Armen zu. »Roger?«

				Wright drehte sich zu ihr um. Sein breites Lächeln passte nicht zu seinem ausdruckslosen Blick und zu dem Sollte-ich-Sie-kennen?, das ihm, wenn auch in geschmackvoller Kalligraphie, deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

				»Sie erinnern sich bestimmt nicht mehr an mich.« Sie reichte ihm die Hand. »Candy Bissel. Ich schreibe eine Kolumne für die Sleepy Hollow Press.« Sie spürte Hutchins’ durchdringenden Blick und sah ihn grinsend an. »Ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Polizeichef«, antwortete sie. »Sie machen einen wirklich hervorragenden Job.«

				Sein Gesicht entspannte sich, und mit dem Lächeln des Politikers klärte er sie auf: »Wir haben einen sechzigprozentigen Rückgang der Kriminalitätsrate in weniger als fünf Jahren erzielt.«

				»Habe ich es nicht gesagt? Und vielleicht darf ich noch hinzufügen, dass die spätabendliche Ausgangssperre für Jugendliche in Tarry Ridge ein wahrer Geniestreich war.«

				Das Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Ich beziehe ein anständiges Gehalt von dieser Stadt«, erklärte er. »Und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, den Steuerzahlern etwas für dieses Geld zu bieten.«

				»Ohne Lane wären wir wirklich aufgeschmissen«, sagte Wright.

				»Genau wie ohne Sie, Sir!« Brenna sah ihn strahlend 
an.

				»Tut mir leid, Miss Bissel, aber könnten Sie mir vielleicht sagen, wo wir uns schon mal begegnet sind?«

				Brenna lachte. »1996. Bei der Eröffnung des Rose Buildings. Ich habe damals für meine Zeitung darüber berichtet – ich kam gerade frisch vom College und war noch voller jugendlicher Begeisterung für meinen Job.«

				Wright atmete aus. »Natürlich.«

				»Die Sache ist die, ich vergesse niemals ein Gesicht, und falls Sie mir die Bemerkung erlauben, Sie sehen noch genau wie damals aus.«

				»Das ist wirklich schmeichelhaft.«

				Brenna blickte wieder Hutchins an. »Die Eröffnung war phantastisch«, sagte sie. »Afrikanische Tänzer, Thunfischtatar … oh, ich könnte immer weiter reden. Und auch die Pressefrau von Ihrem Unternehmen war ein echter Schatz.« Sie wandte sich an Wright. »Wie hieß sie noch mal?«

				»Claire Goodman.«

				»Nein. Nein, so hieß sie nicht.«

				»Claire macht seit Jahren die PR für uns.«

				Brenna blinzelte mehrmals. »Nein, sie hieß Linda oder so. Eine wirklich attraktive Frau … warten Sie, jetzt fällt’s mir wieder ein … Lydia!«

				Wieder wurden seine Augen völlig ausdruckslos.

				Brenna räusperte sich leicht. »Wie dem auch sei, tut mir leid, dass ich Sie einfach überfallen habe, aber –«

				»Kein Problem.«

				»Wirklich, es ist sicher Schicksal, dass ich Ihnen beiden über den Weg gelaufen bin, denn erst gestern habe ich auf dem Parkplatz der Bibliothek einen Ihrer Angestellten gesehen, den ich ebenfalls von der Eröffnung kannte, nur dass mir sein Name beim besten Willen nicht mehr eingefallen ist.« Sie schaute Hutchins an. »Passiert Ihnen das auch manchmal? Sie führen ein Gespräch mit jemandem, den Sie ganz sicher kennen, aber trotzdem fällt Ihnen beim besten Willen sein Name nicht mehr ein?«

				»Nein.« Er zwinkerte ihr zu und tippte sich gegen die Stirn. »Was hier einmal gespeichert ist …«

				Sie stieß einen Seufzer aus. »Deshalb werden Sie von den Steuerzahlern auch so gut bezahlt. Gesichter vergesse ich nie. Namen aber leider ziemlich oft.«

				»Wie sah der Mann denn aus?«, erkundigte sich Wright.

				»Ungefähr so groß wie Sie, vielleicht auch etwas größer. Dunkles, inzwischen leicht ergrautes Haar. Breite Schultern. Hässlich-schön.« Sie wies auf ihre Wange. »Hier hat er ein Muttermal. Oh! Und er fährt einen Subaru Vivio. Einen dieser Kleinwagen, wie sie in den Neunzigern gebaut wurden. Echt süß!«

				Wrights Lächeln war verflogen, und sie sah ihn fragend an.

				»Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Sie haben sich mit ihm unterhalten?«

				»Ja …«

				»Und Sie haben ihn bei der Eröffnung des Rose Buildings zum ersten Mal gesehen?«

				»Ja.«

				Wright warf einen Blick auf Hutchins, und auch dessen Miene wirkte plötzlich ernst.

				»Ich kenne niemanden, der bei mir angestellt ist und auf den diese Beschreibung passt«, erklärte Wright ihr kühl.

				»Aber –«

				»Mr Wright kennt nicht alle 180 Menschen, die für ihn arbeiten.«

				»Aber vor dreizehn Jahren waren es erst 38.«

				Beide Männer starrten Brenna reglos an.

				Sie zuckte zusammen. »Ich meine … vielleicht auch ein paar mehr oder weniger.«

				»Wer sind Sie?« Hutchins blickte sie durchdringend an. »Weshalb sind Sie hier?«

				Sie räusperte sich erneut. »Entschuldigen Sie die Störung. Aber jetzt muss ich leider wieder los.«

				Gefolgt von den eisigen Blicken zweier Männer, kehrte sie zurück zu ihrem Wagen, während aus ihrer Handtasche der Morsecode für SOS, das Signal für eine eingehende SMS auf ihrem Handy, drang. So, wie sie sich gerade fühlte, kam ihr das Signal eigenartig passend vor … Warum hatten Wright und Hutchins derart seltsam reagiert? Der Kerl fuhr einen Wright’schen Firmenwagen, musste also ganz einfach ein Angestellter dieses Unternehmens sein.

				Brenna hoffte, dass sich Hutchins nicht die Nummer ihres Wagens merken würde, wusste aber ganz genau, dass er es täte, als sie wieder auf die Straße bog, und erst als sie sicher wusste, dass sie Wrights und Hutchins’ Blick entschwunden war, sah sie sich die SMS auf ihrem Handy an. Sie war von Trent. Habe gerade rausgefunden, dass der Wright’sche Firmenwagen 1999 auf einen gewissen ADAM MEADE umgeschrieben worden ist. Ruf mich an.

				»Das sagt er mir jetzt«, murmelte sie wütend vor sich hin. »Das sagt er mir jetzt.«

				»Dieser Adam Meade ist nicht gerade der Typ, an den man so kurz vor Halloween gern denkt«, erklärte Trent am Telefon.

				Brenna seufzte. »Das wäre ein toller Untertitel für einen Film. Aber wie wäre es mit ein paar Details?«

				Trent ratterte alles herunter, was er über Meade herausgefunden hatte. Als Sohn des Vietnamkriegshelden (und posthumen Empfängers der Ehrenmedaille des Kongresses) Forrest Meade hatte er nach Verlassen der High-school in Jacksonville, Florida, mehrere Jahre nutzlos herumgelungert, bevor er als Pfleger im VA Medical Center in der Bronx gelandet war. Obwohl er die Klinik infolge der Klagen mehrerer Patienten über »seelische Grausamkeit« hatte verlassen müssen, war es ihm irgendwie gelungen, 1996 eine Anstellung als Wachmann bei Wright Industries zu finden, bevor »dieser Psycho« drei Jahre später abermals gefeuert worden war.

				»Und warum?«

				»Nun … offiziell wurde er ganz normal entlassen«, sagte Trent. »Wegen einer Umstrukturierung der Security.«

				»Und inoffiziell?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Okay. Aber weshalb schließt du aus einer Umstrukturierung der Security, dass dieser Psycho gefeuert worden ist?«

				»Wright Industries hat Ende der verdammten Neunziger kaum jemanden entlassen«, erklärte Trent. »Und was diese Umstrukturierung betrifft, rat mal, wie viele Wachleute man in dem Jahr entlassen hat.«

				»Einen?«

				»Ja, genau.«

				»Wirklich scharfsinnig, Trent. Ich bin beeindruckt«, gab sie zu.

				»Meine größte Stärke ist natürlich immer noch mein Körper. Aber auch auf anderen Gebieten lerne ich täglich dazu.«

				»Dann ist also die große Frage die, für wen Meade während der letzten zehn Jahre gearbeitet hat.«

				»Keine Ahnung. Vielleicht hat er sich ja einfach als Wachmann selbständig gemacht? Was ich dir sagen kann, ist, dass er sich vier-, fünfmal bei der Armee beworben hat, bevor und nachdem er von Wright gefeuert worden ist. Aber er hat es nie geschafft.«

				»Und warum nicht?«

				»Wegen deren Psycho-Test. Den hat er jedes Mal verhauen.«

				»Und wie könnte Lydia Neff mit einem solchen Typen in Kontakt gekommen sein?«

				»Lydia und Meade? Als sie noch jung und knackig war? Oder … in letzter Zeit?«

				Brenna seufzte. »Ich muss los.«

				Sie beendete das Telefongespräch, als sie an der Ampel an der Kreuzung Main und Muriel Court zum Stehen kam, und dachte an Lydia Neff – oder eher an die Lydia Neff von damals, wie sie ihr von Nelson Wentz beschrieben worden war … Sie sagte, ich sollte vergessen, dass ich diesen Wagen je gesehen hätte. Vergessen, dass ich überhaupt bei ihr gewesen, dass es überhaupt jemals zu diesem Gespräch gekommen wäre. Ich blieb nicht lange dort – oben schlief schließlich Iris, die ich ganz bestimmt nicht wecken wollte, und … Brenna dachte an die Frage, die ihr während des Gesprächs mit ihrem Assistenten durch den Kopf gegangen war. Wie zum Teufel könnte Lydia Neff mit einem solchen Typen in Kontakt gekommen sein?

				Doch natürlich kannte sie die Antwort auf die Frage. Sie war sonnenklar, und sie hatte sie von Anfang an gekannt. Wenn es um Liebe ging, drehten die Menschen häufig völlig durch. Wurden masochistisch, irrational und unglücklich. Sie suchten nicht nach dem, was gut und richtig für sie war, sondern nach Eigenschaften, die sie wollten oder die aus irgendeinem völlig kranken, selbstzerstörerischen Grund wichtig für sie waren. Suchten diese Eigenschaften ein ums andere Mal, weil sie Erwachsene waren und das Recht hatten, sich selbst zu ruinieren, solange nicht noch jemand anders daran zugrunde ging. Nein, das war nicht die Frage. Was sie wirklich hatte wissen wollen, war: Wie hatte Lydia Neff zulassen können, dass ein solcher Fiesling in die Nähe ihrer Tochter kam?

				Als ihr Handy abermals vibrierte, warf sie einen Blick auf das Display. Morasco.

				»Hi, hören Sie zu. Ich kann Ihnen sagen, wem dieser Bistro gehört. Sie hatten recht. Er ist kein Polizist.«

				»Wer ist es?«, fragte Morasco sie in ungewöhnlich ruhigem Ton.

				»Ein gewisser Adam Meade. Er hat früher mal für Roger Wright Industries gearbeitet.«

				Morasco sagte nichts.

				»Hallo? Nick? Sind Sie noch –«

				»Woher hatten Sie die Polizeiakte, Brenna?«

				»Das habe ich Ihnen doch schon erzählt. Nelson Wentz –«

				»Nicht die neue. Die alte. Die, in der die Seite 22 noch enthalten war. Woher hatten Sie die?«

				»Errol Ludlow hat sie mir besorgt. Warum?«

				Morasco atmete hörbar ein. »Das Blatt habe ich nie gesehen.«

				»Aber Sie haben damals die Ermittlungen geleitet.«

				»Ich wusste nicht mal, dass dieses Gespräch je stattgefunden hat. Griffin hat diesen XY – diesen Typen, der mit Lydia Neff telefoniert hatte – verhört, aber mir nie etwas davon gesagt.«

				Brenna hielt am Rand der Straße an und schaltete den Motor ihres Wagens aus. »Ich glaube, dieser XY war Meade«, erklärte sie. »Er war damals Wachmann bei Wright Industries, wo man ihn jedoch nach Iris’ Verschwinden gefeuert – oder entlassen – hat. Anscheinend hatte er ein Verhältnis mit Lydia Neff.«

				»Unglaublich.«

				»Ganz im Gegenteil«, klärte ihn Brenna auf. »Einer von Wrights Angestellten wird im Zusammenhang mit dem Verschwinden eines Kindes von der Polizei vernommen, weil es nächtliche Telefongespräche zwischen ihm und dem Haus, in dem das Kind gelebt hat, gab. Er wird bestimmt nicht wollen, dass das irgendwer erfährt. Gott, warten Sie einen Moment …« Sie atmete tief durch. »Das würde erklären, warum man Sie diese Spur nicht weiterverfolgen lassen hat. Das kleine Mädchen, mit dem Sie gesprochen haben. Sie hat Meades Wagen perfekt beschrieben und …«

				»Brenna, ich will nicht, dass Sie weiter in diesem Fall ermitteln. Es ist einfach zu gefährlich.«

				»Wovon reden Sie?« Doch noch während sie dies fragte, sah sie vor ihrem geistigen Auge Meade, wie er vor zehn Jahren am Fenster ihres Wagens gestanden hatte, Hutchins neben sich. »Als Hutchins noch normaler Polizist war, hat er den Fall Iris Neff mit bearbeitet«, stellte sie fest.

				»Ja.«

				»Er war Ihr Untergebener.«

				»Ja.«

				»Was sollte er damals tun?«, wollte Brenna von Morasco wissen, obwohl die Antwort offensichtlich war und es bereits in ihrem Nacken kribbelte, bevor Morasco sie ihr gab.

				»Er hat sich Lydia Neffs Telefonverbindungen angesehen.«

				Was hatte ein Aufsteiger wie Hutchins mit einer Person wie Adam Meade zu tun? Weshalb hatte Polizeichef Griffin Meade bei der Vernehmung »Sir« genannt? Über was für eine Art von Macht verfügte dieser Mann, der offiziell nie mehr als nur ein kleiner Wachmann bei Wright Industries gewesen war? Dass er über Macht verfügte, war eindeutig, und am besten folgte sie Morascos Rat und überließe es von nun an ihm – einem Polizisten –, dieser Sache auf den Grund zu gehen.

				Aber was war mit dem Mädchen, das bei Nelson angerufen hatte? Was, wenn Iris irgendwo da draußen war, wenn sie lebte und auf Hilfe angewiesen war? Sie umklammerte das Lenkrad ihres Wagens. Carol hatte sich bemüht zu helfen. Tim O’Malley hatte es versucht. Graeme Klavel ebenfalls …

				Kurz hinter dem Muriel Court würde sie auf die Autobahn 287 und von dort nach Hause nach New York kommen. Am besten überquerte sie einfach die Kreuzung, nahm diese Auffahrt und verließ Tarry Ridge. Ließ eine tote Frau, die im Kofferraum von ihrem eigenen Wagen aufgefunden wurden war, das, was aus dem Rahmen um Iris’ Gemälde entwendet worden war, eine unsichtbare Lydia Neff und einen omnipräsenten Adam Meade an diesem Ort zurück. Und damit auch alle diese ungeklärten Fragen.

				Vor ihrem geistigen Auge sah sie Nelson Wentz. Nelson Wentz in seinem Bett, eine zerbrechliche Gestalt im Unterhemd. Nelson, der von Lydia Neff zu Tarnzwecken als ihr Geliebter ausgegeben worden war. Der älteste Trick der Welt – verbreite das Gerücht, dass du mit einem unwichtigen, kleinen Typen in die Kiste gehst, damit niemand darauf kommt, mit welchem großen Tier du es in Wahrheit treibst. Während ihrer Zeit bei Errol hatten fünf verschiedene Frauen genau diese Masche durchgezogen, aber trotzdem war sie davon ausgegangen, dass das, was Lydia ihrer Nachbarin »gebeichtet« hatte, wahr gewesen war.

				Sie sind ehrlich und erwarten, dass auch andere ehrlich sind.

				Brenna starrte aus dem Fenster und rief sich ihr Telefongespräch mit Nelson in Erinnerung. »Ich brauche Sie nicht mehr«, hatte er zu ihr gesagt, und seine Stimme hatte einen seltsam hohlen, ruhigen Klang gehabt. Man heuert einen Privatdetektiv an, weil man Antworten auf irgendwelche Fragen braucht, Nelson. Haben Sie die Antworten gefunden? Haben Sie mich deshalb an die Luft gesetzt?

				Brenna kniff die Augen zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Straße. Ja, sie würde Tarry Ridge verlassen. Würde Nelson Wentz verlassen, Nick Morasco und die vielen Geister in dem leeren Neff’schen Haus. Würde sich bemühen zu verdrängen, was in den vergangenen drei Tagen alles hier geschehen war. Würde sich bemühen, nur noch nach vorn zu sehen.

				Auch wenn das in ihrem Fall völlig undenkbar war.

				29. Juli 1985, neun Uhr in der Früh. Brenna isst gerade ihre Haferflocken auf. DJ Ricky D erklärt: »Und jetzt die Talking Heads!«, und dann hört sie das Lied. And She Was. Es handelt von einem Mädchen, das sich urplötzlich in Luft auflöst. Brennas Freundin Carly sagt, dass es in diesem Lied um einen LSD-Trip, Brenna aber denkt, dass es einfach ums Verschwinden geht.

				Draußen im Garten sitzt Mom im Schneidersitz im Gras und starrt auf die Skulptur, die sie angefertigt hat und die eine genaue Kopie von Ammannatis Neptun ist. Nackt, muskulös und bärtig blickt er über seine linke Schulter, als schleiche sich von dort aus heimlich jemand an ihn an. Die Statue ist peinlich, aber sie steht schon so lange dort, dass sie gleichzeitig auch tröstlich ist.

				Mom hat sie aus einem riesengroßen Block teuren Marmors gehauen, der eine Woche nach Dads Verschwinden geliefert worden war. Brenna war damals erst sieben Jahre alt gewesen und kann kaum noch sagen, wie ihr Vater ausgesehen hat, aber dieser Marmorblock, den fünf Männer aus dem riesengroßen Lkw geladen haben, hat sich in ihrem Gedächtnis eingeprägt.

				»Was willst du damit machen?«, hatte Clea Mom gefragt.

				»Jemanden, der immer da sein wird«, hatte Mom erklärt.

				Und jetzt ist auch Clea nicht mehr da. Sie ist seit fast vier Jahren fort. Brenna weiß, dass sie noch lebt, weil sie einfach noch leben muss. Hat Clea dieses Lied wohl auch gehört? And She Was. Sie stellt sich Clea vor, wie sie die Augen schließt, sich den Text anhört und »… tritt ein in die Welt der Verschwundenen …« mitsingt.

				Brenna überlegt, ob wohl auch Clea jemals an sie denkt. Ob Clea sich wohl jemals Mom vorstellt, wie sie im Schneidersitz im Garten hockt und seit drei Tagen nicht mehr mit Brenna gesprochen hat. Ob Clea eine Ahnung davon hat, wie weh es tut, Mom durchs Fenster zu beobachten, während sie vor Neptun sitzt, als ob er reden könnte und ihr sagen würde, warum jeder außer ihm sie zu verlassen scheint.

				»Ich werde sie finden«, flüstert sie. »Ich werde Clea für dich finden, Mom.«

				Brenna hielt am Straßenrand und schaltete den Motor aus. Entgegen ihrer ursprünglichen Absicht hatte sie den Muriel Court nicht überquert, sondern war links abgebogen und dann an vier Häuserblocks vorbei bis zu Nelsons Haus gefahren. Schließlich hatte sie das bereits seit dem frühen Morgen vorgehabt. Feuern Sie mich, wenn Sie wollen, aber ich brauche die Antworten ebenfalls, Nelson. Sie brauchen mich nicht zu bezahlen. Es genügt mir, wenn ich weiß, was hier geschehen ist.

				Eine geschlagene Minute drückte Brenna auf den Klingelknopf, ohne dass etwas geschah. Dabei war Nelson eindeutig daheim. Sie sah seinen Wagen in der Einfahrt stehen, also wollte er sie entweder nicht sehen oder lag erneut im Bett und schlief. Aber keins von beidem ließe sie ihm durchgehen.

				Sie ging zu dem Plastikstein unter dem Erkerfenster, klappte ihn entschlossen auf, schnappte sich den Schlüssel und sperrte die Haustür auf.

				Sobald sie sie von innen wieder zugezogen hatte, rief sie Nelsons Namen. Keine Antwort, doch sie konnte hören, dass oben im Badezimmer Wasser lief.

				»Nelson? Ich bin’s, Brenna«, rief sie nochmals, während sie das Wohnzimmer betrat. »Ich muss mit Ihnen reden!«

				Keine Reaktion.

				Offensichtlich konnte er nichts hören, während er unter der Dusche stand, also würde sie hier unten warten, bis er fertig war, dachte sie und ging in Richtung Couch.

				Sie stand an einem etwas anderen Platz als sonst. Auch der Teppich lag nicht mehr direkt unter dem Fenster, sondern in der Nähe des Kamins, und die Holzbüste von Don Quichotte stand nicht mehr auf dem Kaminsims, sondern mitten auf dem Tisch. Was für jemanden wie Nelson ziemlich seltsam war. Wollte er vielleicht ein neues Leben anfangen? War diese kaum merkliche Veränderung der Einrichtung eventuell ein Teil davon? Sie nahm auf dem harten Holzstuhl Platz – ihrem gewohnten Platz, erkannte sie, und bemerkte im selben Augenblick, dass etwas unter Nelsons Sessel lag. Ein Buch. Ein Buch auf dem Boden? Im Haus von Nelson Wentz? Während oben immer noch das Wasser lief und die Rohre ächzten, bückte Brenna sich, spähte unter den Sessel und zog das Buch darunter hervor. Die Jahre der Veränderung – Eine Autobiographie. Sie schlug es auf, begann zu lesen und schob eine Fingerspitze unter den Schutzumschlag auf der Rückseite des Buchs …

				Etwas war dort festgeklebt. Brenna entdeckte einen dünnen Umschlag, der mit einer ganzen Rolle Klebeband innen am Rückendeckel befestigt war, als hätte Nelson vorgehabt, das Ding ins Weltall abzusenden, ohne dass der Umschlag unterwegs verlorenging. Nein, nicht Nelson. Carol. Schließlich war dies Carols Buch. Das Buch, dessentwegen sie Gayle Chandler angerufen hatte, das Buch, das sie gelesen hatte, als sie von Nelson zum letzten Mal lebend gesehen worden war. Brenna musste schlucken, und ihr Herz fing an zu rasen. Der Umschlag war dünn genug, um unter den Schutzumschlag von einem Buch zu passen. Dünn genug, um keinem Menschen aufzufallen, wenn er in einem Rahmen hinter einem Bild verborgen war.

				Vorsichtig löste sie das Klebeband, hielt den Umschlag während einiger Sekunden in der Hand und überlegte, ob es moralisch vertretbar wäre, ihn einfach zu öffnen, ehe sie es schließlich tat. Sie musste ihn ganz einfach öffnen. Selbstverständlich musste sie das tun.

				In dem Umschlag steckte ein zusammengefaltetes Stück Papier.

				Sie sah sich die rote Buntstiftzeichnung auf der Vorderseite an. Ein als Strichmännchen gemaltes Mädchen inmitten einer riesengroßen Blume, ein paar Vierecke und eine Sonne am linken oberen Rand. Offensichtlich hatte Iris dieses Bild gemalt. Es war detaillierter als die anderen Bilder, ergab aber weniger Sinn. Weshalb war das Mädchen in einer Blume gefangen? Was bedeuteten die Vierecke im Hintergrund? Weshalb hatte jemand diese Zeichnung hinter einem anderen Bild versteckt?

				Brenna faltete die Zeichnung auseinander, und drei Fotos fielen heraus.

				Brenna hob sie auf, drehte sie um … und rang nach Luft, als sie die mit dem Datum 20. August 1997 versehenen Urlaubsbilder sah. Sie atmete tief durch und sah sich die Fotos noch einmal so gründlich an, als lösten sie sich jeden Augenblick vor ihren Augen auf oder als träume sie sie nur.

				Auf dem ersten Bild war Lydia Neff, sonnengebräunt und jung, mit lächelndem Gesicht. Sie trug ein weißes T-Shirt über abgeschnittenen Jeans und lehnte sich gegen die Kühlerhaube eines hellblauen Subaru Vivio Bistro. Auf dem zweiten Bild lag sie im Bett eines Hotels, hatte einen ihrer Arme über ihr Gesicht gelegt und schlief. Auf dem dritten aber … auf dem dritten war ein nackter Mann auf demselben Bett zu sehen. Er lag auf dem Bauch, und das Gefühl in seinem Blick war derart unverfälscht, ernsthaft und echt, dass Brenna es noch spürte, als sie zwölf Jahre später im Wohnzimmer eines Gebäudes stand, in dem weder sie noch die Fotografie zu Hause war. Sie spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog, bis sie den Anblick des Bildes nicht länger ertrug. Es stand ihr nicht zu, sich dieses Foto anzusehen. Das Gefühl gehörte diesem Mann und galt der Frau hinter der Kamera allein …

				Der Mann war Roger Wright. Und die Frau, der seine Liebe galt, war Lydia Neff.

				Roger Wright, nicht Adam Meade. Lydia Neff hatte versucht, von diesem Verhältnis abzulenken, indem sie Gayle erzählt hatte, sie ginge mit Nelson Wentz ins Bett. Lydia hatte keinen mordbereiten Psychopathen zu sich eingeladen, während ihre Tochter schlief. Keinen Psychopathen, sondern einen reichen, mächtigen, verheirateten Mann. Einen Mann, der sie zumindest während eines Augenblicks so angesehen hatte, als würde er sie lieben und als gäbe er bereitwillig seine Familie, seinen Reichtum und auch alles andere für sie auf.

				»Iris meinte, dass der Weihnachtsmann, wenn er Tarry Ridge besucht, immer ein blaues Auto fährt.«

				Roger Wright war aus dem Neff’schen Haus gekommen, als Nelson zu Lydia gefahren war. Es war sein Wagen gewesen, von dem Nelson Wentz hatte vergessen sollen, dass er ihn je gesehen hatte. Rogers Wagen, der auch von der kleinen Iris ab und zu gesehen worden war.

				Brenna konnte praktisch hören, wie die Kleine mit der Mutter sprach.

				»Wem gehört das Auto, das in unserer Einfahrt stand, Mommy?«

				»Niemandem, meine Süße.«

				»Doch Mommy, bestimmt. Ich bin heute Nacht kurz wach geworden, und da habe ich gesehen, wie ein blaues Auto weggefahren ist.«

				»Oh, das war … das war der Weihnachtsmann, Schätzchen.«

				»Wirklich? Der Weihnachtsmann?«

				»Ja. Manchmal besucht er unser Haus. Aber das darfst du niemandem erzählen, weil er sonst nämlich nie wiederkommt.«

				Brenna steckte das Gemälde und die Fotos ein und rannte die Treppe ins Obergeschoss hinauf. »Nelson!«

				Außer dem Rauschen des Wassers hörte sie noch immer nichts.

				Brenna ging durch Nelsons Schlafzimmer zum daran angrenzenden Bad und hämmerte gegen die Tür. »Nelson! Ich bin’s, Brenna. Ich muss Ihnen zeigen, was Carol gefunden hat.«

				Als er immer noch nicht reagierte, öffnete sie vorsichtig die Tür. Dichter Dampf quoll ihr entgegen, und der Spiegel war derart beschlagen, dass darin nichts mehr zu sehen war.

				Als sie den Raum betrat, kam es ihr vor, als dringe sie in eine Regenwolke ein.

				Wie lange lief das Wasser wohl schon?

				»Nelson?«

				Erst entdeckte sie das Blatt, das mit der beschriebenen Seite oben auf dem Rand des Waschbeckens lag. Schwarze Schrift auf blassblauem, infolge des Dampfs leicht welligem Papier.

				Brenna überflog den kurzen Text und rang erstickt nach Luft.

				»Nein«, entfuhr es ihr.

				Dann bemerkte sie auch den Geruch, der in dem Dampf enthalten war. Einen süßen, fauligen Geruch. Weshalb hatte sie diesen Geruch nicht gleich bemerkt?

				Brenna wollte sich nicht umdrehen, hatte aber keine andere Wahl. Vorsichtig machte sie kehrt und sah den armen Mann, den armen, unglücklichen Nelson Wentz, der, seinen eigenen Gürtel um den Hals, an einem Handtuchhaken rechts neben der Dusche hing.

				Während sie noch immer nur das Wasser rauschen hörte, spürte Brenna, wie ein stummer Schrei ihr Innerstes zerriss.
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				Es war das Gesicht, das sie niemals vergessen würde – die bleiche Haut, die beiden verquollenen, bläulich verfärbten Augen, den zu einer kranken Parodie von einem Lächeln aufgerissenen Mund.

				Halloween-Make-up. Dieser vollkommen idiotische Gedanke ging Brenna als Erstes durch den Kopf, während ihr Gehirn versuchte, eine harmlose Erklärung für das grauenhafte Bild zu finden, das sie vor sich sah – den leblosen Körper, der an einem dicken Haken hing, während er mit einem Fuß gegen den Rand des Wasserhahnes stieß, weshalb das Wasser – anfangs heiß, aber inzwischen kalt – schon seit mindestens zwölf Stunden lief.

				Nicht weniger idiotisch dachte sie: die Wasserrechnung, doch bereits im selben Moment fing sie an zu schreien.

				Nelson Wentz war tot. Es sah aus, als hätte sich der Mann erhängt, und obwohl es Brenna einfach nicht begriff – weil so vieles einfach keinen Sinn ergab –, war die Polizei schon kurz nach ihrem Eintreffen bereit, den Fall als Selbstmord abzutun. Weil es keine Spuren eines Kampfes oder eines Einbruchs gab. Weil, abgesehen von den leicht verrückten Möbeln, deren Erwähnung ihr verständnislose Blicke eingetragen hatte, nicht das mindeste in Nelsons Haus verändert war.

				Und dann war da natürlich noch der Abschiedsbrief.

				Ich kann mit dieser Schuld nicht länger leben. Ich habe meine Frau Carol umgebracht. Ich dachte, dass sie ein Verhältniss hat und wusste nicht mehr, was ich tat. Es tut mir wirklich leid. Gott sei meiner Seele gnädig. Nelson Wentz

				Wie nicht anders zu erwarten, hatte Nelson eine tadellose Schrift gehabt. Die Buchstaben waren perfekt geformt und wiesen einen gleichmäßigen Abstand zueinander auf.

				Inzwischen lag der Brief in einer durchsichtigen Plastiktüte auf dem Tisch im Wohnzimmer, um den außer Morasco und seinem Kollegen Pomroy noch eine kräftige rothaarige Kollegin in einem einfachen marineblauen Wickelkleid sowie ein älterer Detective mit einem mit Ankern bedruckten Schlips, die sich beide nicht vorgestellt hatten, versammelt waren. Brenna, die von dieser Gruppe kurz vernommen worden war, lehnte an der Tür des Raums mit Carols Nähsachen und sah die vier Beamten, die noch auf den Polizeichef warteten, nacheinander an.

				Die Detectives sprachen nur sehr wenig. Wickelkleid und Ankerschlips saßen nebeneinander auf der Couch und hatten ordentlich die Hände in den Schoß gelegt. Sie wirkten wie ein Ehepaar, das man für einen todlangweiligen Dokumentarfilm interviewte, wobei Pomroy, der im Hintergrund am Fensterrahmen lehnte, den fleischigen Moderator gab. Morasco, der ganz vorn auf dem Rand von Nelsons Fernsehsessel saß, sah Brenna immer wieder an, was sie gleichzeitig als Trost und als Ablenkung empfand.

				»… kommt sicher jeden Augenblick«, sagte Pomroy, ehe Hutchins wie aufs Stichwort durch die Tür geschlendert kam. Brenna hätte es nicht überrascht, wäre in dem Moment von irgendeinem Band brüllendes Gelächter oder tosender Applaus ertönt. Hutchins hatte seine Golfkluft gegen einen Nadelstreifenanzug eingetauscht, der offenbar während einer Diät für ihn geschneidert worden war, da das Jackett so straff gespannt wie eine Wurstpelle um seine breiten Schultern lag.

				»Na, wie stehen die Aktien, Leute?«, fragte er. »Wie ich höre, haben wir einen Abschiedsbrief, Zeichen eines Einbruchs gibt es nicht, und die Leiche wurde heute Vormittag entdeckt.«

				Pomroy schlurfte auf ihn zu, leierte ein paar Details herunter, und die Detektivin sah die beiden vierschrötigen Männer mit den kalten, ausdruckslosen Augen nacheinander an.

				Seltsam, wie der eigene Körper damit umging, wenn man einen Toten fand. Nach anfänglicher Panik fühlte man sich selbst ein bisschen tot, das Herz schlug langsamer als sonst, und man war irgendwie betäubt. Es war ein Mechanismus zur Bewältigung des Grauens, wusste sie, zugleich jedoch auch eine Form von Empathie.

				»Miss Bissel?«

				Brenna brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass Hutchins sie ansprach. Sie musste schlucken, sagte dann aber: »Hallo.«

				Er tippte sich gegen die Stirn. »Wie ich bereits vorhin im Club gesagt habe, was hier einmal gespeichert ist …« Und mit einem kalten Lächeln fügte er hinzu: »Ich vergesse niemals einen Namen, nicht mal einen falschen.«

				»Oh, nun, das war –«

				»Sie wissen, dass man gegen das Gesetz verstößt, wenn man einem Polizeibeamten gegenüber einen falschen Namen nennt.«

				»Ich habe nur meinen Job gemacht«, erklärte Brenna ihm.

				Hutchins und Pomroy starrten sie an, und ihre lahme Entschuldigung hallte laut in ihren eigenen Ohren nach.

				»Sie müssen verstehen –«

				»Oh, das tue ich«, fiel ihr der Polizeichef abermals ins Wort. »Und bei der Überprüfung Ihres Nummernschilds nach unserem Zusammentreffen auf dem Parkplatz habe ich genauso meinen Job gemacht.«

				Brenna sagte nichts. Sie biss so fest die Zähne aufeinander, dass sie fürchtete, dass jeden Augenblick ihr Kiefer brach.

				»Sie können gehen, Miss Spector. Sie haben uns alle Informationen gegeben, die wir brauchen.«

				Drei Kriminaltechniker gingen mit ihren metallenen Aktenkoffern aus dem Haus, und dann trugen zwei Sanitäter eine Trage mit dem sorgfältig verpackten Nelson aus dem Schlafzimmer, die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Der Leichnam sah ganz klein, fast wie der eines Kindes aus.

				Brenna wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen, als sie zu der Stelle kam, an der Morasco saß.

				Er blickte zu ihr auf.

				»Er hat ›Verhältnis‹ falsch geschrieben.«

				»Was?«

				Wickelkleid erklärte: »Ich glaube, der Chief hat Sie aufgefordert zu gehen.«

				Brenna ignorierte sie.

				»Nelson Wentz«, sagte sie zu Morasco. »Er war einer der größten Pedanten, denen ich jemals begegnet bin – ein totaler Perfektionist. Und nicht nur das, hat er sein Geld mit der Redaktion von Lexikonartikeln verdient. Finden Sie es deswegen nicht auch ein bisschen seltsam, dass ein solcher Mensch ein Wort in seinem Abschiedsbrief falsch schreibt?«

				Brenna konnte deutlich spüren, dass sich ihr vier Augenpaare in den Rücken bohrten, aber sie sah weiter nur Morasco an. »Denken Sie darüber nach«, bat sie in ruhigem Ton, und dann ging sie durch die Tür, trat auf den Bürgersteig und blieb dort abwartend stehen.

				Auf der anderen Straßenseite stand bereits ein ganzer Pulk von Übertragungswagen sowie eine ganze Reihe Pkws. Kameras und Kabel wurden ausgeladen, mehrere Reporterinnen überprüften in den Rückspiegeln von ihren Wagen ihre Telegenität, und Brenna dachte kurzfristig zurück an Nelsons Pressekonferenz, bis Hutchins aus dem Haus und auf die Horde zumarschierte, wobei alles an ihm – sein Lächeln, sein Winken und der Körper in dem teuren Anzug – übertrieben breit erschien. Er war das genaue Gegenteil von Nelson, und sein Anblick führte Brenna in die Gegenwart zurück. Die anderen Detectives folgten ihm im Gänsemarsch. Mit ihren selbstzufriedenen Gesichtern sahen sie wie die Mitglieder des Chors in einer griechischen Tragödie aus.

				Nur Morasco lief schnurstracks und derart schnell in Richtung seines Wagens, dass er Brenna nicht einmal zu sehen schien, als er direkt an ihr vorbeiging.

				Brenna lief ihm hinterher und war, als sie ihn erreichte, derart außer Atem, dass sie nichts mehr sagen konnte und ihm deshalb einfach auf die Schulter schlug.

				Er hatte seine Wagentür bereits geöffnet, wirbelte aber noch mal zu ihr herum. »Brenna«, sagte er, schüttelte aber gleichzeitig warnend seinen Kopf.

				»Ich weiß, Sie haben gesagt, ich soll in diesem Fall nicht mehr ermitteln«, stieß sie keuchend aus. »Aber bitte, Nick, ich kann ja wohl jetzt nicht einfach aufhören.«

				Sie wollte noch etwas sagen, aber er fiel ihr ins Wort. »Wenn Menschen unter Stress stehen, tun sie manchmal Dinge, die sie normalerweise nicht tun würden«, klärte er sie auf.

				»Was zum Beispiel?«

				»Worte falsch schreiben, die ihnen eigentlich geläufig sind.«

				Sie atmete vernehmlich aus. »Oh.«

				»Normalerweise stehen Menschen kurz vor ihrem Selbstmord nicht mehr unter Stress. Diese Phase haben sie dann hinter sich, und es breitet sich ein Gefühl der Ruhe in ihnen aus.« Er atmete hörbar ein. »Aber wie wir beide wissen, war bei Nelson vieles nicht normal.« Er klang, als würde er den Text aus einem Drehbuch ablesen.

				»Hören Sie. Wir müssen miteinander reden. Es gibt da etwas Wichtiges, was ich Ihnen zeigen muss.«

				»Tut mir leid. Aber wir können unmöglich Ermittlungen zu einem Fall einleiten, nur weil irgendwer sich ein einziges Mal verschrieben hat.«

				»Was zum Teufel –«

				»Pst.«

				Er sah nach links und rechts, blickte sie durchdringend an und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Spielplatz Washington. Jetzt gleich.«

				Der Spielplatz war zwar sauber, aber im Vergleich zu allem anderen, was sie bisher in Tarry Ridge gesehen hatte, überraschend klein, bescheiden und auf erfrischende Weise normal. Es gab eine geschwungene Rutsche, eine Schaukel, ein kuppelförmiges Klettergerüst und einen riesengroßen Sandkasten inmitten einer ordentlichen grünen Rasenfläche, die von einer Reihe frisch gestrichener Sitzbänke umgeben war. Nirgendwo war eine Teasdale’sche Plakette oder Statue zu sehen.

				Der Park war beinahe leer. Zwei blonde Jungs im Kindergartenalter wechselten sich auf der Rutsche ab, und zwei Hispano-Frauen mittleren Alters plauderten auf einer Bank. Sonst war nirgendwo ein Mensch zu sehen.

				Doch als Morasco an das Fenster ihres Wagens trat und von ihr wissen wollte: »Wagen oder Spielplatz?«, öffnete sie kurzerhand die Tür. Weil sie lieber auf Nummer sicher ging.

				Sobald Morasco saß, sah er sie fragend an: »Candy Bissel? Von der Sleepy Hollow Review?«

				»Nicht Review, sondern Press.«

				Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick.

				»Ich habe keine Dienstmarke, die ich einfach zücken kann. Ich muss mir meine Informationen auf die Arten holen, die mir zur Verfügung stehen.«

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was haben Sie bei Wentz gemacht, Brenna? Ich habe Ihnen doch gesagt –«

				Brenna hob abwehrend eine Hand, zog den Umschlag aus der Tasche und hielt ihn ihm hin. »Das hier hat Carol aus dem Bilderrahmen im Neff’schen Haus geholt.«

				Morasco sah sie fragend an. »Und woher wissen Sie das?«

				»Machen Sie den Umschlag erst mal auf.«

				»Noch ein Bild von Iris?«, fragte er, als er die Buntstiftzeichnung von dem Mädchen in der Blume sah. Dann entdeckte er die Aufnahmen und starrte sie mit großen Augen an. Außer ihrer beider Atem war nichts mehr zu hören, bis er schließlich sagte: »Wright und Lydia Neff.«

				Brenna nickte. »Der Vivio Bistro war damals noch ein Firmenwagen von Wright Industries. Er ist erst seit 1999 im Besitz von Meade.«

				»Ein Firmenwagen. Da kann niemand so leicht sagen, wer ihn wann gefahren hat.«

				»Genau. Weshalb es das perfekte Fahrzeug für heimliche Treffen war.«

				Morasco wurde blass. »Wright hat noch schlimmere Geheimnisse als dieses hier.«

				»Was meinen Sie?«

				»Ich habe mich etwas ausführlicher mit diesem Meade befasst. Ich habe mit dem Leiter des Krankenhauses in der Bronx telefoniert und mich nach den Beschwerden erkundigt, die es dort über ihn gab. Er hat den Patienten Nahrung und Schmerzmittel vorenthalten, ihnen große Dosen Abführmittel verpasst, ihnen angeblich Schnitt- und Brandwunden zugefügt. In einem Fall hat er zwar jede Schuld geleugnet, aber rundheraus erklärt, der Patient hätte aus der Armee austreten wollen und deswegen ›die schlimmstmögliche Strafe verdient‹. Er ist ein unmenschlicher Soziopath.«

				»O ja.«

				»Und trotzdem hat ihn Wright danach noch eingestellt. Obwohl er die Berichte auch gelesen haben muss.«

				»Am Ende hat er ihn ja auch gefeuert.«

				»Hat er das?«

				Brenna starrte ihn verwundert an.

				Er warf einen schnellen Blick dorthin, wo sich die beiden Kinderfrauen weiter unterhielten, schob sich möglichst nah an Brenna heran und sah ihr ins Gesicht. »Nach seiner Pensionierung vor fünf Jahren ist Chief Griffin in die Wohnanlage Waterside gezogen, ohne dass ihn jemals irgendwer gefragt hätte, wie er sich ein Haus dort leisten kann. Genau wie niemand jemals Hutchins fragen würde, wie er sich den BMW, die Mitgliedschaft im Country Club und diese lächerlich glänzenden Schuhe leisten kann.«

				»Ganz zu schweigen von dem prachtvollen neuen Revier.«

				»Das den Namen Teasdale trägt. Genau.«

				»Aber was hat das alles mit –«

				»Griffin war ein Witwer ohne Kinder und hatte im Grunde niemanden zum Reden. Lydia Neff war ziemlich oft in Waterside.«

				»Um zu meditieren.«

				»Genau. Die beiden kannten sich natürlich Iris’ wegen auch schon vorher … aber erst vor vielleicht drei, dreieinhalb Jahren freundeten sich die beiden miteinander an. Sie hatten kein Verhältnis oder so, aber man sah sie des Öfteren zusammen in einem Restaurant oder beim Einkaufen.«

				»Sie konnten miteinander reden.« Brenna sah Morasco an. »Konnten sich aneinander anlehnen.«

				»Griffin war Motorradfan. Tag für Tag ist er morgens um sieben losgebraust und hat eine Runde um den See gedreht. Man hätte die Uhr nach seinen Fahrten stellen können.« Morasco sah durchs Rückfenster und wandte sich dann wieder Brenna zu. »Nur sechs Monate nachdem er und Lydia angefangen hatten, miteinander zu reden, fand man ihn tot am Rand des Sees. Sein Schädel war zertrümmert, und sein zerstörtes Motorrad lag direkt neben ihm … Es sah aus, als ob er gegen einen Baum gefahren wäre, aber Zeugen gab es nicht.«

				Brenna riss die Augen auf. »Wurde in dem Fall ermittelt?«

				»Machen Sie Witze?«

				Brenna dachte an Lane Hutchins, der vom Bürgermeister einer mit Teasdale’schem Geld erbauten Stadt zum Chief befördert worden war. An Hutchins und Wright, ein total seltsames Paar, das sich schon seit Jahren täglich auf dem Golfplatz traf. Was möglicherweise alles andere als seltsam war. An das übertrieben elegante Polizeirevier, das den Namen von Wrights Schwiegermutter Lily Teasdale trug. An Wrights Ehefrau, die völlig ahnungslos gewesen war. Rachel Teasdale Wright, die in erhabener Ruhe neben ihrem Mann gestanden hatte, als die Wohnanlage Waterside eröffnet worden war. Rachel Teasdale Wright, die in ihrer Seifenblase lebte und selbst wenn sie lächelte, den Mund geschlossen ließ und all ihr Glück für sich behielt … Glück, das sich zumindest so lange bewahren ließ, wie Menschen wie Lane Hutchins Wright’sches Geld und Unterstützung akzeptierten, ihre Arbeit taten, die Geheimnisse des Mannes brav bewahrten und auf diese Weise dafür sorgten, dass die Seifenblase sicher blieb.

				Menschen wie Lane Hutchins. Wie der Bürgermeister. Und wie Adam Meade.

				»Sie glauben, Meade arbeitet heimlich immer noch für Wright. Sie glauben, dass er dessen Geheimnisse bewahrt.«

				Morasco biss die Zähne aufeinander und blickte starr vor sich hin. »Ich will nicht, dass Sie weiter in dem Fall ermitteln.«

				Brenna musste schlucken. Schließlich aber zog sie einen Schmollmund und antwortete mit einer schrillen Quietschstimme wie Lucille Ball: »Also bitte, Ricky, ich will aber weiter mitmachen!«

				Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.

				»War diese Imitation vielleicht zu aktuell für Sie?«

				»Ich meine es ernst.«

				»Das weiß ich, Nick«, gab Brenna sanft zurück. »Aber wirklich. Ist das vielleicht etwas, was man zu einem erwachsenen Menschen sagt?«

				Er stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.

				Sie nahm ihm den Umschlag wieder ab. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich diese Sachen irgendwo unterbringen, wo sie sicherer sind als auf dem Polizeirevier von Tarry Ridge.«

				»Das wäre so ziemlich überall.«

				Sie schlang ihm die Arme um den Hals, sog den Duft von seiner Seife in sich ein und hatte während einiger Sekunden das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Sie war froh darüber, dass sie diesen Augenblick nie mehr vergessen würde. Doch am liebsten hätte sie gehabt, dass er gar nicht erst zu Ende ging.

				Schließlich aber machte sie sich wieder von ihm los, und er blickte sie an. »Versprechen Sie mir, vorsichtig zu sein.«

				»Das tue ich.«

				»Und rufen Sie so oft wie möglich an.«

				»Okay.«

				»Und erzählen Sie mir immer alles, enthalten mir nichts vor und lassen mich Ihnen helfen, auch wenn Sie möglicherweise denken, dass das gar nicht nötig ist.«

				Jetzt sah Brenna ihn durchdringend an: »Werden Sie andersrum dasselbe tun?«

				»Ja.«

				»Dann okay. Dann tue ich das auch.«

				Er öffnete die Tür, doch auch als er ausstieg, blickte er ihr weiter ins Gesicht. »Ich verlasse mich darauf.«

				Als Brenna vom Parkplatz auf die Straße fuhr, saß er längst wieder in seinem eigenen Wagen, legte seine Hände auf dem Lenkrad ab und sah ihr hinterher.

				Wobei er nicht allein war.
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				Als Morasco wieder auf die Wache kam, stand der Chief neben dem Brunnen vor dem Haus und gab eine Pressekonferenz. Die zweite dieses Tages, was bei ihm jedoch nicht ungewöhnlich war. Er liebte öffentliche Auftritte gleich welcher Art, und die Art, in der er sprach, erinnerte weniger an einen Polizisten oder den Politiker, für den er sich wahrscheinlich hielt, sondern eher an Charlton Heston, während dieser sich um eine Rolle in Drei Mädchen und drei Jungen bewarb.

				Er schob sich an den Fernsehkameras vorbei und hörte Hutchins sagen: »… ohne dass es jemand wusste, hatte Nelson Wentz ein paar dunkle Geheimnisse …« Sie müssen es ja wissen, Chief. Schließlich kennen Sie sich mit solchen Dingen aus.

				»… ein kleiner Mann mit einer riesengroßen Wut …«

				»Wer schreibt ihm diesen Quatsch eigentlich auf?«, murmelte Morasco vor sich hin, und einer der Kameramänner drehte sich mit gehobenen Brauen zu ihm um. Eilig senkte er den Kopf, ging durch die Tür der Wache und dachte daran, wie lange man Geheimnisse bewahren konnte, ehe sie anfingen zu verrotten und zu stinken und alles zerstörten, was mit ihnen in Berührung kam.

				Es war kaum jemand auf dem Revier, denn die meisten anderen Detectives flankierten Hutchins auf der Pressekonferenz, und die Kollegen in Uniform, die nicht gerade Streife fuhren, achteten darauf, dass der Big Boss sie zwischen den Reportern stehen und ihm andächtig lauschen sah.

				Morasco ging zu seinem Schreibtisch – einem riesengroßen, von der Putzkolonne blankpolierten, völlig unnötigen Ungetüm. Sein alter Tisch hatte ihm vollkommen gereicht. Genau wie sein alter Computer und sein altes Telefon ohne Headset, ohne spiegelndes, futuristisches Bedienfeld und vor allem ohne VoiceDial, einer völlig dämlichen Funk-
tion, die einen ständig mit dem falschen Teilnehmer verband.

				Wenn man lange genug an einem Ort wie diesem tätig war, gewöhnte man sich früher oder später an die sinnlose Verschwendung. An die Heuchelei. Aber wenn man wieder mal genau hinsah, spielte es keine Rolle, wie lange man von diesem Überfluss bereits umgeben war. Dann fiel er einem wieder ganz genauso auf wie beim letzten Mal, als man sehenden Auges ins Büro gekommen war.

				Was machte er hier überhaupt? Warum hatte er nicht elf Jahre zuvor einfach den Dienst quittiert?

				Auf Morascos Schreibtisch standen keine Fotos mehr. Vor der Scheidung hatte dort ein gerahmtes, kleines Bild von Holly und ihm selbst während eines Campingurlaubs seinen Platz gehabt. Auch wenn er sich an Einzelheiten nicht erinnern konnte, wusste er noch, dass sie sich auf diesem Foto liebevoll im Arm gehalten und gelächelt hatten. Ob vor einem Hintergrund aus Tannen oder Ahornbäumen, wusste er nicht mehr genau. Was er jedoch wusste – und wahrscheinlich nie vergaß –, war, dass Holly auf dem Bild im dritten Monat schwanger gewesen war. Er hatte dieses Bild sehr lange auf dem Schreibtisch stehen gehabt, auch noch nach der Geburt und nach dem Tod seines Kindes. Selbst drei Monate nach seiner Scheidung hatte das Bild noch immer dort seinen Platz gehabt. Bis die Wache hierher umgezogen und der neue, riesengroße Schreibtisch angeliefert worden war. Anfangs hatte er das Bild in eine der zahllosen Schubladen gelegt, es dann aber irgendwann entsorgt.

				Es gab überzeugende Statistiken über die Häufigkeit von Scheidungen bei Paaren, die ein Kind verloren. Experten sagten, dass die Ehepartner sich nach einem solchen Tod – einem plötzlichen Kindstod, der unmöglich zu verhindern war – nicht mehr ansehen konnten, ohne dass es dadurch zu einer Verstärkung des Verlustgefühls und des Gefühls der Ohnmacht kam. Vielleicht hätte eine Ehetherapie etwas genützt, doch dagegen hatte Holly sich gewehrt. Sie wollte nur vergessen, weiter nichts.

				Ein gutes Vierteljahr nachdem Matthew in seiner Korbwiege gestorben war, war Iris Neff verschwunden. Zu Anfang der Ermittlungen hatte Lydia Neff Morasco ein Foto von ihrer Tochter in die Hand gedrückt – das Bild eines breit lächelnden, kleinen Mädchens in einem violetten Overall und mit zu Zöpfen geflochtenem schwarzem Haar. Morasco hatte Farbkopien dieses Bildes angefertigt und das Original in die oberste Schreibtischschublade gelegt. Danach hatte er die Schublade täglich aufgezogen, Iris angesehen und gedacht: Ich werde dich finden. Keine Angst.

				Er hatte dieses Bild auch dann noch in der Schublade gehabt, als es nutzlos geworden war, fast genauso lange, wie die Aufnahme von ihm und seiner Frau bei ihrem Campingurlaub auf dem Schreibtisch stehen geblieben war. Weil er niemand war, der leicht vergaß. Er klammerte sich ganz im Gegenteil richtiggehend an Erinnerungen fest.

				Er wählte die Nummer des Empfangs und fragte Fields: »Haben Sie mir die Verbindungsnachweise besorgt?«

				»Die von Carol Wentz? Die Telefongesellschaft hat sie mir vorhin geschickt.«

				Als er sie an ihrem Empfangstresen holen ging, erklärte Fields: »Tut mir leid. Ich hätte sie Ihnen auch gebracht, aber ich dachte, dass Sie sie jetzt nicht mehr brauchen, nachdem Nelson Wentz … Sie wissen schon.«

				»Sicher, Sally. Kein Problem.« Morasco nahm die Unterlagen mit zurück in sein Büro und ging die in den beiden Wochen vor dem Tod von Carol vom Wentz’schen Festnetzanschluss aus geführten Telefongespräche durch. Die Zahl dieser Gespräche war begrenzt, mehr als zwei Seiten umfasste seine Liste nicht.

				Als er jedoch zur zweiten Seite kam, hielt er plötzlich inne und las eine ganz bestimmte Nummer mehrmals durch. Er musste einfach sichergehen, dass dies kein Irrtum war.

				Vorn wurden Stimmen laut – Hutchins und das Dutzend Untergebener, die als Claqueure bei der Pressekonferenz gewesen waren, kehrten plaudernd und lachend an ihre Arbeitsplätze zurück. Mehrmals fiel dabei der Name Wentz, und dann folgten ein paar blöde Kalauer, in denen die Begriffe hängen und Hänger vorkamen. Galgenhumor. Im wahrsten Sinne des Wortes.

				Pomroy trat an seinen Tisch und fragte ihn: »Wo hast du eben gesteckt?«

				»Ich hatte noch Papierkram zu erledigen«, gab er zurück, dachte aber noch immer an die Nummer, die ihm eben aufgefallen war. »Bin sofort wieder da – ich muss nur kurz Sally etwas fragen.«

				Morasco ging noch mal nach vorn zum Empfang und wandte sich an Fields. »Hier steht, dass Carol Wentz am Montag, dem 21. September, um neun Uhr dreißig hier auf dem Revier angerufen hat.«

				Die Kollegin blickte auf die Liste und nickte. »Sieht ganz so aus.«

				»Ich meine … ich gehe davon aus, dass es Carol und nicht Nelson war, weil der um diese Zeit schließlich gearbeitet hat. Richtig?«

				»Einen Augenblick.« Sally wackelte ein bisschen an der Maus, und ihr Computermonitor sprang an. Sie hatte sich gerade in ihre Facebook-Seite eingeklinkt, aber Morasco tat, als sähe er das nicht. Fields führte genauestens Buch über sämtliche Anrufe auf dem Revier und darüber, wen sie mit wem verband. Weshalb sie, zumindest Morascos Meinung nach, so lange mit ihren Freunden chatten konnte, wie es ihr gefiel.

				Jetzt rief sie ihre Telefonliste auf dem Computer auf und starrte den Bildschirm an. »Sie haben recht – es war Carol«, sagte sie. »Sehen Sie hier? Sie wollte mit dem Chief sprechen. Die beiden haben zehn Minuten miteinander telefoniert.«

				Morasco atmete zischend aus. »Danke, Sally«, sagte er, und sein Körper setzte sich wie von allein in Bewegung, vorbei an Sallys Tresen ins Vorzimmer des Chiefs, vorbei an dessen Sekretärin – die erschrocken protestierte – durch die blankpolierte Mahagonitür.

				Hutchins war gerade am Telefon, und Morasco hörte, wie er sagte: »Ich rufe dich nachher noch mal zurück, Eugene.«

				Damit legte Hutchins auf und sah Morasco an, als wäre er etwas, von dem er angenommen hatte, er hätte es sich morgens erfolgreich von der Schuhsohle gewischt, und müsste jetzt erkennen, dass er es nicht losgeworden war.

				»War das unser Bürgermeister, Eugene Phillips, oder Eugene Conti von der Gazette?«, wollte Morasco wissen.

				Hutchins blickte ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Ich bin gerade beschäftigt. Wenn Sie eine Frage haben, wenden Sie sich bitte an Detective Pomroy oder Fleiss.«

				Hutchins’ enormer Schreibtisch war mit einer ganzen Skyline teuer gerahmter Fotografien geschmückt, auf denen man ihn mit Bürgermeister Phillips, dem Wirtschaftsmagnaten Donald Trump, Talkmaster Conan O’Brien, dem New Yorker Bürgermeister Bloom und mit irgendeinem Schauspieler aus Law and Order, an dessen Namen sich Morasco nicht erinnern konnte, sah. Dann sah man noch Hutchins mit dem Baseballspieler Derek Jeter, mit Matt Lauer von der NBC und in Golfmontur mit Roger Wright. Auf jedem Bild hatte der Chief dieselbe einstudierte Pose – straff gespannte Schultern, einen breit grinsenden Mund und einen ausdruckslosen Blick. Auf der Hälfte dieser Aufnahmen hätte sich Hutchins auch von einer Pappfigur vertreten lassen können, und sie hätten ganz genauso ausgesehen.

				Morasco trat vor seinen Schreibtisch, stützte sich mit beiden Händen auf der glatten Oberfläche ab, beugte sich nach vorn und starrte Hutchins an. »Worüber haben Sie mit Carol Wentz geredet?«

				»Wie bitte?«

				»Am 21. September hat Carol Wentz hier angerufen und zehn Minuten mit Ihnen gesprochen. Worüber haben Sie geredet?«

				»Das geht Sie nichts an.«

				»Zwanzig Minuten nach dem Gespräch mit Ihnen hat sie sich an einen gewissen Graeme Klavel, einen Privatdetektiv, gewandt. Wobei konnten Sie ihr nicht helfen, weshalb sie Klavel angerufen hat?«

				Hutchins stand aus seinem Schreibtischsessel auf. Er war ein imposanter Mann – zwar nicht größer, aber gute zwanzig Kilo schwerer als sein Untergebener. Vor seiner Berufung in ein »öffentliches Amt« hatte er die eine oder andere Kneipenschlägerei gehabt. Und als er Morascos Blick erwiderte, entdeckte der in seinen Augen einen Hauch des alten Lane mit dem fleischigen Gesicht und dem irren Blick, Lane, des Arschlochs, das einmal im Yankee-Stadion einem anderen Kerl die Nase gebrochen hatte, nur weil der ein Fan der Sox gewesen war. Diese Seite seines Kumpels Hutchins kannte Derek Jeter sicher nicht.

				Eine geschlagene Minute starrte ihn der Polizeichef schweigend an.

				Doch Morasco starrte ungerührt zurück. »Die Frage ist ganz einfach, Lane«, erklärte er in ruhigem Ton. »Was wollten Sie nicht für Carol tun?«

				Hutchins schob den Unterkiefer so weit vor, dass man die Knochen unter seiner Haut zum Vorschein kommen sah. »Sie hat mich darum gebeten, eine Rede vor der Methodisten-Gemeinde zu halten«, gab er schließlich zurück. »Sie dachte, es würde die Mitglieder von ihrer Frauengruppe interessieren, zu erfahren, was sie dazu beitragen können, dass es in ihrer Nachbarschaft sicherer wird.« Seine Stimme klang wie knirschendes Eis, und als Morasco sein Büro verließ, war ihm bewusst, dass er auf diesem Weg nicht weiterkam.

				Hutchins hatte offenbar gedacht, es wäre ihm nicht aufgefallen, doch er hatte es bemerkt. Das leichte Flackern in seinen Augen und das unmerkliche Erbleichen des Gesichts, als der Name Klavel gefallen war.

				Er musste einen anderen Weg einschlagen, weil er so einfach nicht weiterkam.

				Als Morasco in sein Büro zurückkam, lehnte Pomroy dort an seinem Schreibtisch und sprach mit Detective Fleiss. »Wir bestellen was bei Frankie’s. Machst du mit?«

				»Keinen Hunger.« Kopfschüttelnd machte Morasco kehrt, verließ das Revier und nahm den Verbindungsnachweis mit.

				»Vielleicht ist sie ja in ein Kloster eingetreten«, sagte Trent statt einer Begrüßung, als Brenna durch die Tür ihres Apartments trat. Er starrte ungewöhnlich ernst auf seinen Computermonitor und sah aus, als würde er am liebsten ganz in das Gerät hineinkriechen, aber trotzdem und trotz all der Dinge, die sie heute schon gesehen und erfahren hatte, brachte sie der Anblick seines T-Shirts kurzzeitig aus dem Konzept.

				Wobei die Bezeichnung T-Shirt völlig übertrieben war. Es wirkte eher wie ein Sport-BH, auf dessen Vorderseite das Profil eines brüllenden Tigers mit etwas, das aussah wie Sprühfarbe und Senf, aufgetragen worden war. Aus den zornblitzenden gelben Augen dieser Bestie ergoss sich ein roter Pailletten-Tränen-Strom, und Brenna schoss der Gedanke durch den Kopf: Wow. Das ist bestimmt der Stoff der Alpträume von Christian Audigier, wenn er ein Vierundzwanzig-Stunden-Appletini-Besäufnis hinter sich hat.

				Erschaudernd wandte sie sich von dem Anblick ab und ging auf ihren Schreibtisch zu. »Wer ist vielleicht in ein Kloster eingetreten?«

				»Lydia Neff.«

				»Das wage ich zu bezweifeln.« Brenna blickte über ihre Schulter auf Trents Monitor.

				»Das hier sind Lydias Kreditkartenabrechnungen von vor zwei Jahren«, sagte er. »Die letzte Ausgabe, die sie mit dieser Karte je getätigt hat, war an einer Tankstelle.« Er hob den Kopf und blickte Brenna an. »Und zwar in Buffalo.«

				»Dann hat sie es also bis dorthin geschafft.«

				»Und, oh, warte – bevor ich es vergesse, vor ein paar Minuten hat jemand für dich angerufen, aber ich bin nicht drangegangen.«

				»Trent.« Sie atmete geräuschvoll ein. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss, aber atme vorher erst mal richtig durch.«

				»Ooookay …«

				Brenna wartete, bis er sich von seinem Computerbildschirm losriss und seine gesamte Aufmerksamkeit ihr schenkte.

				»Erstens: das hier.« Sie zog den dünnen Umschlag aus ihrer Handtasche und legte ihn vor ihm auf die Tastatur. »Das hier hat Carol versteckt. Sie hat es aus dem Neff’schen Haus geholt und in einen Buchumschlag geklebt.«

				Er öffnete den Umschlag, zog die Zeichnung und danach die drei Fotos heraus und starrte sie mit großen Augen an. Es dauerte einen Moment, bis er die Sprache wiederfand, schließlich aber stieß er hervor: »Leck mich doch am Arsch.«

				»Und …« Sie musste sich kurz räuspern. »… Nelson Wentz ist tot.«

				»Was?«

				Sie erzählte von ihrem Zusammenstoß mit Wright und Hutchins, der Entdeckung von Nelsons Leiche und von allem, was sie von Morasco wusste, einschließlich des angeblichen Unfalltods von Polizeichef Griffin, in den Wright wahrscheinlich verwickelt war … und ließ einen ungewöhnlich stillen Trent mit praktisch ausgehängtem Kiefer sitzen, während sie zurück an ihren Schreibtisch ging, um den Anruf abzuhören, der für sie eingegangen war.

				»Normalerweise bin ich nicht dafür, eine Arbeit einfach abzubrechen«, sagte Trent, während die Stimme des ABs verkündete, dass es eine neue Nachricht gab. »Aber in diesem Fall hielte ich das für durchaus klug.«

				»Wie bitte?«

				»Wir sollten uns da nicht länger einmischen und die Ermittlungen Morasco überlassen. Ich meine, ich bitte dich. Unser Mandant ist tot. Meade scheint reihenweise Leute umzubringen. Die Polizei drückt beide Augen zu, und dieser verdammte Roger Wright steckt offenkundig bis zum Hals in allen diesen Dingen drin …«

				»Und du denkst, dass Morasco ganz allein mit alldem fertig wird?«

				»Brenna.«

				»Ich gebe ganz bestimmt nicht auf. Weder jetzt noch irgendwann.« Sie wollte noch etwas sagen, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, als die Stimme der Anruferin erklang.

				»Ich möchte Ihnen meinen Namen und meine Nummer geben, aber ich habe das Gefühl, wenn ich das tue, werden Dinge geschehen, die ich nicht verhindern kann. Ich weiß, was mit Mr Wentz passiert ist, und ich möchte etwas dazu sagen, aber ich habe fürchterliche Angst. Ich wünschte, ich könnte zurücknehmen, was ich getan habe, aber … Sie werden schrecklich wütend auf mich sein. O mein Gott, ich muss gehen.«

				»Ende der Nachricht«, klärte der Anrufbeantworter sie auf.

				Das junge Mädchen, schoss es Brenna durch den Kopf, und sie stieß mit erstickter Stimme aus: »Sie hat wirklich angerufen.«

				»Wer?«

				»Wir müssen Lydia finden.«

				Plötzlich klingelte ihr Handy, und sie nahm es, ohne auch nur einen Blick auf das Display zu werfen, eilig an ihr Ohr. »Hallo?«

				»Ich bin’s, Nick.«

				Sie stieß einen Seufzer aus.

				»Sie haben jemand anders erwartet.«

				»Dieses Mädchen. Sie hat noch mal bei mir angerufen. Hat mir eine Nachricht hinterlassen, und ich hatte gehofft … ich will einfach wissen, wer sie ist.«

				»Nun«, setzte Morasco langsam an. »Vielleicht hilft Ihnen ja das hier.«

				»Was?«

				»Ich habe endlich die Verbindungsnachweise des Festnetzanschlusses im Hause Wentz. Besonders interessant fand ich, dass in der Nacht des 21. September dreimal nacheinander irgendwer dort angerufen hat. Und zwar um drei, um zehn nach drei und dann noch mal um Viertel nach.«

				»Bevor sie zum ersten Mal bei Klavel angerufen hat.«

				»Bevor sie überhaupt jemanden angerufen hat«, führte Morasco aus. »Ich glaube, dass diese Anrufe vielleicht der Auslöser für alles waren.«

				Es war meine Schuld.

				»Okay.« Obwohl sich Brennas Herz- und Pulsschlag und ihre Gedanken überschlugen, mahnte sie sich zu Geduld … Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. »Wissen Sie, woher diese Anrufe kamen?«

				»Bisher hatte ich noch keine Zeit, um den Namen des Teilnehmers zu überprüfen«, erwiderte er. »Aber sie kamen alle von derselben Nummer – 555-76 51.«

				Plötzlich hatte Brenna einen trockenen Mund. »Ich kenne diese Nummer«, stieß sie heiser aus.

				»Und wem gehört sie?«

				Brenna atmete tief ein und langsam wieder aus. »Sie gehört zum Faxgerät eines Seifenopernstars.«
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				Der Verkehr war grauenhaft, was aber nicht zu ändern war. Es war sechs Uhr abends, und zusammen mit genügend Pendlern, um erfolgreich eine Diktatur irgendwo in der Dritten Welt zu stürzen und ein mittelgroßes Land neu zu bevölkern, quälte Brenna sich über die Autobahn.

				Sie fragte sich, ob vielleicht auch Willis Garvey irgendwo in dem Gedränge steckte, denn sie hatte mindestens ein Dutzend schwarz schimmernder Esplanades gesehen, als sie den West Side Highway Richtung Autobahn hinaufgekrochen war, und seit sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, hatte sich die Zahl der SUVs nicht nur verzehn-, sondern mindestens verzwanzigfacht.

				Garvey hatte angeblich bis sechzehn Uhr gedreht und sich dann sofort auf den Weg zurück nach Tarry Ridge gemacht, weil dies einer der Abende mit seinem Sohn und seiner Tochter war. Das zumindest hatte seine Haushälterin Morasco am Telefon erzählt. Die Stimme eines Polizisten, die durch einen Hörer drang, hatte sie anscheinend deutlich weniger gestört als das Erscheinen einer fremden Frau vor ihrer Tür, die von ihr hatte wissen wollen, ob es vielleicht eine Verbindung zwischen ihrem Boss und einer ermordeten Hausfrau gab.

				Sechzehn Uhr. Morasco und Brenna waren davon ausgegangen, dass es vielleicht vierzig oder fünfundvierzig Minuten dauern würde, bis er abgeschminkt und wieder in seinen normalen Straßenkleidern wäre, und dann noch einmal eine halbe Stunde, bis er sich von seinen Kollegen verabschiedet und seinen Wagen geholt hätte und auf dem Weg nach Hause war. Deshalb käme er wahrscheinlich gegen sechs zu Hause an.

				Das kam Brenna gerade recht. Maya hatte ihr um fünf gesimst, dass sie noch mal bei Larissa übernachten wollte, und im Gegensatz zum letzten Mal hatte sie sofort ja gesagt. Sei brav, hatte sie knapp zurückgesimst, und hüte dich vor ihrer Mom hinzugefügt.

				Da sie Morasco um sechs bei Garvey treffen wollte, hatte sie ihren Wagen aus der Garage geholt, sich von Trent verabschiedet und auf den Weg gemacht, wo sie inzwischen seit über einer Dreiviertelstunde in der Hölle des Berufsverkehrs gefangen war. Und jetzt schob sich auch noch ein gottverdammter goldener Chevy Cavalier wie ein erregter Brahmabulle von hinten an sie heran. »Wenn du noch ein bisschen näher kommst, landest du auf meinem Vordersitz«, murmelte sie erbost in ihren Rückspiegel.

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Zehn nach sechs. Seufzend rief sie bei Morasco an, doch auf seinem Handy sprang die Mailbox an. »Gehen Sie ruhig schon mal alleine rein, wenn Sie nicht schon drinnen sind. Der Verkehr ist einfach grauenhaft.«

				Kaum aber hatte sie aufgelegt, als sie Licht am Ende des Tunnels sah. Knapp eine halbe Meile vor ihr teilte sich die Autobahn, und ein Teil der Autos fuhr Richtung Whitestone Bridge, während der andere den Merritt Parkway nahm. Die meisten Wagen fuhren Richtung Whitestone, Brenna aber musste auf den Parkway abbiegen.

				Dem Himmel sei Dank. Dort hätte sie endlich freie Fahrt.

				Kaum dass die Straße etwas freier war, trat sie aufs Gaspedal, doch der Cavalier blieb weiter direkt hinter ihr, als hätte er keine andere Wahl. »Fahr doch auf die Überholspur!«, brüllte sie.

				Sie beschleunigte noch mehr, und genau in diesem Augenblick beherzigte der Cavalier den Ratschlag, scherte aus und rammte dabei ihre Stoßstange. »Verdammt noch mal!« Sie lenkte ihren Sienna auf die Standspur und schaltete die Warnblinklichter an. Hatte sie an diesem Tag nicht schon genug Ärger gehabt? In der sicheren Erwartung, dass der Cavalier verschwunden war – schließlich hatte ein Verkehrsunfall mit Fahrerflucht ihr gerade noch gefehlt –, blickte sie sich um. Okay, zumindest hielt er ebenfalls.

				Scheint ein Mietwagen zu sein, ging es ihr durch den Kopf, während sie aus ihrem Wagen stieg, um sich den Schaden anzusehen. Irgendein auswärtiger Idiot, der die Unfallversicherung bezahlt hat und auch etwas davon haben will.

				Aber warum musste gerade jetzt so was passieren? Ausgerechnet jetzt? Sie spürte eine hochgewachsene Gestalt in ihrem Rücken – sicher ihren Unfallgegner –, aber ehe sie den Typen auch nur fragen konnte: »Was zum Teufel haben Sie sich bloß dabei gedacht?«, nahm sie zwischen ihren Schulterblättern etwas Hartes, Kaltes wahr. Der Lauf einer Pistole, wusste sie und drehte ihren Kopf gerade weit genug, um im Licht eines vorbeifahrenden Wagens ein Gesicht dicht hinter sich zu sehen. Es war hässlich-schön, mit einem breiten Kiefer und mit einem Muttermal.

				Adam Meade zog Brennas Handy aus der Vordertasche ihrer Jacke. »Los, steig wieder ein«, wies er sie an, und sie gehorchte ihm.

				Sie hatte keine andere Wahl, und so nahm sie wieder hinter ihrem Lenkrad Platz. Meade ließ seinen Mietwagen einfach am Straßerand stehen, stieg mit seiner Waffe zu ihr in den Sienna, zwang sie zurück auf die Straße und gab dort die Richtung vor.

				Morasco hörte Brennas Nachricht ab, als er vor Willis Garveys bombastischer, hochzeitstortengleicher Villa aus dem Wagen stieg. Sie stand noch im Stau und käme deswegen zu spät.

				Er stieß einen Seufzer aus und betrachtete das Haus. Obwohl die Vorhänge vor dem enormen Fenster des Salons geschlossen waren, brannten zugleich sämtliche Lampen in dem Haus, und so konnte er die Silhouetten zweier Menschen ausmachen. Er drückte auf den Klingelknopf, und schon nach wenigen Sekunden wurde ihm die Tür von einem Typen aufgemacht, der abzüglich des Rüschenhemds und der atemlosen, Korsett tragenden Frau in seinen Armen wie der Titelheld eines der Liebesromane aus dem Supermarkt aussah.

				»Mr Garvey?«

				Der Adonis runzelte die Stirn. »Ja …«

				»Detective Nick Morasco von der Polizei in Tarry Ridge.«

				Garvey starrte ihn volle zwanzig Sekunden lang an. »Tut mir leid«, stellte er schließlich fest. »Aber sollte ich wissen, worum es geht?«

				»Ich hätte nur ein paar kurze Fragen, falls Sie nichts dagegen haben.«

				Garvey nickte knapp.

				Morasco folgte ihm ins Haus, durch eine Eingangshalle in einen Salon, der der Alptraum jeder Haushälterin war – alles in dem Raum war blendend weiß. Irgendwo aus der oberen Etage drang ohrenbetäubende Musik – der Bass ließ die Decke über seinem Kopf erbeben, die Stimme einer Frau sang ein ums andere Mal Das ist nicht mein Name, und das Ganze wurde noch von schrillem, mädchenhaftem Lachen untermalt.

				Irgendwie kam sich Morasco wie im Keller eines Nachtclubs vor.

				»Meine Tochter hat eine Freundin zu Besuch«, erklärte Garvey ihm das Offensichtliche.

				»Mr Garvey«, fing Morasco an. »Woher kannten Sie Carol Wentz?«

				Garveys Miene wurde starr. »Hören Sie, ich habe bereits dieser Ermittlerin, mit der Sie zusammenarbeiten, erklärt, dass ich diese Frau nicht kenne. Außer in den Nachrichten habe ich den Namen nie im Leben gehört.«

				»Und warum haben Sie sie dann angerufen?«

				»Wenn überhaupt, war sie es, die mich angerufen hat. Ich sie nämlich ganz sicher nicht.«

				Morasco räusperte sich kurz. »Am 21. September haben Sie Carol Wentz dreimal nacheinander angerufen. Das erste Mal um drei Uhr nachts.«

				Garvey starrte ihn reglos an. Über ihnen fragte die Sängerin, ob man sie Liebling nennen wolle, und jemand drehte die Lautstärke noch etwas weiter auf. »Macht ihr bitte etwas leiser, Mädchen?«, rief der Schauspieler und sah wieder Morasco an. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				Morasco zog die Anrufliste aus der Tasche und hielt sie ihm hin. »Das hier sind sämtliche Anrufe, die bei den Wentz eingegangen sind.« Er wies auf die Anrufe vom 21. September und sah Garvey fragend an. »Das hier ist Ihre Faxnummer, stimmt’s?«

				Garvey starrte auf das Blatt und wurde unter seiner Sonnenbräune bleich. »Ich … ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte.«

				»Es ist sogar dreimal hintereinander passiert.«

				Die Mädchen hatten die Lautstärke ihrer Musik etwas gedämpft, doch das fortgesetzte Bum-da-Dum des Basses gab Morasco das Gefühl, als ob er in einem riesigen Metronom gefangen war.

				Garvey nahm ihm die Liste ab, hielt sie mit beiden Händen fest und starrte auf die Zahlen, als erwarte er, gleich etwas völlig anderes auf dem Blatt stehen zu sehen. Aber war das vielleicht alles nur gespielt? Wenn ja, dann war er wirklich, wirklich gut.

				»Mr Garvey, wenn Sie mir bitte kurz erklären könnten, was Sie zu Carol Wentz gesagt haben –«

				»Warten Sie. Einen Moment. 21. September … das war ein Montag, oder?«

				Morasco nickte. »Gerade mal zehn Tage her. Dürfte Ihnen also nicht zu schwerfallen, sich noch daran zu erinnern.«

				»Mädchen!«, brüllte Garvey plötzlich los. »Kommt mal bitte runter.«

				»Gleich, Dad!«

				»Sofort!«

				Dankenswerterweise wurde erst einmal die Stereoanlage ausgestellt, und einen Moment später tauchten oben an der Treppe zwei heranwachsende Mädchen auf – die eine groß und blond und Garvey geradezu verblüffend ähnlich und die andere etwas kleiner, braunhaarig, bebrillt.

				»Was gibt’s denn, Dad?«, fragte Garveys Doppelgängerin.

				»Detective Morasco, das hier ist meine Tochter Emily.« Garvey sah die beiden Mädchen böse an. »Deine Freundin hat letzten Sonntag hier geschlafen.«

				»Na und?« Emily blickte Morasco an. »Ist das vielleicht verboten?«

				»Emily, sei bitte nicht so unhöflich.«

				»In Ordnung, tut mir leid.«

				Garvey atmete tief durch. »Emily, habt ihr beide von meinem Faxanschluss irgendwelche Telefonstreiche gespielt?«

				Emilys Grinsen verflog. »Nein, Dad. Natürlich nicht.«

				»Ich meine es ernst.«

				Das Mädchen wandte sich der Freundin zu, der das Schuldbewusstsein überdeutlich anzusehen war. Irgendwas an ihrem Gesicht, irgendwas an ihren Augen erinnerte Morasco an irgendjemanden …

				»Ich war das nicht«, erklärte Emily.

				»Ich dulde keine Lügen.«

				»Ich lüge nicht, Daddy.« Das blonde Mädchen sah ihn flehend an. »Das schwöre ich.«

				»Ich halte den Beweis für euer Treiben in den Händen, Emily. Ich habe den Verbindungsnachweis –«

				»Maggie war’s.«

				Maggie … o mein Gott … Morasco starrte auf die großen Augen, den sorgenvoll verzogenen Mund, das dünne braune Haar … und dachte an blaue Plastikhaarspangen. Haarspangen mit Tinkerbell-Aufdruck und pinkfarbene Turnschuhe mit Klettverschluss, die gut dreißig Zentimeter über dem Boden baumelten.

				»Tut mir leid«, stieß Maggie schluchzend hervor. »Es tut mir furchtbar leid. Es ist alles meine Schuld.«

				Das winzig kleine, dreieinhalbjährige Mädchen auf dem Metallstuhl im Vernehmungsraum, auf dessen gelbem T-Shirt ein flauschiges weißes Kätzchen abgebildet war. Kleine Finger, die den Plastikbecher Wasser umklammerten. Die quietschende Stimme. Das schüchterne Lachen. Niemand hat Angst vorm Weihnachtsmann.

				»Ich habe zum Spaß bei Mrs Wentz angerufen. Aber es war nicht meine, sondern Emilys Idee.«

				»War es nicht. Du hast mir schließlich von der Sache mit dem Chatroom erzählt.«

				»Ich kann es einfach nicht glauben, Mädchen«, stellte Garvey fest. »Ich meine, ich fasse es einfach nicht.«

				»Ich habe ihr gesagt, dass sie das lassen soll.«

				Inzwischen hatte Maggie Tränen in den Augen. »Hast du nicht, Emily. Hör auf.«

				»Mr Wentz dachte, dass Maggie … jemand anders ist«, erklärte Emily.

				»Tut mir leid. Es tut mir wirklich leid …«

				Carol dachte, dass du Iris bist. Wir alle dachten, dass du Iris bist. Morasco schüttelte den Kopf, starrte das Mädchen sprachlos an, sah an ihrem Gesicht, wie die Zeit vergangen war.

				»Maggie?«, fragte er sie schließlich. »Maggie Schuler?«

				Damals war sie dreieinhalb gewesen, und jetzt war sie vierzehn. Immer noch dasselbe kleine Mädchen, nur dass diesmal großes Unheil von ihr angerichtet worden war …

				Brenna fuhr noch immer auf der Autobahn. Meade hatte seinen Arm auf die Rücklehne von ihrem Sitz gelegt und presste ihr den Lauf seiner Pistole ins Genick. Er hatte die Waffe entsichert – hatte sie gezwungen zuzusehen, wie er sie entsicherte, und ihr dann den Lauf wie einen kalten Kuss direkt oberhalb des Schlüsselbeins gegen den Hals gedrückt.

				Ihr Gehirn versuchte, sie zu retten, und entführte sie zum Beispiel auf das Dach des Apartmenthauses in der 14., wo sie um Mitternacht des 18. April 1994 mit ihrem Ghettoblaster gesessen und REM gehört hatte. Jim hatte mit seinen Fingerspitzen ihre Wange und mit seinen Lippen ihren Mund berührt, doch kaum spürte sie die Sanftheit seines Kusses und empfand die unglaubliche Zärtlichkeit, die ihr die Brust zu sprengen schien, kaum hörte sie Michael Stipe, wie er dieser Stoff entwickelt seinen Zauber langsam sang … spürte sie wieder das Metall an ihrer Haut und kehrte abermals zu Meade zurück.

				»Fahr hier ab«, verlangte Meade.

				Inzwischen waren sie auf dem Deegan Expressway, und die nächste Ausfahrt führte in die Bronx. Trotzdem befolgte Brenna den Befehl, fragte aber gleichzeitig: »Was wollen Sie von mir?«

				Er antwortete nicht.

				Meade ließ sie eine lange Hauptstraße hinunterfahren und dann zweimal links und kurz hintereinander zweimal rechts in kleine Seitenstraßen biegen, bis sie in eine trostlose Gegend kamen, die direkt am Wasser lag. Sie waren an der Pelham Bay. Gott im Himmel. War das, was im Augenblick geschah, ein grausamer Scherz des Schicksals, oder hatte Meade es so geplant? Von hier aus konnte Brenna City Island sehen.

				»Anhalten!«

				Als sie auf der Standspur hielt, riss ihr Meade die Schlüssel aus der Hand.

				»Aussteigen!«, wies er sie an, und als sie tat wie ihr geheißen und sich von ihm durch die Gegend schubsen ließ, auf das schwarze Wasser sah und die Waffe zwischen ihren Schulterblättern spürte, wurde Brenna nochmals in der Zeit zurückversetzt.

				Es war der Abend des 7. September 1981, und statt einer dunklen, ruhigen Stimme hörte sie das schrille Kreischen ihrer Mom …

				»Verschwinde aus meinem Haus.«

				»Clea hat zu mir gesagt, dass ich dir nichts verraten darf. Deshalb habe ich dir nichts erzählt. Weil Clea mich gezwungen hat, ihr zu verspre–«

				»Sie ist jetzt seit zwei Wochen weg, Brenna. Inzwischen könnte deine Schwester tot sein.«

				»Mom, es tut mir leid.«

				»Wenn sie tot ist, ist das deine Schuld. Es ist deine Schuld, dass sie verschwunden ist. Also verschwinde auch du aus meinem Haus.«

				Brennas Uhr zeigt 9 Uhr 45. Obwohl schon September ist, ist die Luft noch warm und schwül. Brenna macht die Haustür auf, geht den Bürgersteig hinunter, biegt dann nach links ab und läuft hinunter bis zur Bucht.

				»Wo ist es?«, fragte Meade.

				Brenna geht an den Häusern der Lindens, der Moskovitz, der Mangiones und der Conrads vorbei zum Tor des Strandes Center Street. Sie zieht ihre Schuhe aus und spürt den kühlen Sand unter ihren Füßen. Das Wasser in der Bucht sieht wie ein schwarzer Spiegel aus, in dem man die Großstadtlichter sieht. Sie geht ins Wasser, bis es ihr erst zu den Knöcheln und dann zu den Knien reicht. Sie wird nicht anfangen zu schwimmen. Sie wird sich nicht wehren. Das Wasser ist kalt, aber sie wird immer weitergehen …

				»Wo?« Er stieß sie unsanft mit der Waffe an.

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, hörte sich Brenna sagen.

				»Doch, natürlich weißt du das.«

				Das Wasser reicht ihr bis zur Hüfte, und die Strömung zerrt an ihr. Ich werde mich nicht wehren, sagt sie sich. Ich werde mich nicht wehren.

				»Ich verstehe nicht.«

				Jetzt geht es ihr bis zum Hals. Sie stemmt sich gegen die Strömung und erschaudert, denn der Tang streicht ihr um die Handgelenke und schlingt sich ihr um den Bauch. Vor sich sieht sie die Lichter der Stadt, flüstert »Lebt wohl« und macht die Augen zu. Gerade als sie untertauchen will, hört sie hinter sich ein platschendes Geräusch …

				Während eines kurzen Augenblicks spürte sie die Waffe nicht.

				Ein platschendes Geräusch und dann die Stimme ihrer Mutter: »Brenna! Brenna! Bitte, Liebling, nicht! Es tut mir leid! Bitte komm zurück!«

				Meade rammte ihr die Waffe in den Bauch, und sie atmete pfeifend aus, bevor sie keuchend in die Knie ging. Wieder war sie in der Gegenwart.

				»Wo ist es?«, wiederholte er.

				Er will das Bild von Wright.

				Brenna holte pfeifend Luft. Ihre Hände glitten über den Asphalt, auf dem sie lag – winzig kleine Kieselsteine, Scherben. Ja. Genau … Eine möglichst große Scherbe in der Hand versteckt, rappelte sie sich wieder auf.

				Er packte ihren Arm und presste ihr den Lauf der Waffe unters Kinn. »Die Frage ist immer noch dieselbe. Du hattest nicht das Recht, dir dieses Gemälde anzueignen. Ich weiß, dass du es hast, und ich werde es mir wiederholen, ganz egal auf welchem Weg.«

				»Das Gemälde?« Noch immer spürte sie den kalten Lauf an ihrem Hals. Es war eine große Waffe. Kaliber .45, und wenn er aus dieser Entfernung damit auf sie schoss, würde ihr Schädel explodieren. Doch trotz allem redete er weiter um den heißen Brei herum. Sprach nicht von dem Bild von Lydia Neff vor seinem Wagen oder von dem Bild von seinem nackten, verheirateten Boss. Sprach nicht von dem Beweis für das Verhältnis zwischen Lydia Neff und Roger Wright, sondern von der Kinderzeichnung, die dabei gewesen war. »Sie sprechen von den Dingen, die Carol Wentz aus Lydias Haus mitgenommen hat«, setzte sie langsam an.

				»Ja.«

				Gegen eine Waffe konnte sie nicht kämpfen, aber gegen einen Mann. Nach der Tracht Prügel, die sie vor elf Jahren durch einen untreuen Ehemann bezogen hatte, hatte sie gelernt, sich zu verteidigen, und zwar nach allen Regeln der Kunst. Hatte Errol dazu gezwungen, ihr die Stunden zu bezahlen. Weil das schließlich das mindeste gewesen war. Sie konnte einen Mann besiegen, selbst wenn der ein Profikiller war, direkt hinter ihr stand und ihr eine Waffe an die Kehle hielt. Dazu musste sie nur wissen, wo genau seine Augen waren …

				»Ich habe die Fotos gesehen. Ich weiß genau Bescheid.« Brenna schob die Scherbe aus ihrer Handfläche nach vorn, bis sie sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Sie wissen, dass ich alles weiß. Warum also fragen Sie mich nach dem Bild?«

				Sie konnte seinen Atem an ihrer Schläfe spüren. »Weil ich es –«, zischte er, und das war genug. Lass ihn diesen Satz nicht zu Ende sprechen. Sie riss ihren Arm nach oben und zurück, dorthin, wo sie seinen Atem spürte, und dann noch ein bisschen weiter, bis sie mit dem Handgelenk in Höhe seiner Wimpern war. Perfekt.

				Sie stach mit dem spitzen Scherbenende zu und riss es wieder zurück …

				Nicht das Auge, aber fast. Ein Gurgeln drang aus seiner Kehle, seine Finger wurden schlaff, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. Als sie auf den Boden krachte, löste sich ein Schuss, und einen Augenblick lang waren sie beide wie betäubt.

				Meade umklammerte sein Auge und taumelte zurück. »Gottverdammt!«, schrie er und sah sich mit dem anderen Auge suchend um, als könnte er die Kugel finden, damit die ihn nicht verriet.

				Während es noch immer in ihren Ohren klingelte, trat sie die Waffe fort. Meade stürzte auf sie zu. Sie sah ihn wie in Zeitlupe, ballte die Hand zur Faust und schlug ihm kraftvoll in den Unterleib. Er atmete zischend aus, und während er vornüberfiel, begann sie selbst, sich nach der Waffe umzusehen, mit einem Mal aber schlug er ihr kraftvoll ins Gesicht. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie mit Schwung gegen eine Tür gekracht, und vor ihren Augen tauchten kleine, helle Flecken auf. Auch der untreue Ehemann damals hatte ihr einen Faustschlag ins Gesicht verpasst, doch statt Schmerzen hatte sie vor allem ein Gefühl des Schocks verspürt, weil sie nie zuvor solch blankem Hass begegnet war. Sie schmeckte ihr salziges Blut, genau wie vor elf Jahren, roch den modrigen Geruch der dunklen Gasse, spürte die schwieligen Hände, die ihr ihre Kamera entwanden … Hör auf, dich zu erinnern. Bleib hier in der Gegenwart. »Vor 87 Jahren«, wisperte sie, »haben unsere Väter auf diesem Kontinent …«

				Meade runzelte die Stirn.

				Brenna zog die Scherbe quer über sein Gesicht.

				Er schrie gellend auf. Blut strömte über seine Wange, aber Brenna ließ nicht von ihm ab, ritzte und schnitt ihm weiter in die Haut – in die Braue, in den Kiefer, in den dicken Hals. Blutete ihn aus für Nelson und für Carol Wentz, für Klavel und für …

				»Wo ist Iris?«, hörte sie sich brüllen und stach wieder auf ihn ein. »Wo ist Iris Neff?«

				Er packte ihre Handgelenke, stieß sie von sich fort, und sie fiel rücklings auf den Asphalt.

				Sie stützte sich mit beiden Händen ab, spürte unter Fingerspitzen Stahl.

				Meade stürzte sich auf die Pistole, aber sie war schneller, riss sie hoch und zielte damit auf den Kerl. Er wurde schreckensstarr, und sie rappelte sich auf und drückte ihm den Lauf der Waffe in die Brust. Dann griff sie in die Tasche seines billigen braunen Jacketts, ertastete ihren Schlüsselbund und riss ihn heraus. Gleichzeitig fiel noch etwas anderes auf den Bürgersteig. Ihr Handy. Sie trat es zur Seite, zielte aber weiter mit der Waffe auf das Schwein, aus dessen zerschnittenem Gesicht das Blut auf seinen Hals und seinen Kragen lief. Außer seinem krächzenden Atem äußerte er nicht mehr den geringsten Laut.

				Ein Bildchen baumelte an ihrem Schlüsselbund. Die Miniaturkopie eines Gemäldes, das von Maya während ihres ersten Grundschuljahrs angefertigt worden war. Es zeigte ein Strichmännchen mit einem großen, runden Kopf, langem, gelocktem Haar und einem breiten Lächeln. Maya hatte es in ihrer Prinzessinnen-Phase gemalt und der Figur deshalb noch eine Krone aufgesetzt, auf der das Wort »Mommy« stand.

				Brenna drückte ihm die Waffe an den Hals. »Sie arbeiten immer noch für Roger Wright, nicht wahr?« Ihre Schläfen pochten, und sie hatte Blut im Mund, weshalb sie, als sie sprach, etwas verschwommen klang.

				Er antwortete nicht.

				»Wie viele Menschen haben Sie umgebracht, um diese Affäre zu vertuschen?«

				Meade blickte auf die Waffe und dann wieder auf sie. Er atmete inzwischen fast wieder normal. Sie roch sein Blut und seinen Schweiß, aber sein Gesicht war seltsam ruhig, als hätte sich der Hass zusammen mit den Schmerzen seiner Wunden plötzlich aufgelöst. Jetzt sah er wie eine Statue aus. Kalt und starr.

				Er würde niemals aufgeben, erkannte sie.

				»Du hast eine Waffe«, sagte er. »Warum drückst du nicht einfach ab?«

				Brenna spürte einen Schlag im Bauch, und in ihren Eingeweiden breiteten sich rasende Schmerzen aus. Meade trat einen Schritt zurück, ihre Finger, die die Waffe hielten, wurden schlaff, und ihr wurde schwindelig.

				Er hielt ein Messer in der Hand, ein Messer, bis zum Griff mit Blut bedeckt. Obwohl sie nur noch unscharf sah, hob sie kraftlos die Waffe hoch und drückte ab. Der Rückstoß schleuderte sie rücklings auf den Bürgersteig, sie ließ die Schlüssel fallen, und obwohl es abermals in ihren Ohren klingelte, konnte sie das Klappern ihres Schlüsselbundes deutlich hören, als er auf den Boden traf. Seltsam.

				War Meade tot? Hatte sie ihn erschossen?

				Sie spürte den Asphalt in ihrem Rücken und hatte den Geschmack von Kupfer und Salz im Mund. Ihre Gedanken und ihre Erinnerungen verschwammen … »Ich kann schon das Köpfchen sehen«, stellt Dr. Abrams fest. Brenna ist schweißnass. Ihre Haare kleben an der Stirn, ihr Körper ist glitschig, und die Schmerzen – sie hat das Gefühl, als ob in ihrem Inneren ein Waldbrand lodere, und dann … der gellende Schrei des Babys und die heißen Tränen in ihrem Gesicht und Jims Hände, die ihre Schultern packen, während er sie auf die Wange küsst. Dann seine Stimme dicht an ihrem Ohr: »Hörst du mich, Liebling? O Gott, 
o mein Gott, sie ist einfach wunderschön …«

				Der erinnerte Schmerz riss sie in den aktuellen Schmerz zurück. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie holte zaghaft wie ein Baby Luft. Ihr Körper brauchte viel mehr Sauerstoff, als sie ihm zu geben in der Lage war. Sie legte ihre Finger dorthin, wo der Schmerz am größten war, und betastete ihr Hemd. Es klebte nass an ihrem Bauch. Sie hob die Hand vor ihr Gesicht und erkannte, sie war schwarz von ihrem eigenen Blut. Ich sterbe. Das Handy. Sie tastete danach, berührte es … Ruf die Polizei. Sie drückte auf die Tasten und hörte eine blecherne Stimme. »… Ihnen helfen?«

				Doch sie konnte keine Antwort geben, konnte nicht mehr sprechen, denn inzwischen ging ihr Atem nur noch flach wie der von einem kleinen Fisch. Als wäre ihr Hals eine einzige Kieme und als treibe sie an der Oberfläche eines schlammigen Sees. Erst rücklings und dann seitlich. Und dann wieder auf dem Rücken, bevor sie in vollkommener Dunkelheit versank.
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				»Jetzt bewegt sie sich. Ich glaube, sie wird wach«, sagte eine Stimme.

				Brenna öffnete die Augen und sah Hunderte und Aberhunderte von winzig kleinen schwarzen Löchern in weißen Vierecken – Schallschutzfliesen. Lange, fluoreszierende Lampen …

				Solche Lampen kannte sie nur aus dem Krankenhaus. Ihr Blick fiel auf die Infusionsnadel in einem ihrer Arme, und sie betastete mit ihrer freien Hand ihr dick verbundenes Gesicht.

				»Sie ist wach«, sagte die Stimme noch einmal. Iris’ Stimme vom Telefon. Brenna richtete sich mühsam auf und bemerkte, dass Morasco an der Wand neben einem jungen Mädchen saß, das sie nie zuvor gesehen hatte.

				Brennas Mund war furchtbar trocken. Sie fing an zu husten, und Morasco ergriff den Pappbecher von ihrem Nachttisch, nahm etwas heraus und schob es ihr zwischen die Lippen. Ein kleines Stückchen Eis. Sie saugte daran, zerkaute es und hielt, weil die Kälte weh tat, kurz den Atem an. »Woher haben Sie gewusst, was mit mir passiert ist?«, krächzte sie.

				»Polizeifunk«, antwortete er. »Aber versuchen Sie, erst mal nicht mehr zu sprechen, ja? Es ist einundzwanzig Uhr. Sie sind im Columbia-Presbyterian. Ihre Stichwunde musste genäht werden, und Sie brauchten etwas frisches Blut, sind aber in einem überraschend guten Zustand, wenn man bedenkt … Brenna, was ist passiert?«

				»Meade«, erklärte sie.

				»O mein Gott.«

				»Er … er war nicht mehr … dann habe ich ihn also nicht erwischt?«

				»Nein. Meade war nicht mehr da.«

				Brenna schloss die Augen. »Ich habe auf ihn geschossen. Mit seiner .45er.«

				»Ich könnte jetzt sagen, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie sollten sich nicht mehr einmischen, aber dann reden Sie wahrscheinlich weiter. Und das will ich nicht.«

				Brennas Blick fiel auf das Mädchen, das vollkommen reglos in der Ecke saß. Es trug eine Brille mit viereckigen Gläsern, hatte ein scheues, herzförmiges Gesicht und in der Mitte gescheiteltes, seidig braunes Haar.

				»Ich bin Maggie«, sagte sie mit Iris’ Stimme.

				Brenna sah Morasco an.

				»Das ist Maggie Schuler. Sie war eine Freundin von Iris, als die beiden noch ganz klein waren. Sie hat im Haus rechts von den Neffs gewohnt. Dem mit den verschiedenen Wohnebenen.«

				»Dem Haus aus Drei Mädchen und drei Jungen.«

				»Pst. Ja.«

				»Sie wurde auch in der Polizeiakte erwähnt«, führte Morasco weiter aus. »Sie war M.«

				Brenna riss die Augen auf und versuchte, sich noch weiter aufzurichten, doch das ließ die Stichwunde nicht zu. Sie legte eine Hand auf den Verband.

				Das Mädchen sah auf seine Hände. »Es tut mir wirklich leid«, erklärte sie, und Brenna kehrte in Gedanken in die Küche von Nelson Wentz zurück. »Noch mehr Eis«, wünschte sie sich, und als Morasco ihr das nächste Stück zwischen die Lippen schob, bat sie: »Fang mit dem Chatroom an.«

				Maggie räusperte sich. »Im August hörte ich zufällig, wie sich mein Bruder Eric mit seinem Freund Jonathan Klein darüber unterhalten hat.«

				Brenna lutschte an dem Eis und hörte in Gedanken Nelsons Stimme, während er gleich nach der Pressekonferenz mit ihrem Assistenten sprach … »Ein paar Antiviren-Programme, die die Spyware-Programme löschen sollten. Aber keins davon war wirklich gut … oh, und dann sagte er noch, er hätte mir ein paar Extras runtergeladen – ein paar Updates des Textverarbeitungsprogramms und so.«

				»Jonathan hatte sich Mr Wentz’ Computer angesehen«, erklärte Maggie ihr. »Einmal musste Mr Wentz zur Arbeit oder so und sagte zu Jonathan, dass er, wenn niemand zu Hause wäre, einfach mit dem Ersatzschlüssel aufsperren soll. Das hat er gemacht, aber als er nach oben ins Computerzimmer kam, hat er Mrs Wentz dabei überrascht, wie sie in einem Chatroom mit Namen ›Familien von Vermissten‹ war.« Sie zupfte nervös an ihrer Lippe. »Sie ist total ausgeflippt und hat zu ihm gesagt, dass er das niemandem verraten soll.«

				»Ich kenne diesen Chatroom«, sagte Brenna leise.

				Morasco sah das Mädchen an. »Maggie hat sich dort eingeloggt.«

				»Ja«, räumte sie ein. »Auch wenn ich nicht weiß, warum.«

				»Du kannst dich nicht daran erinnern, dass ich dich schon mal vernommen habe«, sagte der Polizist zu ihr.

				»Nein. Nicht wirklich. Aber an Iris erinnere ich mich noch genau. Ich war damals so klein, und sie wirkte so groß. Ich habe keine Schwestern. Nur einen großen Bruder, und ich schätze, als ich klein war … habe ich zu ihr aufgesehen.«

				Brenna nickte verständnisvoll.

				»Aber wie dem auch sei, Mrs Wentz war ständig in dem Chatroom und tat, als wäre sie Iris’ Mom. Es war klar, dass sie es war – sie war dort die Einzige aus Tarry Ridge und hat ständig von Iris gesprochen und davon, dass sie die Hoffnung nie aufgeben würde, dass sie irgendwann wieder nach Hause kommt. Ich … ich weiß nicht, warum, aber das hat mich irgendwie wütend gemacht.«

				»Weil du wieder angefangen hast, Iris zu vermissen«, schlug Morasco vor.

				»Ja. Vielleicht. Aber außerdem tat mir Iris’ echte Mutter leid. Ich meine, was, wenn sie in den Chatroom gegangen wäre und herausgefunden hätte, dass eine andere sich als sie ausgibt?« Sie blickte Brenna an. »Aber egal … letzten Sonntag war ich bei meiner Freundin Emily und habe ihr davon erzählt.«

				»Emily Garvey.«

				»Ja. Und Emily meinte, dass ich mich niemals trauen würde, Mrs Wentz anzurufen und so zu tun, als wäre ich Iris.«

				Brenna starrte sie entgeistert an.

				Maggies Augen wurden feucht, sie nahm ihre Brille ab und wischte sich mit einer Hand die Tränen fort. Ihre Stimme bebte, als sie wieder sprach. »Ich habe dreimal bei ihr angerufen«, gab sie zu. »Wissen Sie, wie das ist, wenn man anfängt, eine Lüge zu erzählen und sie dann irgendwann selbst glaubt? Nach einer Weile schreibt man dieses Drehbuch im Kopf und ist irgendwie … nicht mehr man selbst. Man ist wie ein Schauspieler, der eine Rolle spielt. Ich war Iris. Ich habe Mrs Wentz gesagt, dass sie aufhören soll, so zu tun, als ob sie meine Mutter wäre. Dass sie mich in Ruhe lassen soll.«

				»Maggie«, mischte sich Morasco ein. »Was hat Carol zu dir gesagt?«

				Maggie musste sichtlich schlucken. »Sie hat gesagt: ›Bitte lass mich dir helfen, Iris.‹ Und dann hat sie gesagt, es täte ihr leid.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Sie hat immer wieder gesagt, es täte ihr leid.«

				Noch immer starrte Brenna Maggie reglos an. Mit einem Mal ergab die ganze Sache einen Sinn. Carol hatte nicht mit Iris gesprochen. Sie hatte kein vermisstes Kind gefunden, sondern einen scherzhaften Telefonanruf bekommen und vollkommen überreagiert. Was ihr so leidgetan hatte, wusste nur Gott allein – aber das spielte jetzt schließlich auch keine Rolle mehr.

				»Carol hat am Montagmorgen als Erstes Hutchins angerufen«, führte Morasco weiter aus. »Wahrscheinlich hat sie ihm von dem Telefonanruf erzählt und ihm erklärt, dass sie der Überzeugung ist, dass Iris lebt. Vielleicht dachte sie, er könnte ihr helfen, das Mädchen zu finden.«

				»Oder Lydia.«

				Er sah Brenna an. »Ja. Aber Hutchins wollte ihr nicht helfen, deshalb hat sie Klavel angerufen, und der hat für sie Tim O’Malley ausfindig gemacht. Tim hat ein paarmal mit ihr gesprochen, und während eines der Gespräche hat er ihr anscheinend irgendwas erzählt, weshalb sie in Lydias altes Haus eingebrochen ist und die … Sachen, die in dem Rahmen versteckt waren, mitgenommen hat.«

				Maggie sackte noch mehr in sich zusammen. »Ich war noch mal in der Gegend«, erzählte sie. »Ich bin mit meinem Rad den Weg hinter den Häusern heruntergefahren. Ich habe mir mein altes Zuhause angesehen und versucht, mich an Iris zu erinnern. Mich richtig an sie zu erinnern, aber ich kann es einfach nicht. Nicht wirklich.«

				»Ein Jahr nach Iris’ Verschwinden zog Maggies Familie in die Wohnanlage Waterside.« Morasco bedachte Brenna mit einem vielsagenden Blick. »Sie haben dort für einen Spottpreis ein wirklich schönes Haus erwischt.«

				Brenna schüttelte den Kopf. »Erstaunlich.«

				»An eine Sache kann ich mich erinnern«, sagte Maggie. »Niemand denkt, dass ich mich noch daran erinnere, aber ich weiß es noch ganz genau.«

				Brenna sah sie fragend an.

				»Ich war mit Iris an dem Tag zusammen, an dem sie verschwunden ist.«

				»Das hast du mir nie erzählt«, antwortete Morasco überrascht.

				»Das habe ich bisher niemandem erzählt.« Ihre Lippen zitterten, und als eine einzelne Träne über ihre Wange lief, hätte Brenna sie am liebsten weggewischt. Denn Maggie war noch so jung.

				»Ich war mit meinen Eltern bei den Nachbarn von den Koppelsons – an den Namen dieser Leute kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich war dort im Garten, sah Iris draußen auf dem Bürgersteig und bin ihr gefolgt.« Sie atmete tief ein, starrte vor sich hin und verlor sich ganz in der Erinnerung. »Ich weiß noch, dass Iris mir erzählt hat, der Weihnachtsmann wäre in Tarry Ridge, und wir könnten ihn besuchen gehen und sehen, ob er uns schon früher etwas schenkt. Ich bin neben ihr gelaufen, aber dann bekam ich Angst, weil die Sonne unterging und wir keine Ahnung hatten, wo wir waren. Wir hatten uns verlaufen. Ich sah Mrs Wentz, die aus ihrer Haustür kam. Ich weiß noch, dass ich sie in ihrem Garten sah und … einfach hingelaufen bin.« Maggie kniff die Augen zu. »Sie hat mich auf den Arm genommen, mit ins Haus genommen und meine Mutter angerufen. Iris stand noch immer draußen auf dem Bürgersteig. Mrs Wentz hat sie gar nicht gesehen, und ich habe ihr nicht gesagt, dass Iris draußen auf der Straße war.«

				»Du denkst, dass du Iris im Stich gelassen hast«, stellte Morasco fest.

				»Ich weiß, dass ich sie im Stich gelassen habe. Ich meine … ich kann mich noch ganz genau daran erinnern. Ich kann mich noch ganz genau daran erinnern, wie ich in das Haus von Mrs Wentz gegangen bin. In der Tür habe ich mich noch einmal umgedreht und gesehen, wie Iris weggelaufen ist.«

				Brenna sah das junge Mädchen mit dem feinen Babyhaar und den runden Apfelbäckchen an. Sie war fast so jung wie Maya, gerade mal drei Jahre älter als sie selbst, als Clea in den blauen Wagen gestiegen war.

				»Das werde ich nie vergessen.«

				Brennas Stichwunde fing an zu brennen, als sich ihre Brust zusammenzog.

				»Ihre Eltern sind draußen im Wartezimmer«, sagte Morasco und blickte das Mädchen an. »Möchtest du gehen, Maggie?«

				»Ja«, flüsterte sie, und unweigerlich ging Brenna der Gedanke durch den Kopf, dass die arme Maggie Schuler Jahre ihres Lebens statt nach vorn nach hinten blicken und vielleicht auf eine gute Ausbildung, ihr Glück und sogar die Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, verzichten würde, nur weil sie versuchte, einen Fehler wiedergutzumachen, einen Schaden zu beheben, der nicht zu beheben war.

				»Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie genauso zu sich selbst wie zu dem fremden Mädchen neben ihrem Bett. »Es ist nicht deine Schuld. Du warst damals noch ein kleines Kind.«

			

		

	
		
			
				

				30

				Dr. Glassman war ein hervorragender Arzt. Meade hatte ihn während seiner Zeit im Krankenhaus kennengelernt. Damals war er gut gewesen – talentiert und fürsorglich. Doch die alltäglichen Dinge hatten ihn zu sehr abgelenkt, um wirklich großartig zu sein. Baseball und Softballspiele seines Sohns, Geburtstage, die Tennisstunden seiner Tochter. Oft hatte er früher mit der Arbeit aufgehört, nur um sich etwas so Banales wie eine Schulaufführung anzusehen – eine Schulaufführung, während er gleichzeitig hätte Leben retten können. Das ergab nicht den geringsten Sinn, aber das tat das menschliche Verhalten sowieso nicht oft. Meade nahm Dr. Glassman diese Menschlichkeit nicht übel. Aber trotzdem sah er sie als Schwäche an – als kleinen Makel, der ihn jahrelang daran gehindert hatte, der phänomenale Arzt zu werden, als der er vom Schicksal auserkoren war.

				Dann hatte eines Tages, während Dr. Glassman im OP gewesen war, ein Feuer in seinem Haus seine gesamte Familie umgebracht, und aus einer langen Trauerphase war er vollkommen verändert wieder aufgetaucht.

				Er war jetzt ein Mann ohne Gefühle, ein Mann, der nur noch dafür lebte, Körper wiederherzustellen, Menschen zusammenzuflicken, denen Übles widerfahren war. Dr. Glassman stellte niemals irgendwelche Fragen, und tatsächlich sprach er überhaupt kaum je ein Wort. In seiner kleinen Wohnung in Morningside Heights zupfte er Kugeln aus Brüsten, nähte Stichwunden zusammen, stabilisierte gelegentlich den unruhigen Herzschlag eines Sterbenden. Seine Arbeit schien ihm keinen Spaß zu machen, und er schien auch keinen allzu großen Sinn darin zu sehen. Im Grunde heilte er nur deshalb, weil er keine andere Fähigkeit besaß. Er war weniger ein Mensch als eine Maschine. Deshalb traute Meade dem Mann.

				Jetzt versorgte er zuerst die Schusswunde. Die Kugel steckte in Meades Schulter, und es brannte, als der Arzt sie ohne Betäubung entfernte, aber er blieb völlig stoisch, denn er wusste, auch sein Vater hätte in einem Moment wie diesem schweigend ausgeharrt. »Soldaten weinen nicht«, hatte Dad dem zehnjährigen Adam eingebläut, einem völlig anderen Adam als dem Mann, der er inzwischen war. Das hatte Dad zu ihm gesagt, als er in der Morgendämmerung das Haus verlassen hatte, als er auf dem Weg zu seinem sechsten und letzten Kriegseinsatz zum allerletzten Mal durch jene Tür gegangen war. »Keine Sorge, Sohn. Hanoi kann mir nichts anhaben. He, was sehe ich da in deinem Auge? Ist das etwa eine Träne? Soldaten weinen nicht, Adam. Du musst stark sein, denn du musst dich um die Frauen kümmern, bis ich wieder zu Hause bin.«

				»Zu Befehl, Sir.«

				»So ist’s recht.«

				Während Dr. Glassman die Schnittwunden in seiner Wange und über den Augen nähte, seine Schulter bandagierte und die kleineren Kratzer desinfizierte, verdrängte Adam Meade die Erinnerung an seinen Dad und dachte stattdessen wieder an Maschinen. Seine Glock war das perfekte Beispiel für die schlichte Schönheit und die beispiellose Funktionalität, die er an Maschinen liebte, wie in anderer Hinsicht auch der Wagen, den er fuhr. Oder wie der Peilsender, den er nach der Pressekonferenz unter Brenna Spectors Van geklebt hatte, als sie, ihr Assistent und Nelson Wentz im Haus gewesen waren.

				Und auch Dr. Glassman war nichts anderes als eine Maschine, deren ausschließlicher Zweck die Rettung fremder Leben war. Obwohl ihn das sicher gar nicht interessierte, hatte die Tragödie einen großen Arzt aus ihm gemacht. Genau wie Adam selbst erst durch die Tragödie ein großer Mensch geworden war.

				Bevor er wieder ging, legte Meade das Geld für Dr. Glassman auf den Küchentisch. Wie gewöhnlich sah der Doktor gar nicht hin, aber statt sofort zu gehen, legte Meade ihm noch kurz die Hand auf die Schulter und blickte ihm ins Gesicht.

				»Manche Feuer«, sagte er, »brennen aus einem bestimmten Grund.«

				Dr. Glassman sah ihn reglos an.

				F

				»Ist Ihnen eigentlich klar, dass ich Krankenhäuser hasse?« Morasco stand an Brennas Bett. Es war zweiundzwanzig Uhr, und er war im Begriff, zu gehen.

				»Dann muss Ihnen inzwischen hundeelend sein.«

				»Nicht wirklich. Tatsächlich gefällt mir dieses Krankenhaus sogar, wenn auch nur, weil es Sie daran hindert, loszuziehen und sich noch einmal angreifen zu lassen«, klärte er sie lächelnd auf, und Brenna dachte an den nackten Wright von der Fotografie, wie er Lydia angesehen hatte.

				Es war geradezu erstaunlich, was die Liebe aus den Augen machte, überlegte sie. Es ließ sie genauso aufleuchten wie Tränen und wie Schmerz. Wie konnte ein Mensch gleichzeitig zu solchem Hass und solcher Liebe fähig sein?

				»Woher wissen wir das eigentlich?«

				»Dass er Sie nicht hier in Ihrem Krankenzimmer überfallen wird?«

				»Nein. Dass Meade immer noch für Wright arbeitet. Woher wissen wir, dass er es nicht aus eigenem Antrieb auf all diese Leute abgesehen hat?«

				»Meinen Sie das ernst?«

				Brenna sah Morasco an. »Ich will damit nicht sagen, dass Wright die Schulers und Chief Griffin nicht mit Häusern in Waterside bestochen hat. Und ich will damit auch nicht sagen, dass er nicht dafür gesorgt hat, dass Hutchins dieses Vernehmungsprotokoll aus dem Polizeibericht entfernt. Ich gebe einfach zu bedenken, dass er vielleicht nicht hinter den Morden steckt. Vielleicht ist Meade ein Stalker. Vielleicht hat er irgendwie herausgefunden, dass Carol Wentz die Fotos hatte, und zieht aus einer seltsamen Loyalität Wright gegenüber all diese Leute aus dem Verkehr.«

				Morasco starrte sie mit großen Augen an, und sie stieß einen Seufzer aus.

				»Ich weiß«, erklärte sie. »Ich schätze, ich kann einfach nicht glauben, dass ein ganz normaler Mensch – selbst wenn er, wie Wright, ein zertifiziertes Arschloch ist – es schaffen soll, derart viele unschuldige Menschen zu zerstören. Im Ernst, wie sollte er mit so was leben können?«

				Morasco wandte sich kurz ab. »Menschen finden immer alle möglichen Entschuldigungen für die Dinge, die sie tun. Sie erzählen sich selber irgendwelche Lügen, und sie wiederholen diese Lügen in Gedanken so lange, bis es Erinnerungen sind. So leben sie damit.«

				»Trotzdem verstehe ich es nicht.«

				»Natürlich nicht. Weil Ihr Gedächtnis niemals lügt.« Er berührte den Verband um ihr Gesicht. »Bitte, lassen Sie sich nicht noch mal von irgendwelchen Schlägern überfallen, ja?«

				»Schläger.« Brenna lächelte. »Das Wort hätte Jack Paar wahrscheinlich auch benutzt.«

				»Klugscheißerin.« Er sah ihr in die Augen, und für einen Moment nahm sie in seinem Blick diesen besonderen Funken wahr. Ob er Liebe oder Schmerz verriet, war ihr nicht klar.

				Aber vielleicht entsprang der Eindruck auch nur ihrer Erinnerung an das Bild von Roger Wright …

				Um zweiundzwanzig Uhr dreißig erschien Trent auf Brennas Anruf hin mit einer gepackten Tasche, die einen Satz frischer Kleider, Waschzeug, Brennas Laptop und den Umschlag mit den zuvor von ihm eingescannten und kopierten Fotos und der Zeichnung enthielt. Er kam unmittelbar nachdem Morasco sie verlassen hatte und musste ihm im Flur begegnet sein, denn das Erste, was er sagte, war: »Du und Morasco? Hmm?« Dabei machte er eine Handbewegung, die sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie im fünften Schuljahr gewesen war.

				»Äh, nein.«

				Er starrte auf ihr dick verbundenes Gesicht. »O Mann«, stellte er fest. »Ich hoffe, dass du Meade fünfmal schlimmer zugerichtet hast.«

				»Ich habe es auf jeden Fall versucht.«

				Inzwischen hatten die Ärzte ihr erklärt, dass sämtliche Testergebnisse normal gewesen waren und sie auch keine weitere Blutkonserve brauchte, es aber trotzdem ratsam wäre, bliebe sie zur Beobachtung noch bis zum nächsten Morgen da. Das war für sie okay – denn schließlich war das Krankenhaus ein guter Ort, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen, und wie auch Morasco schon gesagt hatte, ein Ort, an dem sie halbwegs sicher war.

				Sie nahm Trent den Laptop ab, schaltete ihn ein und ging über das WLan des Hospitals ins Netz. Dann legte sie die Fotos auf dem Bildschirm wie auf einem Leuchttisch ab und starrte in Wrights Gesicht. Was machte ein Mann wie er mit einer großen Liebe, wenn sie irgendwann für ihn erledigt war? Konzentrierte er sich auf die Arbeit? Auf die Kinder? Auf die Ehefrau? Wie konnte er sich einfach abwenden und seinen Laserblick auf etwas anderes richten? Wie konnte er jemals vergessen, was ihm widerfahren war?

				Wie konnte überhaupt ein Mann so etwas je vergessen?

				Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren Monitor. Jim war offline. Gut. Morgen früh würde sie Faith anrufen und bitten, Maya von der Schule abzuholen. Würde ihr erklären, dass sie aus einem harmlosen Grund verhindert war.

				Brenna kniff die Augen zu, als ob sich dadurch der Schmerz aus ihrem Hirn verdrängen ließ. Vergiss es, sagte sie sich streng und fügte an Trent gewandt hinzu: »Danke für das ganze Zeug. Wahrscheinlich bin ich morgen wieder draußen, wir sehen uns also im Büro.«

				»Warte. Da ist noch was, was ich dir zeigen muss.«

				Sie sah ihn skeptisch an.

				»Ich habe mich nicht noch woanders piercen lassen. Ehrenwort.«

				»Dann ist es ja gut.«

				Er schob sich näher an ihr Bett und verkleinerte den Startbildschirm. »Wenn du auf die Startleiste gehst, wirst du sehen, dass ich Nelson Wentz’ Mailkeep heruntergeladen habe.«

				»Das Programm, das Kopien von sämtlichen E-Mails macht.«

				»Genau.«

				Brenna fand das Mailkeep-Symbol, klickte es an und sah unzählige E-Mails, die anscheinend alle von Nelsons Adresse aus geschrieben worden waren. »Hast du sie dir schon angesehen?«

				»Nein. Ich habe sie nur schnell kopiert, bevor ich hergekommen bin.«

				Zwei Mails waren erst zwei Tage alt – eine von Nelson an etwas, das wie ein Online-Schreibkurs für Möchtegern-Autobiographen aussah, sowie eine an seine Vorgesetzte Kyle. »Ich mache heute frei. Bin nächste Woche wieder da.« Wieder dachte sie daran, wie seltsam ihr sein Tod vorgekommen war.

				Der Geruch von Trents Rasierwasser breitete sich in ihren Nebenhöhlen aus. Sie sah sich um und merkte, dass sein Kopf, während er auf ihren Bildschirm starrte, fast auf ihrer Schulter lag. »Mach mal ein bisschen Platz«, verlangte sie.

				»Hier.« Trent wies auf eine Mail, die am 24. September um dreiundzwanzig Uhr dreißig gesendet worden war. Nicht Nelson hatte sie verfasst, sondern OrangeAnanas98.

				WIE KÖNNEN SIE ES WAGEN?, hatte Carol als Betreff in ihrer Mail an rwright@wrightindustries.com getippt.

				»Carol hat am letzten Abend ihres Lebens eine Mail an Wright geschickt.«

				»Oje.«

				»Das kannst du laut sagen.« Brenna öffnete die Mail. Außer einem Anhang mit dem Namen »neff« enthielt sie nichts. Die Fotos, dachte sie. Carol hat ihm die Aufnahmen geschickt. Und anhand des Absenders hatte der Kerl herausgefunden, wer sie war. Für jemanden mit seinem Einfluss war das kein Problem. Er hatte herausgefunden, wer sie war, und dann hatte er Meade auf Carol und auf jeden, mit dem sie gesprochen hatte, jeden, der vielleicht etwas von diesen Bildern wusste, angesetzt. All das nur, um ein Geheimnis zu bewahren.

				Sie starrte auf die Betreffzeile und verspürte heißen Zorn, der von innen gegen ihre Wunden presste, bis sie das Gefühl hatte, sie explodiere jeden Augenblick. Wie konntest du es wagen?, dachte sie. Wie konntest du es wagen, du kranker, selbstsüchtiger … Dann öffnete sie den Anhang und riss überrascht die Augen auf.

				Trent schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

				Und auch sie selbst verstand es nicht. Statt der belastenden Fotos hatte Carol Wright eine Kopie von Iris’ seltsamem Gemälde zugesandt – von dem Strichmännchen-Mädchen, das in einer Blume gefangen war.

				Als zwanzig Minuten später eine Krankenschwester kam, um die Infusionsnadel aus ihrem Arm zu ziehen, trat Trent den Rückzug an. »Iiihhh. Nadeln. Ich muss los«, erklärte er, der erst ein paar Tage zuvor jemanden dafür bezahlt hatte, dass er ihm während seiner Mittagspause Silberringe durch die Nippel stach. Aber schließlich war er auch ein Mensch, der für seine zahllosen inneren Widersprüche regelrecht berüchtigt war.

				Brenna rief: »Bis Morgen«, als er eilig durch die Tür entschwand, war aber in Gedanken immer noch bei Carols Mail an Roger Wright. Wie können Sie es wagen?, hatte sie an Wright geschrieben – nicht weil er mit Lydia fremdgegangen war, sondern wegen eines Kinderbilds. Was mochte das bedeuten? Sie kopierte den Anhang der Mail, schickte ihn zusammen mit der Nachricht Von Carol Wentz an Roger Wright. Letzter Abend ihres Lebens an Morascos private E-Mail-Adresse und lehnte sich zurück.

				»Was machen die Schmerzen?«, fragte die junge Schwester, die für jemanden in einem Kittel, auf dem rosafarbene Wolken neben farbenfrohen Regenbogen abgebildet waren, überraschend resolut aussah. »Auf einer Skala von eins bis zehn.«

				»Ich würde sagen zwei bis drei.«

				»Dann setzen wir die Schmerzmittel jetzt erst mal ab. Klingeln Sie mich einfach an, wenn’s schlimmer wird.«

				Nachdem die Schwester sie verlassen hatte, sah sich Brenna nacheinander die Kopie und dann das Original der Kinderzeichnung an. Sie wünschte sich, sie hätte nicht ihr Studium an der Uni von Columbia schon nach wenigen Semestern abgebrochen, denn als Psychologin könnte sie vielleicht erkennen, was sich hinter diesem Bild verbarg. Weshalb hatte Iris es gemalt?

				Natürlich kannte sie jemanden, der ihr das wahrscheinlich sagen könnte.

				Brenna hatte schon seit Jahren nicht mehr mit Dr. Lieberman gesprochen, aber seine E-Mail-Adresse war sicher in ihrem Gedächtnis abgespeichert, und ungeachtet der seltsamen Beziehung, die sie beide zueinander hatten, kannte sie keinen besseren Kinderpsychologen als ihn. Eilig schrieb sie ihm eine Mail, beschränkte dabei aber den Small Talk auf ein Minimum, da er selbst die banalsten Sätze, die man von sich gab, einer eingehenden Analyse unterzog. Ich brauche Ihre professionelle Meinung zu dem Bild, das ein verschwundenes, sechsjähriges Kind gezeichnet hat. Könnten Sie es bitte interpretieren und sich so schnell wie möglich bei mir melden?, schrieb sie ihm und hängte die Kopie der Buntstiftzeichnung an.

				Kaum hatte sie die E-Mail abgeschickt, als sie auf ihrem Bildschirm las:

				JRapp68: Hi.

				Jim. Brenna holte so tief Luft, dass die Stichwunde in ihrem Bauch und die Haut in der Höhe ihres linken Auges anfingen zu brennen, und mit einem Mal tat es ihr leid, dass sie auf Schmerzmittel verzichtet hatte, obwohl sie in ihrem tiefen Inneren wusste, dass ihr selbst die größte Dosis auch nicht half, weil der Schmerz, den sie empfand, nicht real, sondern erinnert war. Ihr Kiefer pochte, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr Gesicht im nächsten Augenblick zerspringen, doch einen Verband spürte sie nicht. Denn die Schmerzen hatte ihr elf Jahre zuvor ein untreuer Ehemann, dessen Namen sie nie erfahren hatte, zugefügt, und am nächsten Abend, dem Abend des 23. Oktober 1998, hatte ihr eigener Ehemann sie bitterböse angesehen und erklärt: »Ich glaube nicht, dass ich dir das jemals verzeihen kann.« Mit diesem einen Satz hatte er ihr das Herz gebrochen, aber trotzdem tippte sie zurück.

				Hi.

				Tut mir leid, dass ich letzte Nacht einfach verschwunden bin.

				Sie tippte Ist okay, schickte diesen Satz aber nicht ab. Weil es schließlich alles andere als okay gewesen war. Also löschte sie den Satz und gab stattdessen eine neue, ehrlichere Antwort ein: Ich habe gestern mit meinem Satz nicht sagen wollen, dass ich es dir übelnehme, dass du ein neues Leben angefangen hast. Ich finde Faith sehr nett, sie tut Maya gut, und ich bin froh, weil sie dich glücklich macht. Ich habe nur gesagt, dass es für mich nicht einfach ist. Die Erinnerungen, die ich an uns habe, sind total lebendig, und manchmal tun sie furchtbar weh. Das ist nicht deine Schuld. Aber meine ist es auch nicht. Es liegt einfach an dem dämlichen Syndrom.

				Ohne diese Sätze noch mal durchzulesen, schickte sie sie ab. Jim schrieb nicht sofort etwas zurück, aber trotzdem tat es ihr nicht leid, ehrlich gewesen zu sein. Sie hatte diese Dinge endlich einmal sagen müssen, ob er sie nun hören wollte oder nicht. Er könnte sie in Zukunft ignorieren, könnte ruhig vergessen, dass die Worte je gefallen waren, aber sie hatten endlich mal herausgemusst. Denn sie spürte diese Liebe und den Schmerz auch heute noch. Würde sie bis an ihr Lebensende spüren, und das sollte er ruhig wissen, oder etwa nicht?

				Und was habe ich für eine Entschuldigung?, tippte er mit einem Mal zurück.

				Brenna starrte auf den Monitor und gab ein Fragezeichen ein.

				Ich erinnere mich auch noch, Brenna. Und auch mir tut es noch heute weh.

				Brenna wollte eine Antwort tippen, als sie sah, dass Jim noch immer schrieb. Dann tauchte seine nächste Nachricht auf dem Bildschirm auf. Ich kann so nicht weitermachen.

				Wie?

				Ich kann dir nicht mehr ständig mailen. Inzwischen freue ich mich mehr darauf, als ich es sollte.

				Ihr stockte der Atem, und am liebsten hätte sie getippt: Verlass mich nicht noch mal. Ich brauche dich. Sie überlegte kurz, ob sie ihm schreiben sollte, wo sie gerade war. Erwog, ihn zu bitten, wenigstens zu warten, bis die Fäden von der STICHWUNDE IN MEINEM BAUCH gezogen worden sind. Aber das tat sie nicht. Denn es wäre ganz einfach nicht fair. Stattdessen gab sie in den Laptop ein: Tu, was du tun musst.

				Danke, tippte Jim zurück, bevor er offline ging.

				Brenna las das eine kurze Wort auf ihrem Monitor. Es war das letzte Wort, das sie für lange Zeit von Jim bekommen würde, dachte sie, und ihre Augen wurden feucht.

				Dann spürte sie mit einem Mal, dass sie nicht mehr allein im Zimmer war, hob den Kopf und sah, dass die resolute, junge Krankenschwester an ihr Bett getreten war. Brenna hatte nicht einmal gehört, dass sie hereingekommen war.

				Die Schwester sah sie fragend an. »Haben Sie Schmerzen?«

				»Das wollen Sie gar nicht wissen.«

				»Wie bitte?«

				Sie wischte sich die Tränen fort. »War nur ein Scherz. Ich bin okay.«

				Die Schwester runzelte die Stirn, doch bevor ihr Brenna irgendwas erklären musste, klingelte zum Glück das Telefon, das auf ihrem Nachttisch stand.

				Die Krankenschwester wollte nach dem Hörer greifen, aber Brenna kam ihr zuvor.

				»Hallo?«

				»He«, erklang die Stimme von Morasco, »wie fühlen Sie sich?«

				»Ganz gut.«

				»Hören Sie. Ich habe Ihre E-Mail gekriegt.«

				»Und was halten Sie davon?«

				»Ich hätte nicht übel Lust, den Arsch von Roger Wright an die Wand zu nageln«, stieß er knurrend aus.

				»Na, wenn das keine Gedankenübertragung ist«, stellte Brenna lächelnd fest.

				Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich habe einen Plan.«

				»Und, bin ich mit von der Partie?«

				»Meinetwegen gern. Aber dazu müssten Sie morgen schon in aller Herrgottsfrühe das Krankenhaus verlassen.« Er erläuterte ihr seinen – simplen – Plan, und die Erinnerung an ihren alten Schmerz wurde von einer seltsamen, realen Aufregung ersetzt. Es könnte funktionieren.

				»Ich bin dabei«, erklärte sie. »Ich bin auf jeden Fall dabei.«
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				»Sie sehen aus wie ein Filmstar, der nach seinem fünften Facelifting nicht erkannt werden will.«

				Hinter der überdimensionalen Sonnenbrille, die sie aus einer Drogerie in der Nähe des Krankenhauses hatte, verdrehte Brenna die Augen. Sie würde Morasco niemals wieder fragen, wie sie aussah, dachte sie. Die Ärzte hatten ihr um fünf Uhr morgens die Verbände abgenommen, und obwohl die Schwellungen nicht annähernd so grässlich wie befürchtet waren, war die Sonnenbrille unerlässlich für ihren bevorstehenden Besuch. Sie trug ihr Haar in einem Pferdeschwanz und hatte schwarze Stiefel, schwarze Jeans und einen schwarzen Rolli an. (Diese Kleider hatte Trent ihr mitgebracht, was angesichts seines normalerweise eher befremdlichen Geschmacks durchaus in Ordnung war.) Morasco seinerseits trug eine seiner Tweed-Jacken – in diesem Fall sogar mit Lederflicken an den Ellbogen –, ein zerknittertes weißes Hemd und Jeans. Er wirkte wie ein Doktor der Philosophie, und als Paar sahen sie sicher ziemlich seltsam aus.

				Es war halb sieben, und sie fuhren in Morascos Brown Impala, weil es ganz eindeutig eine Bullenkutsche war und man, wenn man Roger Wright ins Schwitzen bringen wollte, besser nichts dem Zufall überließ.

				Inzwischen waren sie in seine Straße eingebogen und nahmen die Parade der mit schlanken Türmen und hohen Kaminen bewehrten Herrenhäuser hinter den mit frischem Tau benetzten, ausgedehnten grünen Rasenflächen ab. »Schicke Gegend«, stellte Brenna fest.

				Morasco nickte. »Und, sind Sie nervös?«

				»Ein bisschen«, gab sie zu.

				Er hielt vor dem wuchtigen Wright’schen Tor und wandte sich ihr zu. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beeindruckt ich von Ihrer Befragung von Gayle Chandler war.«

				»Das sagen Sie doch nur, damit ich mich besser fühle.«

				»Nein, tue ich nicht. Sie nutzen Ihre Erinnerung zu Ihrem größtmöglichen Vorteil. Und Ihre Befragungstechnik ist wirklich erstaunlich.«

				Brenna spürte, dass sie leicht errötete, und war dankbar für die Sonnenbrille, die sie trug. »Danke.«

				Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Detective Nick Morasco von der Polizei in Tarry Ridge.«

				Es meldete sich eine Frau mit spanischem Akzent: »Darf ich fragen, worum es geht?«

				»Um einen aktuellen Fall, zu dem ich Mr Wright befragen muss.«

				Es vergingen volle zehn Sekunden, bevor die Frau erwiderte: »Einen Augenblick.« Und erst nach drei geschlagenen Minuten öffnete sich das hohe Tor.

				Morasco bog in eine endlos lange, von gepflegten, golfplatzgleichen Grünflächen gesäumte Einfahrt ein und fuhr an einem reetgedeckten Pförtnerhaus vorbei bis zu einem riesengroßen, prachtvollen Kolonialhaus, das Brenna mit seinem weißen Backstein, seinen schwarzen Fensterläden und den dicken Säulen links und rechts der Tür an die Bibliothek von Tarry Ridge mit der gnadenlosen Bibliothekarin und den kreischenden Kuchenverkäuferinnen denken ließ. Sie blinzelte die Szene fort – kaum zu glauben, dass sie gestern erst an diesen Frauen vorbeigelaufen war –, als Morasco vor dem Eingang hielt und einen Hefter aus dem Handschuhfach des Wagens holte.

				Sie beide stiegen aus, und Roger kam in pinkfarbenem Poloshirt und Madras-Hose, mit im hellen Sonnenlicht schimmerndem, leicht ergrautem, goldenem Haar und sorgenvollem Blick aus leuchtend blauen Augen auf sie zumarschiert. Er war einfach kein Mann, der jemals schlicht ging.

				Er sah Morasco an. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Mr Wright. Wir suchen nach einem gewissen Adam Meade, der einmal einer Ihrer Angestellten war«, erklärte Brenna ihm.

				Er sah sie flüchtig an. Falls er sich daran erinnerte, dass sie die angebliche Journalistin Candy Bissel war, zeigte er es nicht. »Ich … ich bin mir nicht sicher, dass mir dieser Name etwas sagt.«

				»Er hat von 1996 bis 1999 für Wright Industries gearbeitet«, klärte ihn Morasco auf.

				Wright starrte ihn lange schweigend an. Dann lenkte er den Blick auf Brenna, als könnte sie ihm weiterhelfen, hätte Mitgefühl mit ihm oder böte ihm möglicherweise eine andere Frage an. Aber wie der Polizist starrte auch sie einfach schweigend zurück.

				»Adam«, gab sich Wright schließlich geschlagen. »War das nicht der Pfleger aus der Klinik in der Bronx?«

				Sie riss die Augen auf. »Genau.«

				Wright atmete vernehmlich aus. »Ich habe Adam vor vielleicht fünfzehn Jahren kennengelernt. Die Teasdale-Stiftung spendet der Klinik regelmäßig Geld, und ich habe mir die Örtlichkeiten zusammen mit meiner Frau und meiner Schwiegermutter angesehen. Dabei kam ich mit Adam ins Gespräch. Er war nicht glücklich mit seinem Job. Er wollte lieber als Wachmann arbeiten, und ein paar Monate später habe ich ihn engagiert.«

				»Einfach so?«, hakte Morasco nach. »Sie haben einfach so einen Typen eingestellt, der für Sie ein völlig Fremder war?«

				Wright sah ihn durchdringend an. »Ich hatte von seinem Vater gehört. Der war ein echter Held. Gebürtig aus Tarry Ridge.«

				»Und warum haben Sie ihn dann wieder gefeuert?«, wollte Brenna wissen.

				»Das habe ich nicht getan.«

				Sie starrte ihn mit großen Augen an.

				»Das war der Leiter der Security. Er hatte seine Gründe, davon bin ich überzeugt.« Er sah sie mit einem ausdruckslosen Lächeln an. »Vielleicht können Sie nachvollziehen, dass ich nicht direkt etwas mit jeder Entlassung innerhalb von meinem Unternehmen zu tun habe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

				Morasco sah ihn an. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fotos zeigen, Mr Wright.«

				»Tut mir leid, ich habe wirklich keine Zeit –«

				»Golf, nicht wahr? Keine Angst, es wird nicht lange dauern.« Morasco schob sich näher an ihn heran und schlug seinen Hefter voller Tatortfotos auf.

				Als Wright die Bilder sah, klappte ihm die Kinnlade herunter, und er wurde kreidebleich.

				»Grundgütiger Himmel«, keuchte er.

				»Das hier ist mit Carol Wentz passiert«, sagte Morasco.

				Dann hielt er ihm zwei andere Bilder hin. »Und das mit Nelson Wentz, ihrem Ehemann.«

				»Bitte, ich …«

				»Graeme Klavel. Privatdetektiv aus Mount Temple.«

				»Warum –«

				»Timothy O’Malley. Der sieht ganz schön übel aus, nicht wahr? Sein Zustand ist kritisch. Sein Leben hängt am seidenen Faden.« Morasco blickte von dem Hefter auf und starrte den Unternehmer reglos an. »Er ist der Exmann von Lydia Neff.«

				Mit hochrotem Gesicht wich Wright vor ihm zurück. »Warum zeigen Sie mir all diese Bilder?«

				»Wir glauben, dass Adam Meade für das alles verantwortlich ist«, erklärte Brenna ihm.

				»Nein«, widersprach er ihr. »Nein, Carol Wentz wurde von ihrem Ehemann ermordet. Und dann hat er sich selber umgebracht. Ich habe die Nachrichten verfolgt.«

				»Sie können verfolgen, was Sie wollen, Mr Wright. Aber das ändert nichts an den Tatsachen.«

				»Können Sie Meade kontaktieren?«, fragte Morasco ihn. »Können Sie uns sagen, wo er gerade ist?«

				»Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

				Brenna biss die Zähne aufeinander, funkelte ihn zornig an und hörte sich sagen: »Carol Wentz hat Ihnen an dem Abend, bevor sie ermordet wurde, eine Mail geschickt.«

				»Nein, das hat sie nicht.«

				»Nachdem sie mit Mr Klavel und Mr O’Malley gesprochen hatte.« Brenna machte einen Schritt in Richtung des Mannes, der vor ihren Augen zu schrumpfen schien. »Wenn Sie also wirklich keine Ahnung haben, wo Meade steckt, schlage ich Ihnen vor, es möglichst schnell herauszufinden. Schließlich richtet dieser Kerl in Ihrem Namen ungeahnte Schäden an und bringt reihenweise Leute um.«

				»Ich muss gehen. Ich habe einen Termin.«

				Morasco drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. »Wenn Sie denken, dass Sie vielleicht wissen, wo er ist, rufen Sie mich einfach an.« Und lächelnd fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie die morgendliche Störung. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

				Er und Brenna stiegen wieder in den Wagen, und während ihnen Wright mit großen Augen hinterhersah, fuhren sie schweigend los.

				Als sie wieder auf der Straße waren, zog Brenna den Minikassettenrekorder aus der Tasche, spulte zurück zum Anfang des Gesprächs und starrte aus dem Fenster auf die luxuriöse Umgebung und die Parade der eleganten Herrenhäuser, an denen der Polizist vorbeifuhr …

				Sie hörten sich das Gespräch noch mal von vorn an, und danach fragte sie Morasco: »Und, was denken Sie?«

				»Die Behauptung, dass er keine Mail von Carol Wentz erhalten hat, war eindeutig gelogen.«

				»Das versteht sich von selbst.«

				»Aber wenn er nicht entweder ein begnadeter Schauspieler ist oder unter unglaublichen Selbsttäuschungen leidet, hat er meiner Meinung nach tatsächlich keine Ahnung davon, wo Meade steckt oder was der Kerl getrieben hat.« Er kehrte auf die Hauptstraße zurück, bog nach links ab und fuhr zurück in Richtung Autobahn.

				»Ich tippe auf Selbsttäuschung«, erklärte Brenna ihm.

				»Ich auch.«

				Selbst wenn es stimmte, dass er keine Ahnung hatte, was Meade machte oder wo er war, hatte Wright sie eindeutig belogen, als er versichert hatte, dass bei ihm nie eine Mail von Carol eingegangen war. Als ihn Brenna darauf angesprochen hatte, hatte sich das Unbehagen derart deutlich auf seinen bis dahin relativ entspannten Zügen ausgebreitet, dass es praktisch mit Händen greifbar gewesen war.

				Auch als Nick den Namen Lydia Neff laut ausgesprochen hatte, hatte er sichtlich erschüttert reagiert.

				Aber was war mit dem Bild?

				Morasco setzte sie zu Hause ab, und auf dem Weg durchs Treppenhaus zogen die Gemälde ihrer eigenen Tochter wie bei einer Dia-Schau an ihrem geistigen Auge vorbei. Zwei lächelnde Strichmännchen, eins mit Locken und das andere ohne Haar. »Mommy und Daddy«, hatte Maya ihr erklärt, als sie am 2. Februar 1999 mit der Zeichnung aus dem Kindergarten heimgekommen war. Das Gemälde von Brenna mit der Krone, das von ihr für ihren Schlüsselbund verkleinert worden war. Eine Collage, die Maya am 19. Januar 2002 angefertigt hatte, ein imitierter Picasso vom 3. März 2005, ein Selbstporträt vom 4. November 2008, auf dem die Zähne und die Stirn erheblich größer als in Wahrheit ausgefallen waren, aber trotzdem nach Aussage der Lehrerin »ein Beweis für wirkliches Talent«. Selbst das Porträt von Miles … lauter grundverschiedene Bilder, denen aber eins gemeinsam war: Sie hatten alle eine Signatur. Wie die meisten anderen Kinder hatte Maya ihre Werke erst in krakeligen Druckbuchstaben, danach in Kursiv und am Schluss nur noch mit ihren Initialen MR signiert.

				Doch auf dem Gemälde mit der Blume fand sich keine Signatur. Dabei hatte Iris sämtliche gerahmten Bilder, die im Haus der Mutter hingen, und sogar den Sitz von ihrem Kinderrad mit ihrem Namenszug versehen.

				Nur auf diesem einen Kunstwerk, das genau wie der Beweis für ein anderes, finsteres Geheimnis gut versteckt gewesen war, tauchte ihre Signatur nicht auf.

				Brenna öffnete die Wohnungstür. Ohne Trent und ohne Maya, die noch bei Larissa war, kam ihr das Apartment leerer als gewöhnlich, totenstill und riesig vor. Sie stellte ihre Tasche ab und nahm mit dem Gedanken Was kann diese Zeichnung zu bedeuten haben? vor ihrem Computer Platz. Wahrscheinlich hatte Dr. Lieberman ihr längst zurückgemailt. Er war niemand, der andere jemals lange auf Antworten warten ließ, und als sie nach ihren E-Mails sah, wurde sie auch diesmal nicht enttäuscht.

				Sie machte sich auf eine lange Litanei gefasst. Lieberman erklärte immer alles ganz genau, was aber in diesem Fall für sie in Ordnung war. Denn in Bezug auf dieses Bild käme ihr eine möglichst detaillierte Analyse gerade recht.

				Brenna öffnete die E-Mail und fing an zu lesen. Doch obwohl die Antwort wie erwartet sehr ausführlich ausgefallen war, kam sie nicht über den ersten Satz hinweg. Sie las ihn zweimal, dreimal, viermal, fünfmal, so, als würde durch die Wiederholung die Bedeutung seiner Worte eine andere – oder wäre leichter zu verstehen … aber falls überhaupt etwas, verwirrte der Prozess sie eher noch mehr:

				Diese Zeichnung stammt eindeutig nicht von einem Kind.

				Dr. Lieberman erklärte, dass die geraden Linien in der Zeichnung, der nur leichte Druck, mit dem der Buntstift über das Papier gefahren, und die Art, in der das Strichmännchen gezeichnet war – mit Haaren und mit einem Rock, aber ohne ein Gesicht, eher ein Symbol als eine tatsächliche Wiedergabe und für ein Mädchen von sechs Jahren äußerst ungewöhnlich war. Und auch wenn die Sonne, die links oben abgebildet war, eventuell als durchaus typisch für ein Kind im ersten oder zweiten Schuljahr angesehen werden konnte, bekäme ein Mädchen dieses Alters die Quadrate, die im Hintergrund zu sehen waren, niemals so präzise hin. Vor allem war die ganze Zeichnung ungewöhnlich detailliert, wies aber nur eine Farbe auf – etwas, was nach Dr. Lieberman wegen der »für die Erstellung eines solchen Werks erforderlichen Aufmerksamkeitsspanne einfach untypisch für Kinder ist«. Zum Abschluss seiner Analyse schätzte Lieberman den Menschen, der die Zeichnung angefertigt hatte, als »im jüngsten Fall jungen Erwachsene« ein.

				Brenna musste Lydia einfach finden. Wahrscheinlich mit Ausnahme von Meade und Wright war sie die Einzige, die ihr vielleicht erklären könnte, weshalb dieses seltsame Gemälde – das von keinem Kind gezeichnet worden war – so viel Gewalt und Todesfälle nach sich zog.

				Doch wo fing sie im besten Fall mit ihrer Suche an?

				Lydia Neff, die unsichtbare Frau. Es gab keine Kreditkartenbelege, keinen Wagen, der auf ihren Namen zugelassen war, und noch nicht einmal Gayle Chandler, ihre beste Freundin, hatte in den letzten beiden Jahren Kontakt zu ihr gehabt.

				Doch selbst unsichtbare Frauen haben Interessen oder Hobbys, machte sie sich Mut und dachte an Morascos Satz, dass Lydia des Öfteren zusammen mit dem pensionierten Polizeichef Griffin in einem Restaurant oder beim Einkaufen gesehen worden war. Aber das half ihr nicht weiter, denn anscheinend hatte Lydia Neff in den vergangenen beiden Jahren nirgendwo etwas gekauft. Nein, Lydias Interessen gingen tiefer.

				Brenna rief sich Gayles Erklärung in Erinnerung. »Lyddie fährt dort jeden Morgen hin, um am Brunnen zu meditieren. Wissen Sie, sie ist eine sehr spirituelle Frau.« Meditation … das war ein Interesse, aufgrund dessen sich ein Mensch nicht gerade leicht aufspüren ließ. Außer … Brenna dachte an den beinahe leeren Raum in Lydias Haus zurück, rief sich die Plaketten an den Wänden in Erinnerung und tippte den Spruch bei Google ein.

				Besiege den Zornigen durch Liebe, den Bösen durch Güte, den Geizigen durch Großmut, den Lügner durch die Wahrheit.

				Mehrere Seiten tauchten auf dem Bildschirm auf, in denen es entweder um berühmte Zitate oder um die buddhistische Lehre ging.

				Sie gab auch noch Die größte Errungenschaft ist Selbstlosigkeit in den Computer ein und erzielte dasselbe Resultat.

				Kurzerhand rief sie die erste Seite auf und erfuhr, dass alle Sprüche an den Wänden des Meditationsraums Zitate von Buddha waren.

				Lydia ist Buddhistin, dachte sie. Natürlich konnte sie nach Tibet ausgewandert sein, doch das war nicht wahrscheinlich. Denn dann hätte Trent doch sicher den Beleg für das Flugticket entdeckt. Und vor allem war es eine Sache, umzuziehen, aber eine völlig andere, sich mehrere tausend Meilen von dem Ort zu entfernen, an dem damals ihr Kind verschwunden war.

				Brenna begann mit der Suche nach buddhistischen Tempeln und Meditationszentren im Staat New York, sagte sich aber gleichzeitig, dass diese Suche reine Zeitverschwendung war. Schließlich benutzten Buddhisten Kreditkarten wie jeder andere Mensch. Wohingegen Lydia …

				Und dann hörte sie wie zur Antwort Trents Stimme im Kopf. Sah ihren Assistenten, wie er einen Tag zuvor auf seinen Computer gestarrt hatte, als könne er der Kiste durch Hypnose irgendwelche Antworten entlocken, während ihm vor lauter Frust sein sonst so cooles Grinsen kurzfristig entglitten war. »Vielleicht ist sie ja in ein Kloster eingetreten.«

				»Du bist einfach ein Genie«, flüsterte Brenna ihrem abwesenden Assistenten zu und fing mit der Suche nach buddhistischen Klöstern an.

				Bereits nach kurzer Zeit jedoch wich ihre anfangs hoffnungsvolle Stimmung erst leichter Verärgerung und schließlich tiefer Frustration. Denn im Staat New York gab es Dutzende und Aberdutzende von solchen Klöstern, und sie waren vom nördlichen Westchester County über die Catskills bis nach oben an die Grenze Kanadas verteilt. Keins der Klöster hatte eine Liste seiner Mitglieder ins Netz gestellt, da es aber reichlich Bilder gab, fing Brenna in der Hoffnung, irgendwo auf ein Gesicht zu treffen, das dem Lydia Neffs zumindest ansatzweise ähnlich sah, mit der Durchsicht ungezählter weichgezeichneter Fotografien selig lächelnder Personen in orangefarbenen Roben an.

				Bereits nach kurzer Zeit jedoch erkannte sie, dass dies die reinste Zeitvergeudung war. Und vor allem war sie vollkommen erschöpft. Ihr Schädel drohte jeden Augenblick zu platzen, vom langen Starren auf den Bildschirm schmerzten ihr die Augen, und die Stichwunde tat weh. Sicher wäre es das Beste, sie legte sich hin und ruhte sich ein wenig aus.

				Okay, vielleicht noch ein paar Bilder, aber dann mache ich erst mal Schluss.

				Brenna ging die Aufnahmen des Klosters Lotus und des Klosters Trauerweide durch und entdeckte nichts. Dann aber rief sie das nächste Kloster auf der Liste ihrer Suchmaschine auf – das Kloster Mountaintop – und starrte auf das Bild am oberen Rand des Monitors.

				23. Oktober 1998. Das Geräusch fließenden Wassers. Brenna geht den Weg hinauf, ein kühler Lufthauch weht ihr ins Gesicht, und der Wind rauscht in den jungen Bäumen. Sie nähert sich den fünf im Kreis um einen Brunnen herum aufgestellten Bänken und sieht auf der letzten Bank die schwarzhaarige Frau. Lydia. Als Brenna sich ihr nähert, heben sich die Hände, die Lydia in ihrem Schoß gefaltet hat, weiß von ihrem schwarzen Mantel ab. Am rechten Handgelenk ist eine Tätowierung: eine Libelle mit einem roten Körper und blau-grünen Flügeln.

				Genau dasselbe Bild sah Brenna auf dem Monitor oberhalb des »M« für Mountaintop. Lydias Tätowierung war also ein Teil des Logos, das das Kloster hatte.

				Mit wild klopfendem Herzen ging Brenna auf die Seite »über uns«, las sich eilig die Beschreibung durch und merkte, dass das Kloster oberhalb von Tarry Ridge direkt am Hudson River lag. Die auf dem gesamten Anwesen verteilten Zen-Brunnen betonten, dass Meditation ein Hauptanliegen dieses Klosters war.

				Perfekt. Eilig las Brenna weiter.

				Wanderwege … hundert Jahre alte Bäume … atemberaubende Aussicht auf den Hudson River … eine umfangreiche Bibliothek.

				»Wir ermutigen unsere Mitglieder zur Aufgabe ihrer weltlichen Besitztümer – einschließlich der Sprache. Nachdem sie sich von aller Schuld und allem Schmerz befreit haben, legen sie ein Schweigegelübde ab und führen ein reines Leben ohne Ablenkung durch die materielle Welt.«

				Schweigegelübde.

				Wieder dachte sie an Lydias tätowiertes Handgelenk. Bereits elf Jahre zuvor hatte Lydia Neff also einen Bezug zu diesem Ort gehabt. Bereits vor all der Zeit hatte sie einen Notfallplan gehabt und gewusst, dass sie, falls Iris nicht gefunden würde, eines Tages all ihre weltlichen Besitztümer aufgeben und ins Kloster gehen würde. Dass sie noch einmal nach Buffalo zu ihrem Exmann fahren würde, um sich dort von ihren Schuldgefühlen zu befreien, dass sie ihre Freundinnen und Freunde und ihren Geliebten, der sich sowieso bereits von ihr zurückgezogen hatte, ihren Schmerz, ihr gutes Aussehen, die qualvolle, erdrückende Erinnerung und die Sehnsucht nach ihrem verschwundenen Kind in Tarry Ridge zurücklassen und ein für alle Mal von dort verschwinden würde.

				Ohne jemals weit davon entfernt zu sein.

				Brenna schnappte sich ihre Handtasche, lief aus dem Haus, winkte nach einem Taxi, das sie zu ihrer Garage fuhr, und eine halbe Stunde später war sie bereits auf dem Weg in Richtung Autobahn.

				Gleichzeitig wurde Adam Meade in einem knapp zwei Blocks entfernt geparkten Mietwagen vom schrillen Piepsen eines Peilsenders geweckt.
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				Kaum war Brenna ausgestiegen, fuhr Morasco direkt weiter zum Revier. Dabei gingen ihm tausend Fragen durch den Kopf. Als er ursprünglich auf die Idee gekommen war, Wright dazu zu zwingen, sich die Bilder von Meades Opfern anzusehen, war er davon ausgegangen, dass der Mann schockiert wäre, wenn er die Fotos sähe – weil er für gewöhnlich sicher weder seine Hände noch seine Gedanken von der Wirklichkeit beschmutzen ließ. Die unverhohlene Überraschung im Gesicht des Kerls hingegen hatte ihn verblüfft. Im Laufe der Jahre hatte er genug Verdächtige vernommen, um zu wissen, wann jemand den Überraschten spielte und wann er es wirklich war. Und wenn er nicht selbst ein Soziopath war, hatte Wright bis zu dem Augenblick, in dem er sich Fotos angesehen hatte, ganz eindeutig nicht gewusst, was Adam Meade in seinem Namen trieb.

				Und noch eine andere Frage ging Morasco nicht mehr aus dem Kopf: Seit er vor zehn Jahren gefeuert worden war, hatte Meade keine bekannte andere Arbeit mehr gehabt. Was machte dieser Typ, wenn er nicht gerade Menschen ermordete, die drohten, Roger Wrights dunkelstes Geheimnis zu enthüllen? Soweit Morasco wusste, hatte Carol Wentz seit zehn Jahren als erster Mensch damit gedroht. Hatte dieser gewiefte Geschäftsmann – dieser große, unternehmerische Geist, der Tarry Ridge in das rezessionssichere Paradies verwandelt hatte, das es heute war – wirklich all die Jahre einen Killer ausgehalten, damit dieser für ihn zuschlug, falls es einmal nötig war?

				Da das eher unwahrscheinlich war, stellte sich die nächste Frage: Womit hatte Adam Meade während all der Jahre seine Zeit verbracht?

				Morasco stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab und betrat die Polizeistation. Es war noch früh – erst kurz nach acht. Die meisten anderen Detectives kamen erst um neun, auch Chief Hutchins, der dafür bekannt war, dass er nach der morgendlichen Golfpartie noch gern ein ausgedehntes Frühstück zu sich nahm.

				Nach der Golfpartie mit Wright.

				Sicher hatte Wright sich heute Morgen lautstark bei dem Polizeichef über ihn beschwert. Doch das war Morasco vollkommen egal.

				In seiner Abteilung waren bisher nur Baus und Fleiss anwesend. Sie hatten noch ihre Trainingssachen an, denn sie kamen direkt aus dem Fitnessraum. »Hi, Nick«, grüßte ihn Baus. »Willst du die Zeitung haben? Ich bin damit durch.«

				»Sicher, danke.« Er nahm die Lokalzeitung entgegen und ging an seinen Tisch. Unten auf der ersten Seite prangte ein Artikel über Graeme Klavel mit dem Titel MESSERMÖRDER STICHT WIEDER ZU. Unter der Überschrift starrte einen ein trauriger Klavel an. Das Foto, auf dem er in Anzugjacke und Krawatte vor einem schwarzen Hintergrund zu sehen war, schien für den Rotary oder den Lions Club oder sonst einen Verein aufgenommen worden zu sein. Klavels Mundwinkel hingen nach unten, und er hatte sich das Haar mit Gel aus seiner breiten Stirn gekämmt. Morasco dachte an den Leichnam, der grausam verstümmelt worden war, und fragte sich, warum.

				Er las: »Der Mord ist identisch mit den anderen Messermorden«, erklärt Detective Cavanaugh, der aus ermittlungstechnischen Gründen keine Einzelheiten nennt« … grauenhafte Einzelheiten … einen aufgeschlitzten Bauch und einen derart tiefen Schnitt im Hals, dass Klavel fast enthauptet worden war.

				»Ist anscheinend stolz auf seine Arbeit, dieses Schwein. Vielleicht hält er sich für einen Künstler«, hatte Cavanaugh am Vorabend gesagt und wie gebannt die Wunden angestarrt. Und während Morasco stumm genickt hatte, hatte sich ihm der Magen umgedreht.

				Morasco las noch bis zum Schluss der Seite, blätterte aber nicht um, da ihm ein überraschender Gedanke kam. Er las Cavanaughs Zitat noch einmal durch, und seine Muskeln zogen sich zusammen. Weil der bisher nur verschwommene Gedanke urplötzlich Gestalt annahm.

				»Wie viele derartige Morde hat es schon gegeben?«, hatte er Cavanaugh am Vorabend gefragt.

				»Im Laufe der letzten Jahre? Eine ganze Reihe. Allein drei im letzten halben Jahr. Zwei der Opfer haben zusammengelebt. Brüder. Wurden gemeinsam umgebracht, und zwar genau auf diese Art. Dieses Arschloch ist ein echtes Kraftpaket, das heißt, falls es ein Einzeltäter ist.«

				Brüder aus Mount Temple. Hier in Tarry Ridge hatten sie ein paar Jahre zuvor eine Drogenrazzia durchgeführt und zwei Kubaner festgenommen, von denen das Zeug aus einer an der Hauptstraße gelegenen Konditorei heraus verhökert worden war. Die Verhaftung hatte für einiges Aufsehen gesorgt, weil Drogendeals im großen Stil in Tarry Ridge nicht gerade an der Tagesordnung waren. Hutchins hatte sich genüsslich vor der Presse ausgelassen, wobei ihm die schmalzige Prosa wie eine Schar weißer Tauben aus dem Mund geflogen war. Die Kubaner allerdings – ein Brüderpaar, wenn sich Morasco recht entsann – waren bereits wenige Monate später wegen eines Verfahrensfehlers aus der Haft entlassen worden und hatten sich eine Bleibe irgendwo in einem Nachbarort gesucht. Worüber Polizeichef Hutchins alles andere als erfreut gewesen war.

				Morasco ging ins Netz und gab die Begriffe Brüder, Messermorde und Mount Temple ein. Gleich im ersten Artikel, der auf seinem Monitor erschien, tauchten die Namen auf: Luis und Miguel Cabrero. Ja, genau. Sie waren »auf genau dieselbe Art« wie schon ein anderes Messerstecheropfer abgeschlachtet worden, auch wenn wie im Fall von Graeme Klavel nicht beschrieben wurde, wie.

				»Es muss derselbe Killer sein«, hatte Cavanaugh gesagt. »Weil der Stil identisch ist.«

				Weil der Stil identisch war.

				Auch das vorherige Opfer hatte er gekannt. Carrie Reynolds, eine völlig durchgeknallte, reiche Erbin, ebenfalls aus Tarry Ridge. Hatte sich geweigert, ihre Medikamente einzunehmen, und als Hutchins noch ein kleiner Streifenpolizist gewesen war, hatte er sie mindestens dreimal wegen Stadtstreicherei und Ruhestörung aufs Revier gebracht. Doch sie hatte jedes Mal eine Kaution gestellt, und ehe es sich der Mann versehen hatte, war sie wieder auf der Hauptstraße herumgelaufen und hatte geschrien, die CIA vergifte ihren Kräutertee.

				»Eine Schande für die Stadt«, hatte Hutchins sie genannt.

				Morasco überlegte, ob er noch mal online gehen sollte, um sich alle ungelösten Morde der vergangenen zehn Jahre in der Gegend anzusehen. Um zu gucken, welche Drogendealer, Freaks, Großmäuler und Störenfriede während dieser Zeit von unbekannt getötet und, bereits zu ihren Lebzeiten nicht unbedingt beliebt, irgendwann einfach vergessen worden waren. Doch er brauchte nicht ins Netz zu gehen, denn ihm war bereits klar: Alle diese Menschen hatte ein und derselbe Killer umgebracht. Adam Meade hatte während all dieser Jahre nicht für Wright gearbeitet, sondern für seinen eigenen Chef.

				Morasco schnappte sich sein Handy und marschierte los. Auf dem Weg nach draußen allerdings bemerkte er, dass Hutchins’ Tür geschlossen war, und blieb bei Sally am Empfangstresen stehen. »Ist der Chief schon da?«

				Sie nickte knapp. »Sein Golfpartner hat ihn versetzt. Deshalb ist er heute Morgen ziemlich schlecht gelaunt.«

				»Und seine Laune wird bestimmt noch schlechter.«

				»Was?«

				»Schon gut.« Morasco verließ das Revier, trat in den Schatten der Baumgruppe neben dem Brunnen, kehrte der Straße den Rücken zu, rief die Auskunft an und erfragte die Nummer der Bezirksstaatsanwaltschaft. »Könnten Sie mich bitte mit dem Dezernat für interne Ermittlungen verbinden?«, fragte er die junge Frau am Telefon, als ihm plötzlich ein erschreckender Gedanke kam. Brenna. Adam Meade hatte bei seinem letzten Job sein Ziel verfehlt …

				Als Morasco Schritte hörte, drehte er sich um und sah einen Mann in Mantel und Krawatte, der in Hochgeschwindigkeit im Inneren des Reviers verschwand. Wie immer ging er nicht, sondern marschierte.

				Eilig lief Morasco dem Besucher hinterher.

				Irgendwie erinnerte das Kloster Brenna an die Klinik in White Plains, in der sie kurz zuvor gewesen war. Natürlich war das Anwesen bei weitem nicht so exklusiv, und man sah auch nirgends einen Golfplatz, aber mit dem langen Kiesweg, der sich zwischen hier und da von Japanischem Ahorn, Pinien und Trauerweiden beschatteten, grünen Rasenflächen wand, kam man sich hier ebenfalls beinahe wie auf einem Campus vor. Sie kam an ein paar Mitgliedern des Ordens – wie es bei Buddhisten hieß – vorbei, die ausnahmslos orangefarbene Kutten trugen und jeweils in Zweiergruppen entlang eines kleinen Bachlaufs wandelten. Wie hatte es noch auf der Webseite geheißen? Wir studieren hier in heiliger Stille Buddhas achtfachen Pfad.

				Als Brenna den Parkplatz fand, stellte sie ihren Wagen ab und klappte ihr Handy auf, um Nick Morasco anzurufen – hatte aber keinerlei Empfang. Natürlich nicht. Wenn sich die Mitglieder des Ordens schon nicht miteinander unterhalten durften, hatten sie bestimmt keinen Bedarf an Mobilfunk oder Skype.

				Sieht aus, als wäre ich auf mich allein gestellt.

				Brenna lief vom Parkplatz auf das Hauptgebäude zu – eine große, hölzerne Struktur mit großen Fenstern im Stil der Siebziger, die nicht im Geringsten asiatisch wirkte und weniger wie ein buddhistischer Tempel als wie eine große Skihütte aussah.

				Hinter dem Eingang lag ein großer, leerer Raum. In der Mitte plätscherte ein Brunnen, und auf dem Boden war ein Mosaik mit derselben Libelle wie an Lydias Handgelenk. Brenna hatte das Gefühl, als wäre sie in einer anderen Welt gelandet – einer Welt aus einem der Fantasy-Computerspiele, für die Maya sich einmal begeistert hatte, in der alles gleichzeitig uralt und futuristisch war. Dieser Ort war ihr vollkommen fremd.

				Abgesehen vom Plätschern des Brunnens. Brenna lauschte auf das Geräusch und kehrte in Gedanken in die Wohnanlage Waterside zurück, wo sie vor elf Jahren auf dem Weg zu Lydia Neff gewesen war. Sie ging vom Parkplatz den gewundenen Weg hinauf bis zu dem von Bänken umstandenen Brunnen, an den die andere Frau täglich zum Meditieren kam.

				Sie sah alles wieder vor sich – den Brunnen, der auf einem kleinen Hügel stand, und die fünf geschwungenen Bänke, die wie die Blütenblätter einer Blume um den Brunnen angeordnet waren. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass rechts von jeder Bank ein schmaler Pfad verlief. Ein Stück entfernt ragte das Clubhaus auf, und hinter einem Zaun schimmerte das Wasser eines Swimmingpools. Ein weiterer schnurgerader Pfad führte wie ein Sonnenstrahl direkt dorthin.

				Brenna zog die Zeichnung aus der Tasche, starrte sie mit großen Augen an und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie einen winzig kleinen Stein aus einer Tunnelwand gezogen und als bräche dieser Tunnel jetzt zusammen. Einen winzig kleinen Stein, der jahrelang alles zusammengehalten hatte, sicher und in vollkommener Dunkelheit.

				Surreal, dachte Morasco. Eine andere Beschreibung fiel ihm für dieses Szenario nicht ein. Er stand im Büro des Chiefs, beschuldigte den Mann, heimlich einen Killer auf sämtliche Feinde von sich selbst und Roger Wright angesetzt zu haben, und Wright stand dabei direkt neben ihm und nickte. Hutchins saß an seinem Schreibtisch, reckte kampfbereit das breite Kinn und funkelte ihn aus hasserfüllten Augen an. »Ich kenne keinen Adam Meade«, stieß er knurrend aus.

				»Das ist nicht wahr«, erwiderte Wright. »Ich habe Sie selbst mit diesem Mann bekannt gemacht.«

				Hutchins mahlte mit den Kiefern und sah zu ihm auf. »Roger«, fing er leise an. »Wenn ich zugeben würde, dass ich diesen Menschen kenne, käme gleichzeitig auch eine ganze Reihe anderer Dinge raus.«

				Obwohl Wright erbleichte, schüttelte er nachdrücklich den Kopf. »Das spielt keine Rolle.«

				»Nein? Dann ist Ihnen das Teasdale’sche Vermögen also urplötzlich egal? Denn das würden Sie verlieren, genau wie Ihre Frau, Ihre Kinder, Ihren Ruf und Ihre Freiheit. Denken Sie also am besten noch einmal darüber nach, was aus Ihrem angenehmen Leben werden würde, würde ich plötzlich auspacken.«

				»Warum würde er seine Freiheit verlieren?«, mischte sich Morasco ein.

				Hutchins lenkte seinen Blick wieder auf ihn. »Warum interessiert es Sie, wenn da draußen jemand rumläuft und Gesindel aus dem Verkehr zieht, das sowieso von Rechts wegen zumindest weggesperrt gehört?«

				»Carol Wentz hätte nicht weggesperrt gehört.«

				»Wir beide wissen, dass die Frau von ihrem Ehemann ermordet worden ist. Das hat er schließlich in seinem Abschiedsbrief gestanden«, rief ihm Hutchins in Erinnerung.

				Morasco straffte seine Schultern. »Chief Hutchins, ich muss wissen, ob Sie Meade von seinem letzten Auftrag zurückgepfiffen haben.«

				»OrangeAnanas«, platzte es in diesem Augenblick aus Wright heraus. »Ich hatte keine Ahnung, wer das war. Ich wusste nicht, dass Carol Wentz mir diese Mail geschrieben hat. Ich dachte, dass sie von irgendeinem Fremden, von einem … Erpresser war.«

				»Vorsicht!«, warnte Hutchins ihn.

				»Ich habe Sie um Hilfe gebeten, Lane. Ich wollte, dass Sie rausfinden, wer der Absender der E-Mail war. Ich wollte nicht, dass dieser Mensch ermordet wird. Ich wollte nicht … Gott, Lydias Exmann … das alles habe ich nicht gewollt. Ich wollte nur meine Familie beschützen, weiter nichts.«

				Hutchins stieß ein raues Lachen aus. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, und das Lachen war so künstlich und gezwungen wie alles andere an dem Mann. Er sah Morasco an. »Er wusste es. Nur hat er lieber seine Augen zugemacht.«

				»Wo ist Adam Meade?«

				»Das kleine Mädchen, mit dem Sie gesprochen haben, Nick«, fuhr Hutchins fort. »Das Mädchen, das den blauen Wagen gesehen hatte. Das war nach Iris Neffs Verschwinden unsere beste Spur.«

				»Bitte nicht«, bat Wright.

				»Es war, verdammt noch mal, die beste Spur, die wir damals hatten, aber Griffin hat die Sache unter den Teppich gekehrt. Er dachte, dass er dadurch einfach Ihre und Lydias Affäre deckt, aber wir beide wissen, dass das längst nicht alles war, nicht wahr, Roger?«

				»Mein Gott, Lane.«

				»Nun, Nick, dafür würde ich Sie gern endlich entschädigen. Ihnen die Beförderung und die Gehaltserhöhung geben, die Sie schon seit einer Ewigkeit verdienen. Ich würde Ihnen gerne einen guten Posten geben, denn die ganze Truppe könnte von Ihrer Erfahrung profitieren.« Er bedachte Wright mit einem bitterbösen Blick. »Genau wie von Ihrer Ehrlichkeit.«

				Morasco starrte Hutchins an, schob eine Hand in seine Jacke und griff dort nach seiner .33er, als wäre seine Hand etwas, was seine Arbeit unabhängig von ihm tat, als wäre seine Hand ein von seinem Zorn gelenktes, technisches Gerät. Sie zog die .33er aus seinem Schulterhalfter, führte ihn um den Schreibtisch direkt hinter den Chief und drückte ihm die Waffe an die Schläfe, während seine andere Hand in dessen Nacken lag.

				Wright riss entsetzt die Augen auf, und Hutchins keuchte: »Nein …«

				»Rufen Sie Meade an und sagen Sie ihm, dass sich der Auftrag erledigt hat. Sagen Sie ihm, dass er Sie hier auf der Wache treffen soll.«

				»Das kann ich nicht.«

				Morasco verstärkte den Griff um Hutchins’ Hals. »Ich schwöre bei Gott, ich blase Ihnen den verdammten Schädel weg.«

				»Bitte …«

				»Rufen Sie ihn an.«

				»Das geht nicht, weil –«

				»Rufen Sie ihn an.«

				»Das geht nicht, weil er nicht erreichbar ist. Da, wo er hingefahren ist, gibt es kein Handynetz.«

				»O mein Gott«, entfuhr es Wright. Seine Augen wurden feucht, er bekam ein hochrotes Gesicht, und an seiner Stirn schwoll eine Ader an, als drängten all die Tränen, all das Blut und all der Schweiß aus seinem Innern an die Oberfläche, damit alle Welt sie sah. »O mein Gott, nein, bitte. Bitte nicht Lydia.«

				Noch immer völlig auf das Bild in ihren Händen konzentriert, bewegte sich Brenna wie in Trance durch die große Eingangshalle, bis sie einen kleinen, daran angrenzenden Raum voller Bücherregale fand. Zwei Menschen in orangefarbenen Kutten saßen dort, ein älterer schwarzer Mann, der las, und eine kräftige blonde Frau.

				»Ich muss zu Lydia Neff.« Brennas Stimme prallte von den Wänden ab, und die beiden sahen sie mit großen Augen an, sagten aber nichts. Dieses gottverdammte Schweigegelübde, dachte sie und fügte eindringlich hinzu: »Könnten Sie mich wohl bitte zu ihr bringen? Es ist wirklich wichtig. Es geht um ihr Kind.«

				Endlich nickte der Mann, stand auf, und Brenna folgte ihm zurück in die Eingangshalle, vorbei an dem Brunnen, hinters Haus und einen weiteren gewundenen Pfad hinauf an einer Reihe kleiner Hütten vorbei an den Rand von einem Wald, durch den sich eine Reihe von Wanderwegen schlängelten. Vor der letzten Hütte, die direkt am Waldrand lag, blieb er stehen, klopfte leise an und wandte sich wieder zum Gehen.

				Keine Reaktion.

				Brenna klopfte lauter als der Mann, und als noch immer keine Antwort kam, rief sie gellend Lydias Namen, bis die Tür endlich geöffnet wurde und sie das Gesicht von der Life-Coach-Webseite sah. Nur sah es inzwischen irgendwie noch stumpfer aus. Grauer, trauriger und deutlich älter, als die Frau tatsächlich war. Brenna zog die Zeichnung aus der Tasche, faltete sie mit zitternden Händen auseinander und hielt sie Lydia hin.

				Lydia wurde kreidebleich. Und eine weitere Bestätigung war nicht erforderlich.

				»Das ist eine Karte«, stellte Brenna fest.

				Lydia versuchte, die Tür wieder zu schließen, aber Brenna lehnte sich dagegen, und dann war sie in der Hütte – einem düsteren, spärlich möblierten Raum – und machte die Tür hinter sich zu. »Das Strichmännchen ist Iris. Ihre Tochter ist in der Wohnanlage Waterside begraben, dort, wo damals der Brunnen stand. Sie haben dort nicht meditiert, sondern das Grab von Ihrem Kind besucht.«

				Lydias Augen füllten sich mit Tränen, doch sie schüttelte den Kopf.

				»Geben Sie Ihr Schweigegelübde auf. Es hilft Ihnen auch nichts, wenn Sie nicht mehr reden. Dadurch ändern sich die Dinge nicht.«

				Lydia schüttelte noch immer vehement den Kopf, doch erst als sie vor ihr zurückwich, merkte Brenna, dass die Hütte wirklich winzig und dass außer ihnen beiden noch eine Person im Zimmer war.

				Keine drei Meter von ihr entfernt saß Adam Meade mit seiner .45er auf Lydias ordentlich gemachtem Bett.

				Inzwischen hatte er das Bild. Nachdem er Lydia die Waffe an den Kopf gehalten und sie so gezwungen hatte, Brennas Hände mit Klebeband auf dem Rücken zusammenzubinden, hatte er es sorgfältig zusammengefaltet und in seine Brusttasche gesteckt. Danach hatte er auch Lydia gefesselt und die beiden Frauen aus der Hütte gezerrt. Der Lauf seiner Pistole drückte Brenna ins Genick, und da Lydia direkt vor ihr lief, würde er mit einem Schuss mühelos sie beide umbringen.

				Auf dem Weg nach draußen starrte Brenna Lydias breiten Rücken in der orangefarbenen Kutte an. Das Beben ihrer Schultern zeigte, dass sie lautlos schluchzte. Das hatte die Mutter eines toten Kindes während ihres zweijährigen Schweigens sicher oft getan.

				Sie liefen durch den Wald. Trotz des voranschreitenden Herbstes waren die Bäume größtenteils noch dicht belaubt und die Blätter kaum verfärbt.

				»Das wird Roger nicht gefallen«, stellte Brenna fest.

				»Halt die Klappe«, knurrte Meade.

				Der Lauf seiner Pistole in ihrem Genick war noch kälter als die Luft. »Weil Roger sie nämlich liebt.«

				Lydia holte zischend Luft, und ihr gesamter Körper spannte sich für Brenna deutlich sichtbar an.

				»Das wird er Ihnen nicht verzeihen, Adam«, fuhr Brenna fort.

				Am Ende des Wegs dehnte sich eine Wiese aus, über die man zu dem Steilhang kam, der auf der Webseite zu sehen war, weil er eine atemberaubende Aussicht auf den Hudson River bot.

				Der in hundertfünfzig Meter Tiefe floss.

				Sie näherten sich dem Hang. Struppige Pflanzen klammerten sich dort an scharfen Fels – es ging senkrecht nach unten, nirgendwo bot sich ein Halt, nirgendwo würde ein Sturz gedämpft.

				Brennas Knie wurden weich. Sie starrte auf den Fluss und hatte das Gefühl, als ob statt warmen Bluts ein eisiger Wasserstrom durch ihre Adern schoss.

				»Auf die Knie«, sagte Meade zu Lydia. Während sie gehorchte, schloss sie die Augen, und ein Strom von Tränen rann ihr über das Gesicht. Sie sah beinahe aus, als ob sie beten oder meditieren würde, doch die Röte ihrer Haut und ihre zusammengepressten Lippen drückten ihr Entsetzen aus. Ihre Kutte flatterte im Wind, und Brenna fragte sich, wie Lydia es schaffte, selbst in Todesangst zu schweigen. Wie in aller Welt stellt sie das an?

				Meade starrte Lydia an. »Du bist hierhergekommen«, sagte er zu Brenna, »weil du wissen wolltest, was mit ihrem Kind geschehen ist.«

				»Ja.«

				»Warum?«

				Brenna brachte nur mit Mühe einen Ton heraus. »Weil … mir Iris wichtig ist.«

				Meade schien kurz zu überlegen, während er den Lauf seiner Pistole aus ihrem Genick zwischen ihre Schulterblätter wandern ließ, stellte aber schließlich fest: »Manche Feuer brennen aus einem bestimmten Grund.«

				»Was?«

				Mit seiner freien Hand riss er das Klebeband von Brennas Handgelenken ab. »Mach sie los«, wies er sie an, und Brenna zog das Klebeband auch von Lydias Handgelenken ab, während sich ihre Gedanken überschlugen. Sollte sie vielleicht versuchen, ihm den Ellbogen in den Unterleib zu rammen? Aber dazu blieb ihr keine Zeit, denn er packte sie bereits wieder am Hals, riss sie ein Stück zurück und presste ihr die Pistole unters Ohr.

				»Sag es ihr«, wies er Lydia rüde an.

				Lydia starrte sie aus tränennassen, dunklen Augen an und schüttelte den Kopf.

				»Sag ihr, was mit deiner Tochter passiert ist.«

				Lydia holte Luft, und als sie plötzlich etwas sagte, hatte ihre Stimme nach dem jahrelangen Schweigen einen rauen Klang: »Sie hat uns überrascht.«

				»Iris.«

				»Ja.« Als Lydia nicht weitersprach, sondern Brenna einfach ansah, entsicherte Meade zur Warnung die Pistole.

				»Weiter«, knurrte er.

				»Wir dachten, sie wäre bei den Koppelsons – sie hätte dort bei ihrer Freundin übernachten sollen –, aber dann kam sie plötzlich nach Hause und überraschte Roger und mich im Bett. Sie fing an zu schreien, und ich bin ihr hinterhergelaufen und habe versucht, es ihr zu erklären. Habe ihr gesagt, dass Roger ihr neuer Daddy werden würde. Habe ihr gesagt, dass Roger und ich uns lieben.«

				Brenna bekam einen trocknen Mund, und ihre Brust zog sich zusammen.

				»Aber sie schrie immer weiter. Schrie und schrie. Brüllte, der Weihnachtsmann hätte mir weh getan. Ich … ich habe ihre Arme festgehalten. Ich wollte sie nur beruhigen.«

				»Aber sie war immer noch nicht still«, erklärte Meade.

				»Ich habe versucht … sie zum Schweigen zu bringen.«

				»Weiter.«

				»Ich habe sie festgehalten, und sie hat geschrien, und ich … ich habe ›hör auf‹ gesagt und sie geschubst. Aber ich habe sie zu fest geschubst, so dass sie die Treppe runtergefallen ist.« Sie blickte zu Brenna auf, und wieder strömten Tränen über ihr Gesicht. »Ich wollte alles gestehen, aber dann hatte ich zu große Angst. Roger meinte, diese Sache würde ihn und seine Familie ruinieren. Er versprach mir, mich immer zu beschützen. Ich hatte eine solche Angst.«

				Brenna starrte Lydia an. Ihr Mitgefühl und ihre Angst wichen einem Gefühl der Leere. Sie hat ihr eigenes Kind getötet und versteckt. »Und dann hat der Weihnachtsmann Iris in seinem blauen Wagen mitgenommen«, hörte sie sich sagen.

				»Ja.«

				»Roger Wright hat Iris’ Leichnam aus dem Haus geschleppt und in seinen Firmenwagen, in dem er Sie immer besuchen gekommen ist, gepackt. Dann hat er die Leiche Ihres Kindes zu der Baustelle gefahren, unter dem Hügel begraben und an genau der Stelle den Brunnen bauen lassen.« Das also hatte Maggie Schuler aus dem Fenster ihres Zimmers gesehen. Sie hatte Roger Wright gesehen, wie er mit der Leiche ihrer Freundin weggefahren war. »Und dann hat er eine Karte für Sie gezeichnet.«

				Lydia sah erst Meade und dann wieder Brenna flehend an.

				»Sie hat es verdient, zu sterben«, sagte Meade.

				Und Brenna dachte: Ja, vielleicht.

				»Stoß sie runter. Jetzt«, verlangte Meade.

				»Sie werden mich auch umbringen«, stellte Brenna fest. »Werden mich auch über den Rand des Abhangs werfen. Es wird wie ein Unfall aussehen. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, bin ihr hinterhergerannt, und dann sind wir beide gestürzt.«

				»Nicht unbedingt«, erklärte er. »Schließlich habe ich das Bild. Und wenn du tust, was ich dir sage … wenn du Lydia tötest, wirst du erkennen, was für ein Potential du wirklich hast.«

				Brenna starrte auf die zitternde Frau. »Carol und Nelson Wentz sind tot.«

				»Nein«, wisperte Lydia. »Nein … Sie lügen.«

				»Ihr Exmann Timothy. Sein Zustand ist kritisch.«

				»Ich glaube Ihnen nicht.«

				»Ihr Freund, Polizeichef Griffin.«

				»Das … das war ein Unfall.«

				»Nein«, erwiderte Meade.

				Lydia warf mechanisch ihren Kopf vor und zurück, vor und zurück. »Nein, nein, nein …«

				»Alle diese Menschen wurden Ihretwegen attackiert.« Mit einem Mal verspürte Brenna einen glühend heißen Zorn, und gleichzeitig zog Meade den Lauf der .45er zurück. »Alle diese Menschen … nur weil Sie zu große Angst hatten, um ehrlich zu sein.«

				»Nein, nein, bitte.«

				»Stoß sie runter«, knurrte Meade.

				Lydia schloss die Augen und drehte ihr Gesicht in Richtung Fluss.

				Brenna machte einen Schritt nach vorn, wirbelte herum und rammte Meade die Faust so kräftig in den Solarplexus, dass er rückwärtsstolperte. Wütend wollte er sich auf sie stürzen, doch sie schlug noch einmal zu, diesmal in den Magen, und als er zusammenklappte, löste sich ein Schuss. »Verdammt«, entfuhr es ihm, und Brenna wusste auch, warum. Denn jetzt blieb ein ballistisches Beweisstück hier an diesem Ort zurück. Das war ihm bisher noch nie passiert, weil keins seiner bisherigen Opfer einer Schusswunde erlegen war. Brenna dachte kurz daran zurück, wie er sich suchend umgesehen hatte, als auch in der Pelham Bay ein Schuss aus seiner Waffe losgegangen war. Wahrscheinlich hatte er die Kugel dort gefunden und entsorgt. Hier aber würde ihm das sicher nicht so leicht gelingen.

				Brenna ballte ihre Hand zur Faust und stürzte sich keuchend auf den Kerl. Die Stichwunde in ihrem Bauch brannte wie Feuer, sie schrie auf, ihre Knie gaben nach, und sie schlug mit dem Gesicht ins kühle Gras. Sie schmeckte Dreck und Blut, und das feuchte Grün benetzte ihre Stirn.

				Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, wie Lydia schreiend aufsprang, hörte Stimmen aus dem Wald … rappelte sich mühsam wieder auf und nahm wie in Zeitlupe das weitere Geschehen wahr.

				Meade hob seine Waffe an, umklammerte den Griff mit beiden Händen, zielte sorgfältig auf ihren Kopf, und ebenfalls verlangsamt hörte sie die Stimme, die aus ihrem Inneren zu ihr sprach. Mach die Augen zu. Leb wohl …

				Und dann stürzte Lydia plötzlich schreiend los, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Meade. Er geriet ins Wanken. Lydia warf sich auf die Waffe, die ging los, und dann fiel – immer noch in Zeitlupe – Lydias Kopf nach hinten, auf ihrer orangefarbenen Kutte breitete sich leuchtend rot ein Blutfleck aus. Sie fiel rücklings auf die Erde, und Meade starrte sie entgeistert an …

				Und dann ging plötzlich alles wieder rasend schnell.

				Meade stürzte sich auf Brenna. Sie versuchte aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Er kam direkt auf sie zu. Sie sah in die Mündung der Pistole, blickte direkt in den schwarzen Lauf und kniff die Augen zu.

				Im selben Augenblick krachte der Schuss.

				Sie schlug die Augen wieder auf und sah, dass Meade sich stöhnend auf dem Boden wälzte und sein Bein umklammert hielt. Aus Richtung des Waldes kamen mehrere Beamte auf sie zugestürzt, darunter auch Morasco, mit der Waffe in der Hand.

				Schwankend stand sie auf, als die Männer sie erreichten. Zwei der Polizisten legten Meade Handschellen an, ein anderer rief einen Krankenwagen, und Morasco sah sie fragend an. »Alles in Ordnung?«

				»Ja. Vor allem freue ich mich, Sie zu sehen.«

				Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, legte ihr eine Hand auf die Schulter und stellte zufrieden fest: »Das nennt man ja wohl perfektes Timing, oder nicht?«

				Einer der Beamten klärte Meade mit barscher Stimme über seine Rechte auf, und als der Krankenwagen kam, erzählte Morasco Brenna leise von der zehnjährigen Verbindung zwischen Meade und Hutchins und dem ganzen Blut, das von den beiden Tarry Ridges und Roger Wrights wegen vergossen worden war. »Hutchins wurde bereits festgenommen«, klärte er sie auf.

				»Und wie ist es dazu gekommen?«, fragte Brenna ihn.

				»Ich hatte ein kurzes Plauderstündchen mit dem Mann, bei dem er mehr oder weniger gestanden hat.«

				»Und die internen Ermittler haben Ihnen geglaubt?«

				»Es hat sicher geholfen, dass ich während des Gesprächs mein Handy in der Tasche hatte und die ganze Zeit mit dem Büro des Staatsanwalts verbunden war.«

				»Und was ist mit Roger Wright?«

				»Der wurde ebenfalls verhaftet. Weil er den Mord an Iris Neff gestanden hat.«

				Brenna blickte ihn aus großen Augen an. »Wright hat den Mord gestanden?«

				Morasco nickte knapp. »Anscheinend hat Iris ihn und Lydia überrascht. Er sagt, er hätte versucht, mit ihr zu reden, und sie dabei versehentlich die Treppe hinuntergestoßen.«

				»Er hat mir versprochen, mich immer zu beschützen«, flüsterte sie.

				»Wie bitte?«

				»Schon gut.«

				»Wissen Sie, was seltsam war?«, fragte Morasco sie. »Nachdem Wright gestanden hatte, sah er irgendwie verändert aus. Vielleicht hat mir auch mein Hirn ganz einfach einen Streich gespielt, aber ich hätte schwören können, dass sein Gesicht verändert war.«

				»Wie sah er denn aus?«

				»Irgendwie menschlich.«

				Brenna drehte leicht den Kopf und starrte in das Gesicht der toten Lydia Neff. Ihre Augen sahen aus wie zwei schwarze Fensterscheiben, weit geöffnet und vollkommen ruhig.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				(22 Tage später)

				Brenna hatte ganz eindeutig bereits bessere Ideen gehabt, als sich die Niagarafälle ausgerechnet während einer spätherbstlichen Kältewelle anzusehen. Sie schob es auf die Stimmung, in der sie am 16. Oktober, einem herrlich warmen Tag, bei der Planung dieses Kurzurlaubs gewesen war. Eine Stunde zuvor hatte sie einer erleichterten Sarah Stoller am Telefon erklärt, dass ihre Mutter Elizabeth gesund und munter im Benediktiner-Krankenhaus in Kingston aufgefunden worden war. »Wie in aller Welt ist sie dahin gekommen?«, hatte Sarah sie gefragt. »Ach, egal. Ich überweise Ihnen noch heute einen Bonus. Nein, nein. Das ist mein Ernst. Ich bin so glücklich, dass ich das Gefühl habe, als wäre ich noch mal zehn Jahre alt.«

				Danach hatte Brenna einen Anruf aus dem Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern in Buffalo bekommen. Tim O’Malley hatte sie gefragt, ob sie ihn vielleicht besuchen kommen könnte, und das hatte ihren Tag perfekt gemacht. Zwei Dreiviertelstunden sowie ein paar Telefongespräche später hatte Brenna Maya von der Chorprobe in ihrer Schule abgeholt und ihr erklärt: »In zwei Wochen fahren du und ich zu den Niagarafällen rauf. Ist das nicht toll?« Darauf hatte ihre Tochter derart heftig ihre Augen verdreht, dass Brenna schon befürchtet hatte, sie blieben für alle Zeit so stehen, und grummelnd festgestellt: »Wir werden uns zu Tode frieren.«

				Und als sie jetzt am allerletzten Tag der diesjährigen Saison (die wahrscheinlich besser bereits eine Woche vorher vorbei gewesen wäre) in ihren Plastikponchos auf der Maid of the Mist im flüssigen Eisregen der Wasserfälle kauerten, der wie etwas aus König Lear auf sie herunterging, während ihnen gleichzeitig ein kalter Wind in die wunden roten Nasen biss und sie befürchten ließ, er risse ihnen jeden Augenblick die Ohren ab, gab Brenna, wenn auch widerstrebend, zu … vielleicht hatte Maya recht gehabt.

				Trotzdem versuchte sie ihr Glück und wandte sich dem Mädchen zu. »Die Wasserfälle haben eine wunderbare Farbe, findest du nicht auch?«

				»Auch der Mars hat eine wunderbare Farbe«, gab die Tochter ungerührt zurück. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich deshalb, nur mit einem Plastikregenmantel geschützt, dort abgeladen werden will.«

				Brenna schüttelte den Kopf. Sie wollte noch etwas sagen, presste dann aber die Lippen aufeinander, denn sie kehrte in Gedanken zum gestrigen Nachmittag zurück, an Tim O’Malleys Krankenbett, wo der antiseptische Geruch ihre Nebenhöhlen anschwellen ließ, während sie ihn vorsichtig betrachtete. Außer zwei traurigen Augen hatte sie inmitten des Verbandszeugs nichts von seinem Gesicht gesehen. Nach der ersten Operation zur Milderung der Narben, die er bei dem Brand davongetragen hatte, war er vom Kopf bis zu den Füßen bandagiert gewesen (»Na, was sagen Sie zu meinem Halloween-Kostüm?«, hatte er gescherzt.), aber trotzdem hatte er sie sehen und sprechen wollen. Hatte die Frau kennenlernen wollen, von der »Iris endlich anständig begraben« worden war.

				Brenna war mit einer langen Fragenliste bei ihm aufgetaucht. Was hatte Adam Meade zu ihm gesagt, als er in der Nacht des 29. September heimlich in sein Zimmer eingedrungen war und ihn mit Waffengewalt dazu gezwungen hatte, sich selber anzuzünden? Was empfand er jetzt für Lydia? Trauerte er um sie? Konnte er ihr verzeihen?

				Doch dann hatte sich herausgestellt, dass Tim nicht über diese Dinge hatte reden wollen. »Ich habe gehört, dass Sie Ihre Schwester verloren haben«, hatte er gesagt, kaum dass Brenna an sein Bett getreten war.

				»Ich habe immer noch die Hoffnung, sie zu finden.«

				»Ja. So ging es mir bis vor zwei Jahren in Bezug auf Iris auch.«

				Seine Worte hängen im Raum, und sie will ihn gerade fragen: »Ist es leichter oder schwerer, wenn man sich keine Hoffnungen mehr macht?«, als ihr auffällt, dass in seinem Schoß ein weißer Umschlag liegt. Als er ihren Blick bemerkt, hält er ihr den Umschlag hin.

				Er ist versiegelt, und sie sieht Tim fragend an. »Soll ich ihn aufmachen?«

				Sein Verbandszeug raschelt, als er nickt. »Der ist von Carol Wentz. Lesen Sie zuerst, was außen auf dem Umschlag steht.«

				Er ist am 25. September abgestempelt, und auf der Rückseite hat Carol Wentz BITTE AN LYDIA WEITERGEBEN vermerkt.

				»Millie hat das Schreiben all die Wochen für mich aufbewahrt, ohne es zu lesen. Sie ist eine wahre Freundin, wissen Sie? Eine wahre Freundin.«

				Brenna macht den Umschlag auf und liest den Brief.

				Liebe Lydia,

				sicher hätten Sie niemals damit gerechnet, je etwas von mir zu hören, aber ich habe einfach das Gefühl, dass ich Ihnen schreiben muss. Ich habe mich jahrelang gefragt, was mit Iris passiert ist, aber jetzt weiß ich Bescheid. Tim hat es mir erzählt. Ich habe die Fotos und die Karte gesehen. Aber keine Angst, sie ist an einem sicheren Ort. Ich werde es nie jemandem erzählen.

				Auch wenn Sie vielleicht denken, dass ich Sie verurteile, tue ich das nicht. Ich wende mich an Sie, weil ich auch etwas gestehen muss.

				Ich war wütend auf Ihre Tochter. Mir ist klar, dass das wahrscheinlich seltsam klingt – schließlich war sie noch ein Kind, und ich habe sie kaum gekannt –, aber am Tag des Grillfests bei den Koppelsons hatte ich ein kurzes Gespräch mit ihr, das etwas in meinem Inneren berührt hat, etwas Bösartiges und Hässliches. Später an dem Tag sah ich sie zusammen mit der kleinen Maggie Schuler an meinem Haus vorübergehen. Die beiden sahen irgendwie verloren aus und hatten sich eindeutig verlaufen. Ich habe sie beide gesehen, aber nur Maggie gerettet. Habe Maggie in den Arm genommen, in mein Haus getragen und ihre Eltern angerufen. Ich tat einfach so, als wäre Iris gar nicht da oder als wäre sie unsichtbar. Bis ich schließlich zur Besinnung kam und noch einmal aus dem Fenster sah, war Iris schon lange nicht mehr da.

				Seither habe ich ihr Gesicht eine Million Mal gesehen. Sie erscheint in meinen Träumen und fragt mich, warum. Nur dass ich ihr darauf keine Antwort geben kann. Anfangs dachte ich, es läge an den Dingen, die während dieser Zugfahrten zwischen Ihnen und Nelson geschehen waren. Aber das war nie der Grund. Ich fürchte, es gefiel mir einfach nicht, wie sie mich um einen Saftkarton gebeten hat.

				Ich bitte vielmals um Vergebung,

				Carol Wentz

				»Steht irgendetwas in dem Brief, was ich wissen muss?«, fragt Tim.

				Brenna blickt in sein verbundenes Gesicht. Starrt in die dunklen verlorenen Augen und sieht darin die Augen seines einzigen Kindes. »Nein, ich glaube nicht«, sagt sie.

				Endlich legte das Boot wieder am Ufer an, und eilig stolperten die Leute los. Brenna betrachtete die Passagiere, die an ihr vorüberliefen: zwei ältere Damen mit angezogenen Schultern und laufenden Nasen, die sich an den Händen hielten; einen kleinen Jungen, der sich schluchzend von seiner erschöpften Mutter Richtung Gangway ziehen ließ, ein halberfrorenes, junges Mädchen mit verlaufenem Mascara, dessen Freund ihre Schultern derart fest umklammert hielt, dass aus seinen Fingerkuppen alles Blut gewichen war. All diese Menschen hüteten Geheimnisse, jeder Einzelne von ihnen hatte schon mal Reue oder Scham verspürt und mindestens einmal etwas gemacht, von dem er sich von ganzem Herzen wünschte, er hätte es niemals getan – und sei es nur, an Bord von diesem Boot zu gehen.

				Brenna wandte sich der Tochter zu. »Du hattest recht.«

				»Womit?«

				Sie strich eine Haarsträhne aus ihren riesengroßen blauen Augen – die nicht Cleas Augen waren, sondern die von Maya. Genau wie die nassen blonden Haare und die Stirn, die augenblicklich leicht gerunzelt war, nicht die von ihrer Schwester, sondern die von ihrer Tochter waren. »Mit der Maid of the Mist. Mit den Niagarafällen. Und mit jeder Menge anderer Dinge«, räumte Brenna ein.

				»Wurde auch allmählich Zeit, dass du das merkst«, stellte Maya lächelnd fest.

				Brenna lächelte zurück. Und in diesem Augenblick war sie sehr froh, dass sie nie etwas vergaß.

				ENDE

			

		

	
		
			
				

				Anmerkung der Autorin

				Das hyperthymestische Syndrom gibt es tatsächlich, auch wenn seit seiner ersten Erwähnung in medizinischen Fachzeitschriften 2006 nur eine Handvoll Fälle bekanntgeworden sind.

				Menschen mit diesem Syndrom haben ein perfektes autobiographisches Gedächtnis, das heißt, die Fähigkeit, sich vollständig und mit allen fünf Sinnen an sämtliche Tage ihres Lebens zu erinnern. Obwohl manche von ihnen diese Erinnerungen aufgliedern und in einer Art mentalen Aktenschrank fest verschlossen halten können, werden andere – wie Brenna – von regelmäßigen, willkürlichen Erinnerungsschüben geplagt. Wie eine dieser Personen es bei einem Gespräch mit Wissenschaftlern von der University of California, Irvine, formuliert hat, »ist es wie ein nie endender Film in meinem Kopf«.

				Für mich wirft dieser Gedanke unzählige Fragen auf: Wie kann jemand die Gegenwart umfänglich erleben, in dessen Gehirn die Vergangenheit derart lebendig ist? Wie kann man ein Ereignis – zärtlich oder traumatisch oder auch vollkommen banal – verarbeiten, wenn man es nicht wenigstens teilweise loslassen kann? Wie kann man die Dinge ins rechte Licht rücken, wenn sie alle denselben Raum in den Gedanken einnehmen – der eigene Hochzeitstag, der Augenblick, in dem man vom Tod eines geliebten Menschen erfahren, die Cornflakes, die man am 12. Juni 1995 zum Frühstück gegessen hat? Wie kann man vergeben und vergessen, wenn man einfach nicht vergessen kann?

				Als ich Brenna erschaffen habe, habe ich versucht, diese Fragen bestmöglich zu beantworten und gleichzeitig nicht außer Acht zu lassen, dass Erinnerungen auch ein Segen sind – die einzige Art, wirklich an den Menschen festzuhalten, die uns wichtig sind.

				Alison Gaylin, 5. Februar 2011
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